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an der Wurzel und . Ben 


KVI Inhalt. 


F. Ein Mittel, die geſaͤeten Obſtkerne vor den Maufen zu ver⸗ 
wahren. \ 4 RR ? 
6. Wi find die beſten Pfropfreiſer aufzuſuchen, zu ſchnei⸗ 
den, zu packen und zu verſenden??n 2860 
7. Die Kunſt, neue Obſtarten hervorzubringen. r 9960 4 
8. Vorſchlag, wie die Nelkenableger an entfernte Orte 0 
ficher verſchickt werden können. Fr 262 
9. Die Champignons zu erziehen. 3 6 
10. Des Herrn Tilaſſius Recept zu einer Kugel, die man 
beym Spargelftecien unter die Wurzel ſchleben fol, 267 
1. Verfahren der Berliner Gartner, den Spargel in Wins 
ter nicht in Treibhäuſern ſondern im Lande zu erziehen. 268 
12. Wie die Winterkreſſe mittelſt bloßen Waſſers wachſend zu 
machen. Von Frau von Erath. a 


92 31 
Nr 


mittel wider die Krankheiten der zwienſchen. 


55 Von den Krankheiten, welche gemeiniglich Betrüger, | 
Verbrecher und daͤmonologiſche Marktſchreyer zu erdichten 2 
967 und den Huͤlfsmitteln, den Betrug zu ent: 
decken. f Ba i n e 
14. 1 Mittel, die Ertrunkenen wieder zum Leben zu 
bringen. „„ ae . 
15, Ein vortrefliches Mittel, wenn man Champignons oder 
Erdſchwämme von giftiger Art genoſſen. 


28 


290 
VIII. N Karten⸗Kunſt ſt uͤcke 5 die vermittelſt der 
N kuͤnſtlichen Miſchung, Erſter Band, S. 402. | 

BR gemacht werden. 


I. Das gegenſeitige Geſtändniß. Vo 
2. Wenn einige Buchitaben auf Karten gefchrieben werden, 

die keinen Verſtand haben, zu machen, daß ſie einen 
Verſtand bekommen, nachdem man fie zum oͤftern ge⸗ 
miſcht hat, und daß ſie zugleich eine Antwort auf eine 
beſtimmte Frage enthalten. e N 

3. Wenn verſchiedene Buchſtaben guf Karten geſchrieben 
werden, ohne einen Verſtand zu haben, ihnen ſolchen durch 
das Miſchen zu geben, und zu machen, daſt ſie zu glei⸗ 
cher Zeit eine Frage und eine Antwort entbalten.. 

4. Wenn viele Buchſtaben auf Karten geſchrieben worden, 
zu ie daß man nach dem erſten Mifchen derſelben 
in einen Theil dieſer Karten eine Frage, in den ubrigen 


ö a | nach 


13 I nihig kt. XVII 
5 an dem zweyten Miſchen die Antwort auf die Frage 

Pr inde. . . n 
5. Wenn man mehrere Buchſtaben auf Karten geſchrieben 
hat, ſolche zu miſchen, und ſodann dieſelben zween Per⸗ 
ſeonen, je 2 und 2 Karten auszutheilen, daß die eine Perſon 

eine Frage, und die andere eine Antwort auf dieſelbe 

in der Hand habe. * 0 


x 2 DER. 

6. Nahmen der Stadfe, . BR NE N X 355 

7. Nahmen der Menſchen. N SR, 
8. Das wunderbare Alphabet. EWR 313 

9 Eine andere Beluſtigung ee 2 315 
10. Die ſich verwandelnde Karte. 


ver % 317 

11. Wenn ein Piauetſpiel von 32 Karten gemiſcht und auf den x 

Tiſch gelegt worden, anzuzeigen, die wievielſte an der Zahl 
die Karte ſey, welche ein anderer genennet hat. 


20 
12. Der Fehlſtreich. BANN 1 
13. Ein Piquerfpiel, wobey man mit weiſſen Karten Repik 
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IX. Artiſtiſche Kunſiſtäcke. 
Aunſiſtöcke des znnzlers und Ropferſtechers. 


1. Das Wachs zur Malerey zuzubereiten. 329 
2. Das Laſiren der Gemaͤlde. 8 330 
3. Eine neue Art Kupferſtiche nach der engliſchen Erfindung 
den Mignaturgemälden ähnlich in Farben zu ſetzen. 338 
4. Chineſiſche Art auf Papier zu malen. 344 
5. 5 a Art große Schildereyen einzupacken und zu ver⸗ 
cken. f N „ 


346 
Die Aunft, Silhouetten zu verfertigen. 
* * _ ü i 1 N , 
6. Regeln, ſo bey dem Silhonettiren zu beobachten. 34 
m 99 05 der Silhouetten in Lebensgroße.⸗ En: 


3. Beſchreibung einer Maſchine, die Silhouetten bequem 
zu zeichnen. Tab. X. Fig. 5, 6. 358 
4 Ein bequemer Seſſel zum Silhouettiren. Tab, X Fig. 7. 367 
1, Die Bon⸗Magie, oder die Kunſt, die Schattenriſſe auf 


deine leichte und fichere Art zu vervielfältigen. 367 
11. Eine Silhouette auf eine Glastafel zu tragen. 37³ 
12, Silhouetten von Stanniol auf Glas. 375 


. 


X. Tech⸗ 


XVIII eee. 


I. 


* A 3 10 


„Daß du Reverſis - Spiel. 5 * 
Das Mouche- Spiel. ö 


8 Technologiſche Kunſtſtuͤcke. 
* r A, ö n 
Rahmen zu Silhouetten aus Metall. f 
Dergleichen aus Papier 


* 


Des Herrn Jackſons Methode zu Idthen. 
Die Steüſpinnerey . 2 
Eine Uhr mit einem Rade. Tab. X. Fig. 1 


„Die Art, eine Folge ganz 


ſchwerliche Berichtigung zu verfertigen, womit ſich die 
verſchiedenen Gewichte verſchiedener Lander auf das gez 
naueſte gegen einander vergleichen laſſen. 5 


„Von den berrüglichen Künſten der Roßtaͤuſcherey. 


Anhang einiger Spiele. 


I. Das Bor und Zuruͤcklaufen der Billardkugelt. 
Ein Spiel in L hombre in ſchwarz von 4 Matadors, 


Bube nebſt 2 Kbnigen und 2 Fauſſen kann v ſohren gez 
hen und Remis werden. Aae n e hren ge⸗ 


33 


S 


Heiner Gewichte ohne die be⸗ 
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I. Elektri⸗ 


2 


elektriſche Kunſtſtuͤcke. 2 


Natuͤrliche Magie. VI. Th. y 


elektriſg⸗ m 


4 
— — 


1) D Des Her rn Walkiers von St. Armand 
Elektriſier Maſchine, nach der Idee des 
Herrn Bohnenbergers. 


Tab. I. Fig. 1. 2. 1 g 


— 


2 0 Füße des RR AA ns; von hee 


Fuß lang, 6 Zoll hoch und 6 Zoll breit. Auf ihnen 
ſtehen die 4 Saͤulen B BBB, deren jede bis zur Kugel hin» 
auf, die fie zur Verziehrung traͤgt, 7 Fuß hoch, vornen 
im Geſichte 5 Zoll breit und 2 Zoll dicke ſind. Sie find mik 
Zapfen die drey Zoll breit ſind, und die Dicke des uͤbrigen 
Holzes haben, in die Fuͤße genau paſſend eingeſetzt. Die 
beyden Riegel CC wodurch die Füße genau zuſammen ges 
halten werden, ſind 5 Fuß 6 Zoll lang 3 Zoll breit und 
1 Zoll dick / in die Füße eingeſetzt und feſt eingekeilet. Die 
Zapfen daran find 2% Zoll breit und ein Zoll dick einge⸗ 
ſchnitten, und mit dieſen find fie alſo 6 Fuß lang. Die 
4 Säulen find durch 6 dergleichen Riegel zuſammen befeſti⸗ 
get DD. EE. FF. Die erſten beyden Paar, find ohne die 

Zapfen 3 Fuß 7 Zoll lang, 5 Zoll breit und zwey Zoll 
dick. Ihre Zapfen fi ſind mit Schraubengewinden verſehn, 
und fe werden mit den Schraubenmüͤttern auf der Auſſen⸗ 

A 3 ſeite 
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ſeite der Säulen feſt angezogen. Das letztre Paar FF iſt 
5 Fuß 7 Zoll lang, 2 Zoll breit und einen dick, ebenfalls 
1 die Zapfen, „ welche eben fo wie fee HERREN, find. 


6G fi nd zwey hohle Eplinder, derer Struktur 11 
de iſt. Es ſind 4 zirkelrunde Scheiben von Tannenholz 
gemacht derer jede 2 Schuh im Durchſchnitte hält, und 1 
Zoll dicke iſt. Am Rande dieſer Scheiben herum fü nd in 
gleichem Abſtande von einander 6 Loͤcher eingebohrt, um 
darinnen 6 Stäbe ſtecken zu koͤnnen, durch welche 2 Schei⸗ 
ben mit einander verbunden und ſo zuſammen befeſtiget 7 
werden, daß fie einen Trilling formiren, wie diejenigen 
find, deren män ſich zum Garnwinden zu bedienen pfleget. 
Die beyden Ende der ſaͤmmtlichen Staͤbe werden auf der 
Drehbank rund abgedrehet, fo weit fie in die Löcher der 
Scheiben zu ſtehen kommen, und ihre Dicke richtet ſich nach 
der Weite der Loͤcher, die man gebohret hat. Das uͤbrige 
Holz muß ſo dicke ſeyn daß es, wenn die Scheiben an die 
Staͤbe angeſteckt ſind, noch über 1 Zoll über den Rand der 
Scheiben hinausſtehet. Wenn die Staͤbe, welche mit ihren 
Zapfen gengu in die Löcher paſſen muͤſſen, an die beyden | 
Scheiben eingeſteckt find, fo wird von jedem Stabe das, was 


über die Peripherie der Scheibe hinausſtehet, nach der 


Rundung der Scheibe weggehobelt. Die Staͤbe werden in 
die Scheiben eingeleimet. Dieſe Trillinge werden nunmehro 
auf folgende Art mit Pappendeckel uͤberzogen. Man ſchnei⸗ 
det 6 Pappendeckelſtuͤcke, deren jedes die halbe Ränge des 


Cylinders hat, und fo breit iſt, daß es den 3 ten Theil der 


Peripherie des Cylinders bedecken kann. Dieſe Stuͤcke laͤßt 
man der Laͤnge nach in der Mitte der Ränge der Stäbe, und 


der Breite nach in der Mitte ihrer Aeſtche „die in die Per 


rſphekle 
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ripherie der Scheiben faͤllt, zuſammen ſtoßen, leimt ſie ſo 
auf alle 6 Staͤbe auf, und befeſtiget ſie noch mit kleinen 
Hölzern, in Leim getauchten Naͤgeln, welche der ganzen 
Laͤnge nach in die Staͤbe getrieben werden. Man traͤnkt 
dieſen Cylinder mit ſtarkem Leimwaſſer um denſelben mehre⸗ 
re Feſtigkeit zu geben. Die beyden Cylinder ſind ohne Ach⸗ 
ſe, dafuͤr hat jede Scheibe in ihrem Mittelpunkte ein Loch, 
das ohngefaͤhr 1 Zoll weit iſt. In dieſes Loch iſt ein Stuͤck⸗ 
chen Horn feſtgeſteckt und eingeleimet, das in feinem Mittels 
punkte 2 Zoll weit durchgebohret iſt. In dieſes Loch kommt 
ein eiſerner, wohl abgedreheter und polirter Zapfe zu ſte⸗ 
hen, der aus der innern Seite der Saͤulen hervorſtehet, und 
von auſſen hinein getrieben wird. Um dieſe Zapfen drehen ſich 
die Cylinder. Zwiſchen den Zapfen der vordern Cylinder 
und der hintern iſt einiger Unterſchied. Der Zapfe für den. 
vordern Cylinder, der zugleich die Kurbe zu tragen beftimme 
iſt, iſt ganz von Eiſen Fig. 2. Es wird von vorne hinein 
durch das Loch in der Saͤule hineingeſteckt, und in ein ei⸗ 
ſernes Blattchen hineingeſchraubet, das in dem Mittelpunkte 
der Scheibe mit zwey Holzſchrauben feſte gemacht, 2 Zoll lang 
1 Zoll breit und 3 + Zoll dick, und mit einem Schraubengewinde, 
welches genau in dem Mittelpunkte der Scheibe ſeyn muß, 
verſehen iſt. An den viereckigten Theile dieſes Zapfens 
wird die Kurbe angeſteckt, welche ebenfalls von Eiſen iſt, 
und einen Handgriff von Holz hat. Das Loch der Saͤule, 


* 


in welchem der Zapfen lauft, iſt mit einem beſchmirten Fil 


auggefüttert, damit es deſto leichter und ſanfter umlaufe: 
Was den Zapfen der entgegenſtehenden Scheibe dieſes Cy⸗ 
linders anbetrift, fo iſt feine Beſchaffenheit folgende. In 
das Loch der Saͤule ift ein Schraubengang gebohret, und 
in denſelben gehet eine Handſchraube von Holz, deren vors 

23 deres 
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deres Ende, mit welchem ſie in das Loch der Scheibe zu ſte⸗ 
hen kommt, 13 Zoll lang rund abgedrehet, und mit einem 
Rohr von doppeltem, auf der Drehbank abgedrehetem, Sturz 
bekleidet iſt. Um djeſen mit Eiſen bekleideten Theil drehet 
ſich der Cylinder, deſſen Loch mit Horn gefuͤttert iſt, und 
der eee verhindert r 1 f e 200 wan 1 


Damit man das wollen Seng; Hecht über beyde Cy⸗ 
linder gezogen wird, nach Nothdurft ſpannen oder nachlafſ⸗ 
ſen koͤnne, dient folgende Einrichtung. H iſt ein Stuͤck 
Holz 2 Zoll dick 5 Zoll breit und 12 bis 14 Zoll lang, (die⸗ 
ſes heißt ein Sattel) dieſer if auf der der Saule zugekehrten 
Seite 1 Zoll tief und 6 Zoll lang ausgeschnitten „ und ei⸗ 
nen gleichen Ausſchnitt hat such die Saͤule, ſo, daß beyde 
Ausſchnitte, wenn der Sattel aufgenagelteiſt, einen leeren 

Raum bilden, der in der Breite 5 Zoll, in der Länge oder 
höhe 6 Zoll und in der Tiefe nach der Saͤule hin 2 Zoll be⸗ 
traͤgt. In der Linie, welche den Ausſchnitt des Sattels 

nach ſeiner Hoͤhe in zwey gleiche Theile ſcheidet, iſt durch 
denſelben ein Ausſchnitt in die Quere gemacht, welcher nach 
der Breite des Holzes hin 3 Zoll und in der Hoͤhe einen Zoll 
Beträge, und einen gleichen Ausſchnitt hat auch der Aus⸗ 
ſchnitt der Saͤule, welcher mit dem Ausſchnitte des Sat⸗ 
tels genau zuſammen treffen muß. Wenn der Sattel 
mit 4 Naͤgeln auf die Saͤule aufgenagelt iſt, ſo wird ein 
viereckigtes Brötchen geſchnitten, das allewege 6 Zoll hält 
und 2 Zoll dicke iſt. Es mug aber ſo geſchnitten werden, 
daß man noch einen 4 — 5 Zoll langen Stiel daran ſchnei⸗ 
den kanu, der aber auf derjenigen Seite ſtehen muß, wo 
das Holz in die Quere mit der Säge durchgeſchnitten wird. gr 
An dieſen Stiel, der nach Beſchaffenheit des Schraubenzengs, A 
ſchnei⸗ 
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| ſchneides ungefähr 1 Zoll, doch lieber mehr als weniger, dicke 
ſeyn kann, wird ein Schraubengang Fig. 2. geſchnitten, 
hieran fishet man zugleich ein durch den Mittelpunkt des 


Brettgens gebohrtes, mit einem Schraubengang verſehenes 


Loch, durch welches eine Handſchraube, die der vorhin er⸗ 
waͤhnten völlig ähnlich iſt „getrieben werden kann. Dieſes 


Brettgen wird nun in den zwiſchen dem Sattel und der 


Saͤule befindlichen Ausſchnitt geſchoben, und zwar ſo, daß 
die Schraube auf die rechte Seite zu ſtehen kommt, wo fi ie 
hervorreicht. Es iſt gut wenn es in dem Ausſchnitte et⸗ 


was gedraͤng bin und her gehet, damit die Handſchraube ei 
nen deſto feſtern Stand bekomme, welche von auſſen hin⸗ 
ein durch den Querſchnitt im Sattel, alsdenn durch das 
Loch des Brettgens und zuletzt durch den Querſchnitt in 
dem Ausſchnite der Saͤule hindurch in das Loch der Scheibe 


des Cylinders, welches wie oben beym vordern Cylinder 


geſagt worden, mit Horn ausgefuͤttert iſt, getrieben wird, . | 
wenn inzwiſchen eine zweyte Perſon den Cylinder mit 
dem darauf gezogenen Zeug in ſeiner erforderlichen Rich⸗ 
tung haͤlt, der ſich um den mit Eiſen bekleideten Theil der 


Handſchraube drehen wird. Der Zeug muß gleich anfangs 


mit ſeinen beyden Enden ſo zuſammen genehet werden, 


daß, wenn er uͤber die Cylinder gezogen iſt, und dieſe ein⸗ 
geſetzt ſind, die Handſchraube genau auf der linken Seite 
des Querſchnitts im Sattel ſtehe, damit der Cylinder, 


wenn der Zeug, wie im Anfange nothwendig geſchehen muß, 


nachlaͤßt , Jo viel als noͤthig iſt, angezogen und dadurch 


der Zeug wieder geſpannet werden koͤnne, welches zu be⸗ 


wirken man nur die Schraubenmutter anziehen darf, wel⸗ 


che ſich auf der Seite des Sattels und der Saͤule an dem 


et des Brettgens im Ausſchnitt befindet. Die gegen⸗ 
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uͤberſtehende Säule des Geſtelles für einen zweyten Cylinder 
hat ganz die nehmliche Einrichtung, und iſt daher nicht noͤ⸗ 
thig, etwas weiter davon zu ſagen. e 


1 4 
Die Gattung des wollnen Zeuges, deſſen man ſich be⸗ 
dient, iſt Damis, Serge auch Soy, die ſchwarze oder blaue 
Farbe deſſelben ſcheint die ſchicklichſte zu ſeyn. Die beyden 
Enden des Stuͤckes muͤſſen ſo zuſammen genaͤhet werden, daß 
der Saum auf die Cylinder zu liegen kommt. Der Zeug ſelbſt 
wird fo aufgeſpaant, daß die Cylinder an beyden Enden 
2 Fuß leer bleiben, wie die Figur zeiget. 


Die Reibezeuge I und K, deren letztres in der Figur 
nicht geſehen wird, weil es von dem Cylinder bedeckt iſt, be⸗ 
ſtehen aus Brettgen, welche ſo lang ſind, als der wollene Zeug 


breit iſt, und 3 Zoll Breite und 1 Zoll Dicke haben. Sie 


find in einem verhaͤltnißmaͤßigen Abſtande mit Löchern vers 


ſehen, in welchen die Handſchrauben LL. MM mit ihrem 


vordern rund und glattabgedrehten Ende ſtehen, und zwar ſo, 
daß fie mit der untern Flaͤche der Brettgen gleich und eben lau⸗ 
fen, aber auch um des Schraubengewindes wegen nicht weiter 
vordringen koͤnnen. In dieſen Loͤchern muͤſſen die Schrau⸗ 
ben feſte ſtehen, aber auch ohne allzu große Mühe ſich ums 
drehen laſſen. Die Schrauben gehen durch die Riegel D D, wel 


che daſelbſt mit Schraubengaͤngen verſehen ſind. Je mehr 


man dieſe Schrauben treibet, deſto mehr werden die Brett⸗ 
gen an den Zeug, und dieſer an die Cylinder angedrückt, 
daß man alſo den Druck nach Belieben und Nothdurft ſchwäͤ⸗ 
chen und verſtaͤrken kann. Ihre Laͤnge betraͤgt zwiſchen dem 
Brettgen und Riegel 18 bis 19 Zoll, und ihre Dicke iſt 1 Zoll. 
Die Brettchen ſelbſt ſind nach ihrer ganzen Laͤnge hin auf 
ihrer untern Flaͤche mit einem zu dieſer erforderlichen Länge 

- zuſam⸗ 


— 
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zuſammengenaͤhten Stück Katzenbalg beleget, welches eine 
Anzahl Schleifen von ſeidenen Schnuͤren hat, mit welchen 
es in die dazu gehoͤrige hoͤlzerne Nagel mit runden Knoͤpfen, die 
auf der Oberflache des Brettchens eingeſetzt ſind, eingehaͤnget 
werden kann. Die Lage und Stellung des Riegels und der 
darinnen ſtehenden Schrauben giebt es uͤbrigens von ſelbſt, 
daß das Reibzeug mit ſeinen Schrauben genau über der 
Achſe des Cylinders ſtehet, wo die Reibung am gleichfoͤr⸗ 
mitgſten iſt, und eben fo verhält es ſich auch mit dem zwey⸗ 
ten Reibzeug, das unter dem Cylinder ſtehet. 


Der Conduktor wird in zwey ſeidenen Schnüren, welche 
an den Riegeln FF nach Belieben befeſtiget werden, fo auf⸗ 
gehängt, daß er gerade in die Mitte des zwiſchen den bey⸗ 
den Flaͤchen des wollenen Zeuges befindlichen leeren Raums 
zu liegen kommt. Es iſt willkuͤhrlich, wie weit man ihn 
über die benden Ränder des Zeuges will hinausreichen laſſen, 
die Laͤnge der Cylinder ſelbſt iſt hierzu hinreichend. Die 
| Stacheln, welche nichts anders als ſpitzig gefeilte Stüde von 
Eiſen oder Meſſingsdrath find, werden in beliebiger Entfer⸗ 
nung von einander fo in den Konduktor eingeſetzt, daß fie 
alle genau einerley Höhe haben, und einander gerade gegen- 
uͤberſtehen, wodurch ſie eine ſenkrechte Stellung erhalten, 
in welcher die Spitzen der einen Reihe nach der obern, der 
andern aber nach der untern Fläche des ausgefpaunten Zeu⸗ 
ges gerichtet find, von welcher fie 1 — 2 Zoll abſtehen koͤnnen. 


Von der Art des Verfahrens, wenn man mit dieſer 
Maſchine belegte Flaſchen laden will, iſt folgendes zu beobach⸗ 
ten: Zwiſchen den beyden Fuͤßen des Geſtelles auf dem 
Fußboden find 51 Fuß Raum und von einem Riege! zum 
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andern 42 Fuß, folglich beynahe 25 Qnadratfuß , hier kaun 

man alſo eine ſehr große Batterie hinſtellen. Dieſelbe zu 

laden dürfte man nur von den beyden Enden Konduktors 

Ketten oder Dräͤthe auf einen derjenigen Draͤthe herabhan⸗ 
gen laſfen, durch welchen die Flaſchen mit einander verbun⸗ 
den ſind. Weil inzwiſchen das Niederbuͤcken bey Hinſtellung 
der Flaſchen unter die Maſchine doch immer etwas beſchwer⸗ 
lich iſt, ſo kann man von dem obern Theile des Geſtelles 

hievon Gebrauch machen. Man macht von Brettſtuͤcken, 

welche $ Zoll dick, 4 Zoll breit und von ſolcher Länge fi fi nd, 
daß ſie theils von dem Riegel D bis zum Riegel E theils 
von dem vordern Riegel F bis zu dem hintern gleicher Be⸗ 
zeichnung reichen, einen Noſt, der zuſammengefuͤget iſt, daß die 
Grettſtücken in einander eingeſchnitten fü ſind, einander in rech⸗ 
ten Winkeln durchſchneiden, und zwiſchen jedem Stück all⸗ 
5 zeit ein leerer Raum von 2 Zollen nach der Laͤnge und Breite 
bleibet. Dieſer Roſt wird mit 4 Schrauben, nicht ferne von 
den vier Ecken des Geſtelles, auf die beyden Riegel FF an⸗ 
geſchraubet, und die Flaſchen darauf geſtellt. Die Verbin⸗ 
dung mit dem Konduktor iſt dann ſo leicht und bequem zu 
En als i in dem vorigen Fall. 


Wenn die Flaſchen auf dem Geſtel der Maſchine schen, 
ſo giebt das aͤußere Beleg derſelben, wenn man es waͤhrend 
dem Umtreiben entweder mit einem leitenden Körper, oder 
auch mit dem bloßen Knoͤchel des Fingers beruͤhret, ſtarke 
und oft ſehr ſtechende Funken, welche nicht eher zu erfolgen 8 
aufhoͤren, als bis die Flaſchen ihre gehörige Ladung r 
gen haben. ö 

Die Maſchinen dieſer Akt geben bekanntlich din nega⸗ 
tibe Elektricitaͤt, daß man aber auch die poſttioe eben ſo gut, 
als von andern Maſchinen erhalten koͤnne/ wenn man ihre 

Reib⸗ 
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Reibzeuge iſolire, und dieſes geſchiehet auf folgende Art. 


Anſtatt der Handſchrauben LL. MM befeſtige man ſtarke 
mit aufgelsßtem Siegellak uͤberzogene Glasſtangen an die 


Riegel dd, und damit man ſie hoͤher und niedriger ſtellen 


(dee muß man auf der Seite der Riegel Schrauben anbdrin⸗ 


An BER die Stosröhren in jeder inen 9 feſthalten. 


Pas 5 Des Cietroffop des Hein Bonnet. 


sh} 


55 Dieses allen forſchenden Elektrikern wichtige Aufitument 
beſteht aus zwey Streifen Blattgold (Goldſchaum) 3 Zoll 


i lang und 3 Zoll breit, die dicht an einander in der Mitte 


eines vertikalſtehenden glaͤſernen Cylinders aufgehängt find, 


ber. 5 Zoll hoch iſt, und 12 Zoll im Durchmeſſer hat. Die⸗ 


ſer Cylinder ſitzt unten in einem hoͤlzern oder meſſi ingenen Fuße 5 


feſt, oben wird er durch eine metallene Kappe geſchloſſen, 


die etwa einen Zoll meht im Durchmeſſer hat, als der 


Cylinder, und mit einem 2 Zoll tiefen Rand verſehen iſt, 
der abwärts, ſtehet, fo, wie wenn man den Deckel einer run⸗ 


den Schnupttobgcksdoſe über ein Weinglas von kleinem Durch⸗ 
meſſer ſtuͤlpte. Dieſer Rand dienet Regenwaſſer und Staub 


a abzuhalten. Damit aber dleſer Deckel dennoch feſt ſchließe, 


ohne angefütter zu werden, fo iſt innerhalb dieſes aͤußern Ran⸗ 
des ein anderer halb ſo hoher concentriſcher Rand angebracht, 


der ohngefahr gleichen Durchmeſſer mit dem Cylinder ſelbſt 


hat, fo daß er noch mit Sammt gefuͤttert, den Cylinder et⸗ 


was gedraͤngt aufnimmt. Auf dieſe Weiſe ſchließt alles ſehr 


gut, und kann im Fall der Noth leicht abgenommen werden. 
In wendig tritt aus der Mitte des Deckels ein hohler ble⸗ 


cherner Cylinder, etwas langer als der innere Rand her⸗ 
vor, in welchem ein kleiner Stift ſteckt, an dem die Goldſtreifen 
f mit 
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mit Kleiſter, Gummiwaſſer oder Firnis befeſtigt ſind. Da⸗ 
mit die Goldblaͤttchen nicht durch die Elektricitaͤt des Glaſes 
afficirt werden, fo find an der innern Seite des Glaſes von 
da an, wo ſie ohngefaͤhr beym Auseinanderfahren anſchlagen 
wuͤrden, bis in den Fuß herab, Streifen von Staniol mit 
Firnis angeleimt. Der obere Rand des Glaſes iſt (etwa ſo 
breit als der äußere Rand breit iſt) mit Siegellak uͤberzo⸗ 
gen, um den Deckel deſto beffer zu iſoliren. Die Ver ſuche 
ſind folgende, und zeigen die e des Inſtru⸗ 
ments. 


e rte trockne Kreide, Waizenmehl und andere 
Staubarten, die man mit einem Blaſebalg oder dem Mund 
auf den Deckel blaͤſt, mit einer Buͤrſte, Federwiſch, oder 
durch das Zuſammenſchlagen eines Buchs daraufbringt; BE 
Staub, den man auf einer Heerſtraße aufrühret;; pulveriſirte 
Körper, die man von einem Teller auf einen andern ſchuͤttet/ der 
auf den Deckel des Inſtruments ſtehet, erzeuget allezeit 
Elektricitaͤt in den Goldblaͤttchen. Die Empfindlichkeit des 
Inſtruments wird dadurch vermehrt, wenn man eine been 
nende Kerze auf den Deckel ſetzt. 


Eine vorbeyziehende Donnerwolke treibt bey jedem 
| Blitze die Goldſtreifen auseinander. 


Ein Kolenpfaͤnchen mit wenig gluͤhenden und einigen 
todten Kolen auf den Deckel geſtellt, mit dem Munde oder 


Blaſebalg ſanft e treibt ebenfalls die Goldſtreifen 
auseinander. 
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3). Die Elektrieitaͤtswage des Herrn Achards 


ö oder 

Die Menge der Elektricitaͤt zu finden, welche ein 

Koͤrper in einer gegebenen Zeit verliehrt, wenn er 

von einem andern berührer wird. 
Tab. I. Fig. 3. 


AB iſt eine ſehr empfindliche Wage. Am Ende jedes 
Arms befindet ſich eine ſehr leichte kupferne Kugel; CE iſt 
ein abgetheilter Holbkreis, an die Unterlage befeſtiget, auf 
welchem die Achſe der Wage ruht, die Grade koͤnnen durch 
eine Nadel oder durch die Arme ſelbſt gezeiget werden. Die 
Unterlage iſt an einer meſſingnen Haube feſte, welche auf 
die Glasſäule GG gekͤttet if, Dieſe Glasſaͤule ſtehet auf 
den Brete ORS und iſt wenigſtens 18 Zoll hoch. U iſt 
eine Leidnerflaſche, an dem mit der inneren Belegung vers 
bundenen Drathe ZZ find drey horizontale Draͤther VZ YZ 

befeſtiget, und deren Enden mit hohlen meſſingenen Kugeln 
verſehen. Die Flaſche U ift auf dem Brete befeſtiget, daß 
bey horizontaler Stellung der Wage die Kugeln Bund X eins 


ander berühren, wie die Figur anzeiget. 


KN if ein metallner Hebel, der ſich bey L dergeſtalt 
um eine Achſe beweget, daß er ſich frey in der Bertifalfläche 
drehen kann, welche durch den Stab VX gehet. Er wird 
von der hölzernen Säule LH getragen, welche auf dem 
Brete ORS T, aufſtehet. Am Ende K befindet ſich eine 
Schraube, um die Probeſubſtanz zu halten, mit welcher man 
den Verſuch anſtellen will. Das obere Ende dieſer Sub⸗ 
ſtanz muß eine konvexe Geſtalt haben; am andern Ende 
des Hebels N befindet ſich der Drath NO mir dem kleinen 


Haken 
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Haken O, au' welchen man die Kugel B hangen kaun. Der 
Abſtand der Saͤule LH von der Flaͤche wird ſo eingerichtet, 
daß wenn das Ende niedergehet, der Körper M die Kugel 
Vin einem Punkte beruͤhret. Die Proportion zwiſchen den 
Gewichten der Arme des Hebels, dem Gewichte B und dem 
Koͤrper M, auch zwiſchen den Längen der Saͤule LH und 
des Drathes NO, iſt ſo einzurichten, daß wenn die Sub⸗ 
ſtanz M den Ball V beruͤhret, die Kugel B in eben dem Augen⸗ 
plicke das Brett ORS J beruͤhree, und ſich vom Drathe NO 15 
loßmacht. Auf dieſe Art wird auch die Sabſtanz Min eben 
dem Augenblicke die Kugel V verlaſſen. „5 


Um dieſes Inſtrument zu gebrauchen, fo verbinde man 
die Flaſche U mit dem erſten Leiter, durch die Kugel L ma-. 
chet man vermittelſt eines Drathes eine Verbindung zwiſchen 
und der Haube I., und lade die Flaſche/ ſo wird die Ku⸗ 
gel X den Ball B zurückſtoßen, und der Arm der Waage 


wird den Nepulſionswiukel bemerken. Ich ſetze, dieſer ſen 


20 Grad. Man bringe nunmehro, wie im vorigen beſchrie⸗ 
ben worden, M in Berührung mit V, ſo wird es eine Quan⸗ 
titaͤt von elektriſcher Materie in ſich nehmen, die ihrer leiten⸗ 
den Kraft proportional iſt. Die Kugel B wird in Propor⸗ 
tion mit dieſer verlohrnen Quantitaͤt herabſinken, und man 
wird die Groͤße des Unterſchiedes am Halbzirkel bemerken 
können; z. E. fie ſey 5 Grade. Man wiederhole nun den 
Verſuch mik einer andern Subſtanz anftatt des Koͤrpers M, ger 
ſetzt bey dieſer Subſtanz betrage die Verminderung 8 Grad, fo 
verhalten ſich die leitenden Kraͤfte dieſer Subſtanzen wie 58. 


1 


40 Der 
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J) Der Funkenmeſſc t. 
als e e 1 5 ; 


Man hat mehrere Arten von Werkzeugen erfunden, 
welche beſtimmen ſollen, wie weit man einen Funken aus 
‚einem elektriſtrten Körper durch die Luft ziehen kann, und ſie 
Funkenmeſſer genennt. Einige hat man an den Konduktbr 
der Maſchine ſelbſt befeſtiget, andere an Leidner Flaſchen aus 
gebracht. Der, fo hier beſchrieben werden foll, hat den 
Vorzug, daß er an keine der beyden Geraͤchſchaften befeſtiget, 
und doch zu beyden, wie auch zu vielen anderen Verſuchen 

brauchbar iſt. 5 b 


In einen hoͤlzern Fuß leime mau eine hoͤlzerne Roͤhre 
2 ein, in welche ein Stuͤck Glasrohr ohngefaͤhr 8 Zoll lang 
eingeküttet wird. Oben auf dem Glasrohr wird eine meſſin⸗ 
gene Kappe angebracht, an welcher ſich ein Knopf von eben dem 
Metall, durch welche ein horizontales vierackigtes Loch x Zoll 
ſtark gehet. In dieſes muß ein metallener Stab, 1 6 Zoll lang, 2 
der in Zolle und Linien eingetheilt iſt, fo paſſen, daß er ſich be⸗ 
quem hin und herſchieben laͤßt. Das eine Ende des Stabes hat 
eine feine, das andere eine ſtumpfe Spitze.“ An dieſe Spitzen - 
muß ein metallener Ring, ohngefähr 4 Zoll im Durchmeſſer und 
Zoll dick nebſt einigen Kugeln von verſchiedener Groͤße an⸗ 
geſteckt werden koͤnnen. | . 


Der Gebrauch dieſes Inſtruments iſt folgender: man 
ſteckt an das eine Ende des metallenen Stabes eine Kugel, 
an das andere den Ring, ſchiebt ihn nahe an den Konduktor, 
und zieht ihn fo viel Zoll zurück, als man denkt, daß ſich 
der Funke wird ziehen laſſen. Nun hält man den Knoͤchel 
an den Knopf, und laßt die Maſchine arbeiten, wo dann 
3 g der 
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der Funke f den Ring ſchlagen wird, den man ſo lange 
zuruͤckziehet, bis man die aͤußerſte Weite erreicht hat, auf 


welche der Funke ſchlaͤgt. Statt der Ringe kann man auch 


Knoͤpfe von verſchiedener Groͤße aufſtecken. Man wird aber 
dabey finden, daß der Funke bey dieſer Vorrichtung nie ſo 
lang wird, als bey dem Ringe, und um ſo viel fürzer,, je 
größer der Knopf iſt, auf den er ſchlaͤgt. Man kann Ring 
und Knopf gar weglaſſen, und erſt die ſtumpfe, dann die 


feine Spitze an den Konduktor bringen. Nur Maſchinen 


der erſten Groͤße geben Funken auf die letztere Art, und zwar 
in ſehr kleiner e 


Will man wiſſen wie lang der Funke ſey, den eine 
Flaſche oder Batterie giebt, oder wie oft ſie ſich in einer 
Minute entlade, fo nähert man den Ring des Metallſtabes 
dem Knopfe des Konduktors der Flaſche, deren äußere Bele⸗ 
gung mit einer Kette mit dem Knopfe des Stabes verbun⸗ 
den wird. Ladet man die Flaſche oder Batterie auf die ge⸗ 


woͤhnliche Art, ſo wird man durch dieſe Vorrichtung ihre 


und der Maſchine Staͤrke bald erfahren. 


Y * N 
Sole a Liebhaber des Inſtruments zu theuer ſchei⸗ 


nen, ſich es von Meſſing verfertigen zu laſſen, ſo wird er 1 
finden, daß es eben die Dienſte thut, wenn man es aus Holz 


machen läßt. In dem Fall hat man nur darauf zu fehen, 
daß durch den viereckigten abgetheilten Stab ein metallener 
Drath hindurchgehe, an deſſen Enden Ring und Kugeln ange⸗ 
bracht werden koͤnnen. Tab. I. Fig. 4. ſtellt den Funken⸗ 
meſſer vor. aa der metallene in Zoll und Linien abgetheilte 
Stab. b die Huͤlſe, in welcher er hin und her geſchoben 
werden kann. o eine Glasroͤhre zum iſoliren. d der Ring, 

den 
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den man abnehmen und ſtatt deſſen die Kugeln ef aufſtecken 
kann. g eine Kugel, welche ſich abnehmen laͤßt, um Ver⸗ 


ſuche mit der ſtumpfen Spitze zu machen. 


5) Beſchreibung eines Werkzeuges, wodurch man 

zeigen kann, daß die Wirkung der elektriſchen Ma⸗ 

terie ſich verkehrt wie das Quadrat der 
Be Euifernung verhält, 15 
1 Vom Herrn Coulomb. 

Tab. I. Fig. 57. | 
| Man hat ſchon laͤngſt das Geſetz, nach welchem ſich die 
elektriſche Materie bey ihrem Anziehen und Abſtoßen der ih⸗ 

rem Wirkungskreis ausgeſetzten Koͤrper richtet, ausfündig zu 
machen geſucht. Durch dieſen Apparat kann man entſcheiden, 
daß dieſes kein anderes, als das auch ſchon ſonſt uͤber meh⸗ 
rere Erſcheinungen herrſchende, nehmlich daß es das umge⸗ 
kehrte Verhaͤltniß zwiſchen der Wirkung und dem Quadrate 
der Entfernung vom wirkenden Punkt fey. 9 


Tab. I. Fig. §. befindet ſich eine große oläferne Röhre A 
von 13 Linien im Durchmeſſer und 27 Zollen Laͤnge. Lift 
ein gläfernes Gefäß, ein Fuß weit und eben ſo hoch; an 
deſſen obern Theil iſt die Roͤhre A mit Siegellack eingekuͤttet. 
Am obern Ende dieſer Rohre befindet ſich eine kupferne Hülfe 
C, die mit einem in 360 Grad getheilten Mikrometer verſe⸗ 
hen, und in der Mitte durchbohrt iſt, um den Knopf n zu 
ſaſſen, an welchem die Nadel k ſeſtſtzt. Der Knopf iſt beweg⸗ 
lich, und es laͤßt ſich durch ihn die Nadel herumdrehen, wel⸗ 
che die Grade auf dem Mikrometer bemerkt. Ueberdem befin⸗ 

Natuͤrliche magie VI. Th. det 
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det ſich an dieſem Knopfe auch noch eine kleine Zwinge, welche 


den metallnen Faden mt, von 75 Linie im Durchmeſſer, faßt. 
Am untern Theile dieſes Fadens ſchwebt die Nadel a mit⸗ 
telſt einer kleinen Zwinge b, die einen weitern Fortſatz traͤ⸗ 


get. Beyde muͤſſen von Kupfer ſeyn, und einen ſehr gerin⸗ 


gen Durchmeſſer haben, um allen Einfluß auf die Oſeillatio⸗ 
nen der Nadel zu vermeiden. Die Nadel beſtehet aus eini⸗ 
gen ſeidenen Faͤden, die mit einem leichten Ueberzug von 


Siegellak bekleidet ſind; ihr Durchmeſſer muß ſo wenig als 


moͤglich ift betragen, nemlich nur fo viel, daß fie noch ſteif 
genug bleibet, um ſich nicht zu biegen. Ihre Laͤnge betraͤgt 
9 Zoll. An dem einen Ende befindet ſich eine kleine Kugel 
von Hollundermark 8, und dieſer wird auf der andern Seite 
das Gegengewicht von einem kleinen Stuͤcke ſeidenen Stoff 
o gehalten. Das große Gefäß iſt mit einer Eintheilung D, 
der Nadel gerade über, verſehen. Es iſt in I mit einem Loch 


von 1 Zoll im Durchmeſſer durchbohrt, um den Faden g hin⸗ 


ein zu bringen, der eben ſo wie die Nadel a zuſammen geſetzt, 
und eben ſo auch am Ende mit einer Kugel von Hollunder⸗ 
market verſehen iſt. Der Faden g wird von einer Stange 


; h 1 f 


— 


a Man elektriſtre die öde rt mib Hülfe einer eiſer⸗ 
nen an einer Stange Siegellak befeſtigten Nadel, welche 
Stange man ganz leicht mit einem Stüͤckgen wollnen Tuche 
reibt. Sobald nun die Nadel etwas elektriſirt iſt, ſo be⸗ 
ruͤhrt man die beyden Kugeln damit, die ſogleich auseinander 
fahren. Die Weite dieſer Entfernung mißt man auf dem 
Kreiſe D. Hierauf nähert man fie einander wieder, indem 
man den Knopf n ſich mit einer Starke drehen läßt, die 
win f dem Mikrometer C genau abmißt; dieſe Starke, 
a womit 
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womit n gedrehet wird, druͤckt den Grad der Windung oder 
Torſton aus, die der Faden m erleidet; da nun die Staͤrke 
der Windung den Windungs winkel proportionirt iſt, ſo be⸗ 
ſtimmt dieſer die Kraft, womit ſich die beyden Kugeln von 
einander ſtoßen. Indem man nun dieſe Kraft mit den Ent⸗ 
fernungen der beyden Kugeln vergleichet, ſo findet man genau 
das Geſetz der verkehrten Quadrate der Entfernungen. Man 
muß einen ſehr trocknen Tag waͤhlen, um dieſe Verſuche an⸗ 
zuſtellen. f a e 


6) Eine Flaſche ohne Metallbelege mit Elektricitaͤt 
i zu laden. 


Man nehme ein recht trocknes enges Glas, wie man es zu 
Eau de Lavande zu gebrauchen gewohnt iſt, in die Hand, und hal⸗ 
te einen Drath, welcher durch den Korkpfropf bis zu der Mitte 
der Glas waͤnde hinabgehet, an den Konduktor der umgerrie, 


benen Elektriſirmaſchine, ſo empfinden die Finger der linken 


Hand, womit man das Flaͤſchchen hält, eine elektriſche Wal, 
lung, woraus, wenn man den Drath mit der andern Hand 
berührt, eine Erſchuͤtterung wird. Indeſſen beruͤhrt der 
Drath nicht einmal die innere Wand der Flaſche, und den⸗ 

noch ladet er dieſelbe. . EAN 1 2 
Der Verſuch geraͤth noch beſſer, wenn fein Oberende 
mit einem Knopfe (durchbohrter Bleykugel) bedeckt wird. 
Folglich ſind die Metallfolien an Flaſchen nicht ſchlechterdin⸗ 
ges nothwendige Leiter, indem ſchon ein Drath im Stande 
iſt, den innern Waͤnden des Glaſes die Elektricitaͤt zuzufuͤh⸗ 
ren; und die Hand, die das Glas von außen beruͤhrt, iſt 
ſchon hinlaͤnglich, die mit elektriſcher Fluͤſſigkeit angefüllte 
Bouteille wieder auszuleeren. Wenn man vom untern Ende 
V2 des 
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des Draths Drathzweige den innern Wänden des Glaſes naͤ⸗ 
her bringt, ſo koͤnnen auch Bouteillen und gewoͤhnliche Ver⸗ 
ftärfungsfleichen geladen werden. Freylich iſt dieſe Ladungs⸗ 
art nur ſchwach, aber dennoch ein Beweis, daß die elektri⸗ 


ſche Materie nicht im Metallbelege angehaͤuft if Ka im 


hohlen Raume des Glaſes. 


* Amalgama zu den "Eleftrifiimafihinen ana 
| des Malergoldes. 

Vom Herrn Baron von Kien⸗Mayer 

(lournal de Paris 1788. N. 230. 274.) 


Man nimmt 2 Tbeile Quedfilber, 1 Theil gereinigten 
Zink, und 1 Theil reines Zinnes. Die beyden letzten In⸗ 


gredienzien ſchmelzt man unter einander, miſcht ſie alsdann 


mit dem Queckſilber, und ſchuͤttet die Miſchung i in eine hoͤl⸗ 
zerne Buͤchſe, die inwendig mit Kreide überzogen iſt. Man 


» 


reibet fie vor dem voͤlligen Erkalten zu einem feinen Pulver, 


und beym Gebrauch kann man entweder das bloße Pulver 


auftragen, oder es vorher mit Fett einreiben. Reibzeuge 


auf dieſe Art überzogen geben einen Amal laͤngern Funken, 
als wenn ſolche mit dem gewoͤhnlichen ma überzo» 
gen Kap: , 0 


8) Die elektriſche Seifenblase. 


Eine auf einem Itolatorium ſtehende, mit einer Elektri⸗ 


fi rmaſchine (mit dem Konduktor verbundene Perfon „mache 
Seifenblasen „wie es junge Beute mittelſt eines S Strohhalm 
zu thun pflegen, ſo werden ſie, wenn die Maſchine ander. 
waͤhrend dieſer Arbeit getrieben worden, von der elektrſſche 
al abgeſtoßen, in die Hoͤhe fliegen. 


1 9) Elekk 


n ie 
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90 Elektriſches Clavier des P. Laborde. 


Ein an ſeidnen Schnuͤren iſolirter eiſerner Stab trägt 
Blocken von verſchiedenen Tönen. Fuͤr jeden Ton ſind zwo 
aleichgeſtimmte Glocken da, deren eine ay einem Metalldrathe, 
die andre an einer ſeidnen Schnur vom Stabe berabhaͤngt, 
zwiſchen beyden haͤngt ein Kloͤppel ebenfalls an einem ſeidnen 
Faden herab, wie beym gewöhnlichen elektriſchen Glockenſpiel. 
Von der letztern an der ſeidenen Schnur haͤngenden Glocke 
geht ein Drath herab, der ſich unten in einen Ring endigt, 
in welchen ein kleiner eiſerner auf einem iſolirten eiſernen 
Stabe ruhender Hebel eingreift. Werden nun beyde Staͤbe 
elektriſirt, ſo theilen ſie ihre Elektricitaͤt allen Glocken mit, 
und die Kloͤppel hängen ruhig. Druͤckt man aber eine Taſte 
der Klaviatur nieder, ſo wird der mit ihr verbundene Hebel 
an einen eiſernen nichtiſolirten, oder mit der Erde verbun⸗ 
denen Stab angedruͤckt, und dadurch die Elektricitaͤt der einen 
Slocke augenblicklich abgeleitet. Der nun zwiſchen einer elektri⸗ 
ſirten und einer nichtelektriſirten Glocke befindliche Kloͤppel 
faͤngt ſogleich zu ſpielen an, und erregt durch das ſchnelle An⸗ 
fihlagen an beyde gleichgeſtimmte Glocken einen Ton „der 
dem Tremulanten der Orgel ähnlich, iſt, und ſo lang anhaͤlt, 
als der Finger auf der Taſte liegt. Durch Aufhebung des 
Fingers fälle der Hebel auf den elektriſirten und iſolirten 
Stab zurück, und das Anſchlagen hoͤrt ſogleich auf. Man 
ſieht leicht, daß ſich ein ſolches Inſtrument wie ein gewoͤhn⸗ 
liches Klavier ſpielen laſſe. g | 
10) Der verlängerte Funken. 


Man ſetze auf einen etwas großen Konduktor einen 
Waſſertropfen alſo auf, daß er, wo moͤglich, erhaben ſtehen 
B 3 bleibe, 
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bleibe, und drehe die Maſchine, fo wird man lange im Zick⸗ 
zack gehende e aus demſelben ziehen koͤnnen. 


Oder. | 

Man ſetze auf einen mit mehreren Flaſchen verbundenen 
Konduktor einen ſtarken Waſſertropfen alſo auf, daß er wie 
vorhin ſeine runde Geſtalt behalte. Man lade nun ſeine 
Flaſchen, und wenn man ſtehet, daß ſt ſich der Waſſertropfen 
zuſpitzen will, ſo fahre man mit der Ausladekugel von oben 
herab den Waſſertropfen entgegen, in weiter Entfernung 0 
wird die Entladung vorgehen und mit einem Er Kall be⸗ 
gleitet ſeyn. 


11) Der lachende Drahtleiter. 


Man nehme eine zußerſt feine Klavierſaite, ſpanne ſolche 
vermittelſt ſeidener Schnuͤre in einem Zimmer iſolirt aus, N 
verbinde ſie mit dem Konduktor, und laſſe die Maſchine dre. 
hen, ſo wird die Saite eine feurige Linie bilden, die zuwei⸗ 
len mit Lichtfranzen erfcheint. Verbindet, man ein Ende dien 
ſes Drahts mit dem VBodendraht , das andere mit dem 
Auslader (der Bodendrath iſt ein mit dem aͤußern Beleg 
der Flaſchen verbundener dünner Draht, den man zum Fen⸗ 
ſter hinaus in den feuchten Boden oder einen Brunnen fuͤhrt, 
und ein vorzuͤgliches Mittel, ſtarke Ladungen zu erhalten) 
und nimmt ſtarke Funken ab, ſo wird man ebenfalls die elektri⸗ 
ſche Materie uͤber den Draht laufen ſehen. Entladet man 
aber eine Verſtaͤrkungsflaſche, und bedient ſich dieſes Drahts 
zur Kommunikationskette, ſo wird er wie gluͤend erſcheinen. 


12) Die 
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12) Die Sparbuͤchſe. 
Tab II. Figl r . 3. 


Man nehme ein Trinkglas, das etwa z Maas Hält, deſ⸗ 
ſen Hoͤhe 6 Zoll iſt. Dieſes Glas belege man von in⸗ 
nen und außen, wie eine Ladungsflaſche, fo daß der obere 
Theil 3 Zoll hoch unbeleget bleibt. Dieſes Belege bedecke 
man, wie Fig. 3. zeiget, mit einer Scheibe von Pappendeckel, 
und ſtecke in dieſen Deckel ein mit Staniol uͤberzognes, oben 
mit einem gleichfalls bezogenen Scheibchen f verſehenen Staͤb⸗ 
lein ſo ein, daß es mitten in dem Glaſe feſte ſtehet, und nur 


* Zoll niedriger als das Glas iſt. Nun laſſe man ſich ein 


Glas ſchneiden, das den Deckel zu dieſem Glaſe vorſtellt, 

dieſes Glas theile man, wie Fig. 2 zeiget, in 2 Theile, und 
feile 2 Einſchnitte a und b, fo tief ein, daß wenn beyde Glaͤ⸗ 
ſer zuſammen geſchoben werden „ ein etwas ſtarkes Geldſtuͤck 
gern hineingehet. Dieſe zwey Glaͤſer kuͤtte man mit Sie⸗ 
gellack ſauber auf „ fo wird eg eine gute Ladungsflaſche ſeyn. 
Ueber dieſes Gefaͤß laſſe man ſich nun noch von einem Klempner 
eine Büchfe ohne Deckel machen, und ſtelle in dieſe die La⸗ 
dungsflafche, die man oben fein eben ankuͤttet, und dann das 
Ganze mit Siegellak roth demalt. Nun wird ſie an die Wand 
gehaͤngt, in welche ein mit dem aͤußerſten Belege der Flaſche 
verbundener Draht eingelaſſen wird, der mit dem Nagel, woran 
die Buͤchſe haͤngt, in Verbindung ſtehet, und ſich auf den 
Stubenboden in deſſelben Ritzen und gemachten Einſchnitten 
vielfach zertheilt, ſo daß dieſer beym Einlegen in die Spar⸗ 
buͤchſe ohnfehlbar betreten werden muß. Will man nun dieſe 
ſo zugerichtete Flaſche laden, fo hänge man an den Konduktor 
einen dünnen Draht e, faßt die Büchfe mit der Hand, und 
führt den Draht auf das Scheibchen k, laͤßt die Maſchine 
| D4 dre⸗ 
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drehen, und bringt alſo geladen die Sparbüchfe an ihren Ort. 
Will nun jemand einlegen, ſo ſpringt der Funke dem Gelde 
entgegen, ehe die Perſon ſolches kann fallen laſſen, und ein 


derber ie belohnt ihn ſeine Wohlthat. 
| e 


13) Schwamm anjuylnden. 
2) Auf der Zunge. 


Man ſtelle in die Nähe mehrerer mit abet verbundene 
Flaſchen ein gutes Iolatorium und hierauf eine Perfon; 
man lade die Flaſchen voll und laſſe die Perſon die Roͤhre 
einer Flaſche berühren, und nun die Zunge hervorlegen; hat 
man indeſſen ein trocknes, abgeriſſenes, einen Zoll langes 
Stuͤck Feuerſchwamm zwiſchen die Finger genommen, ſo fahre 
man etwas langſam damit gegen die naſſe Zunge, bis faſt⸗ 

zum Beruhren; anfangs wird man das elektriſche Feuer blau⸗ 
liücht erblicken, ploͤtzlich aber durch den angezündeten Schwamm 
abgeaͤndert ſehen. Die Perſon auf dem Iolatorio empfin⸗ 
det hiebey nicht das Mindeſte, wenn nur der Schwamm lang 
genug geweſen, daß zwiſchen der Zunge und dem Singer fein. 
Funke hat entſtehen können, wann ſchon der Schwamm nicht 
augenblicklich brennt, ſo fahre man ja nicht zuruͤck, ſondern 


halte den Schwamm beynahe an die 8 es wird ſelten 
fehlen. 


ä 50 Am Bein. 


Man bleibe auf dem let) und nachdem man ein 


trocknes großes Bein in die Hand genommen, und fol- 
ches ein wenig feucht gemacht hat, fo, daß man es im Be⸗ 
e kaum merkt, ſo laſſe man die Flaſchen laden, und be⸗ 

ruͤhre 


pr 
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ruͤhre wieder die Roͤhre der Flaſche; wird nun nach obiger 
Art wieder ein Stuͤck Schwamm gehalten, und auf die feuchte 
Roͤhre gefuͤhrt, ſo wird der Schwamm brennen. Ja ohne 
zu fehlen entzuͤndet fi ſich der Schwamm an der Uhrkette oder 
den Schnallen (ohne ſie erſt feucht zu machen) der alter 
welche auf dem Ifolarorio ſtehet. a 


c Am Waſſer. 
Diefe Perſon ſtehe immer noch auf dem Holatorio, und 
nachdem die Flaſchen wieder geladen worden, ſo gebe man 
der Perſon, ehe ſie ſich mit der Roͤhre der Flaſche verbindet, 
ein Glas Waſſer, das, wo moͤglich, außen keinen anhaͤngen⸗ 
den Waſſertropfen habe, auch wohl angefuͤllet ſey; nach Ver⸗ 
bindung mit gedachter Rohre fahre dann, wann die Perſon 


auf dem Ifolatorio einen Finger der Hand, womit fie das 


Glas hält, in das Waſſer taucht, eine andere Perſon mit ; 
dem Schwamm gegen das ee ſo wird ſolcher entzüͤnder 
werden. 


U 


Zu dieſen Verſuchen gehort nur wenig een über gute 
Jpolrang und gute Ladung. 
13) Beſchreibung eines Apparats; freyliegendes 
e mittelſt des elektriſchen Funkens 


anzuzuͤnden. 5 
Vom Herrn Konſiſtorjal⸗Sekretaͤr Wolf heiner N 
| Tab. 2. Fig. 15 


Bis jetzt konnte man das Schießpulver durch den elektri⸗ 
ſchen Funken nicht anders anzuͤnden, als wenn man es 
dicht verſchloß, und um den Verſuch nicht oft mißlingen zu 


2 8 ſehen, 
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ſehen, mit mehrern die Entzündung erleichternden Zuſaͤtzen 
verſahe. Bey der gegenwaͤrtigen Zurichtung fallen jene Um⸗ 
fände gänzlich weg, und das Pulver wird freyliegend, durch 
eine kleine Batterie 75 Tab. 2. Fig. 4. auch ſchon durch zwo 
etwas betraͤchtliche Flaſchen, entzuͤndet. Der Apparat beſteht 
in einer aus Elfenbein Fig 5. (a) oder aus Buchsbaum Fig. 6. 
(b) verfertigten und zum Feſtſtehen in ein Brettchen (Y eins 
geſchraubten kleinen Buͤchſe, von eben der Groͤße, wie ſie die 
Zeichnung vorſtellt. Von beyden Seiten werden zween Dräs 
the ed mit Haken gegen einander in die Hoͤlung der Buͤchſe 
nahe uͤber dem Boden: eingeſchraubt. Dieſe Buͤchſe wird mit 
Pulver fo weit angefuͤllt, daß die Dräthe, welche nach Ver⸗ 
haͤltniß der Staͤrke der elektriſchen Ladung von einander ent 
fernt ſeyn muͤſſen, damit bedeckt find, und fo in den elektri⸗ 
ſchen Erſchuͤtterungskreis gebracht (Fig. 4. ef). Der Era 
ſchuͤtterungskreis bekommt bey dieſem Verſuche eine beſondere 
Einrichtung: Bey (g h Fig. 4.) wird ein Glasroͤhre mittelſt 
der an beyden Enden befindlichen metallenen Haken als ein 
Theil der Erſchuͤtterungskette eingeſetzt. In dieſer Roͤhre 
laßt man fo viel Waſſer, daß man bey jedem Verſuche durch 
Umſchwenken ihre innere Seite damit benetzen kann. So 
bald dieſes geſchehen iſt, entladet man die Batterie, 125 das 
5 Pulver in der Büchse wird entzuͤndet. ” 


15) Ganzes Schießpulber mann den 


Man nimmt zwey Stuͤcke der allerfeinſten ſtaͤhlern Cla⸗ 
vierſaiten, und ſpitzet ſie uͤberdies mit einer engliſchen Feile 
ſo fein, als nur immer möglich iſt. Nun nehme man einen 
Federkiel, ſchneide die hohle Roͤhre davon herab, befeſtige 
mit Siegellak faſt bis mitten in die Röhre eine dieſer ſpitzig 
gefeilten Saiten, daß die Spitze in der Roͤhre ſey, jetzo fuͤlle 

man 
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man den Federkiel mit ganzem Schießpulver und ſchiebe in dieſes 
Pulver die andere ſpitzige Saite fo weit hinein, daß fie mit ihrer 
Spitze von der andern Spitze einen viertels Zoll entfernt ſtehe, 


welches man vor der Ladung wohl hat abmeſſen, und an den Sei⸗ 
ten bezeichnen koͤnnen. Iſt dieſes recht genau beobachtet, und 


man hat dafuͤr geſorgt, daß waͤhrend dem Einſchieben der letzten 


Saite die Spitzen nicht umgebogen worden, ſo binde man die 
eine hervorragende Saite mit dem Beleg mehrerer Flaſchen, 
die andere Saite aber mit der Kette, woran die Kugel haͤngt, 


und laſſe hierdurch den Schlag gehen, ſo wird bey der ſtaͤrkſten 


Ladung mehrerer Flaſchen das Pulver entzuͤndet werden. Es 
ſchmelzt alſo der aus einer Spitze in die andere fahrende Funke 
eine oder beyde Spitzen ab, und dieſes geſchmolzene gluͤhende 
Metall zuͤndet das Pulver, dahero laͤßt ſich leicht glauben, 
daß, je mehr man Flaſchen ladet, aber voll ladet, je ſtaͤrker 
die Schmelzung und e die Entzündung ſey. 


x 100 Die Pulberentzündung. RN 
. 


Diese Art, palver au entzuͤnden, it weit leichter, und 
von vielfältigem recht gutem Gebrauch (Tab. 2. Fig. 7.). 
A ſtellet ein Poſtument von Holz oder pappendeckel vor, 
worauf eine von gutem Holz gedrehete, ſauber gemalte Urne 


B fiehet, deren Größe willkührlich iſt. Dieſe Urne hat oben 


ein gerade hinunter gebohrtes, einen Zoll langes Loch C, von 
der Dicke eines dünnen Federkiels. Auf zwey Seiten der 
Urne wird, gegen die Mitte des Lochs C zu, abermalen 
ein Loch in der Dicke einer ſtarken Stricknadel alſo eingebohrt, 
daß es eine gerade Linie durch das Loch C mache, man alſo 
die zwey Draͤche d d darein ff einedten ‚md alfo hinein- 

1 ſchie⸗ 
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ſchieben koͤnne, wie man es nach aut Richtung und Staͤrke 
des Funkens noͤthig hat. Will man nun Pulver entzuͤnden, 
ſo nehme man recht drockenes, feines Schießpulver / zer⸗ 
male es fo fein, als möglich und miſche darunter ſehr weni⸗ 
ge, wohl zarte, friſche Stahlfeilſpaͤne, die man mit einer 
engliſche Feile am beſten erhalten kann. Hat man nun ſeine 
Miſchung gemacht, ſo ziehe man die in der Urne ſteckenden 
Drathe d. d. ſoweit aus einander, als das Loch C ausge⸗ 
bohret iſt, und fülle obiges Mehlpulver feſt ein, welches 
noch mit einem Stoͤpſel von Papiere wohl verwahret wird. 
Jetzo haͤnge man in den einen Drath d. eine Kette, die mit 
dem Beleg von zwey, drey bis vier Flaſchen verbunden iſt, f 
welche aber voll geladen ſeyn muͤſſen, in den andern Drath 
d. aber hänge man die Zuleitungskette, und laſſe auf dieſe 
Art den Schlag durch die Urne gehen 7 15 wird das 1 
entzuͤndet N i 


* Gehört biezn gängiges Wetter. e 8 7 


2. Gehet der Verſuch auch mit einer Ladungs Flaſche, 5 
aber das volle Laden drohet den Verluſt derſelben. g 


> Kann die Miſchung der Stahlfeile nicht bestimt. wer 
den, man nehme lieber zu wenig, als zu viel, kaum 
daß fie in dem Pulvermehl bemerkt werde, hat man 
einmahl eine Miſchung ſo bleibt ſie immer; nur mis 8 
ſche man nicht ſo viel auf einmal „weil die Feilſpaͤne 5 
in dem Pulver leicht roſten, und dann der Verſuch 
nicht gelingt. ö 


17) Pub 


h 1 
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17) Pulver unter Waſſer zu entzünden, 
a nr e 


a Statt einer Urne laſſe man ſich ein rundes Holz, drey 
Zoll hoch und zwey Zoll dick machen, wie aus Tab. II. Fig. 


8, zu ſehen, und richte es in Anſehung des Lochs 155 und f 
der Draͤthe d. d. ſo zu, wie bey obigem Verſuche gelehret 


worden. Dieſes Holz uͤberziehet man an allen ſeinen aͤu⸗ 
fern Theilen mit zerlaſſenem Wachſe, damit in das Holz 
kein Waſſer eindringen konne, nach dieſem nagle man auf 
deſſen Boden ein breitgeſchlagenes Stuͤck Blech damit es 
theils nicht ſchwimme, theils aber aufrecht im Waſſer ſtehen 
bleibe. Man lade dann dieß Gefaͤß mit feiner vorgemeldeten 


Pulvermiſchung auch feſt, druͤcke einen Stoͤpſel von Papier 


feſt ein, und überziehe auch dieſen Ort mit weichem Wachs, 


daß kein Waſſer eindringen koͤnne. Nun ſtelle man fein ge⸗ 
ladenes Inſtrument in ein hölzernes Gefäß mit Waſſer, haͤn⸗ 
ge in den eien Drath d. eine mit dem Beleg der Flaſche 
verbundene Kette; in den andern Drath d. die Zuleitungs⸗ 
kette, und laſſe den vorigen ſtarken Schlag durchgehen, ſo 
wird ſich das Pulver in dem Waſſer entzuͤnden, und ſolches 
boch in die Höhe werfen. Man nehme ſein entladenes hoͤl⸗ 
zernes Gefaͤß aber gleich aus dem Waſſer, und laſſe es um⸗ 
geſtuͤrzt austrocknen, wes wegen auch, um den Roft zu ver⸗ 
meiden, uͤberall Meſſing oder Kupferdraͤthe muͤſſen genom⸗ 
men werden: wer aber den Spas moͤgte vermehrt haben, 
der entlade feine Pulverentzuͤndung in einer irdenen Schuͤſſel, 
ſie wird gewiß, wie es oͤfters geſchiehet, in viele Stuͤcken zu⸗ 
ſammen geſchlagen werden. 


18) Der 


* 
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18) Der Elektriſche Feuermoͤrſer. 
Tab. II. Fig. 9 

As. iſt der Feuer Moͤrſer ohne Lavetten von den zaͤhe⸗ 
ſten Nußbaum Holze / ſeine Laͤnge betraͤgt 6 Zoll, und ſein 
Durchmeſſer 3 Zoll. Dieſer Moͤrſer wird faßt bis an den 
Ort, wo eigentlich die pulverkammer angebracht werden ſoll, 
verlohren zu, wie bey B zu ſehen, einen Zoll weit ausge⸗ 
bohrt, dann kommt erſt die Pulverkammer 1 — durch, die 
i der Pulverkammer laͤßt man durch die Quere des 
Moͤrſers, mit einem kleinen Bohrer ein Loch, wie bey der 
Pulverentzuͤndung bohren, „ um die Draͤthe dd, die zugleich 
die Achſe des Moͤrſers ſind, einſtecken, und eben ſoweit 
entfernen zu koͤnnen, wie man es nach der Staͤrke der Ma⸗ 
ſchine, bey der Pulverentzuͤndung gefunden. Nun macht 
man auch von Holz eine Lavette, und legt hierauf feinen 
Moͤrſer. Sf dieſes geſchehn, ſo lade man den Moͤrſer wie 
bey der Pulverentzuͤndung gelehret worden, daß das Loch C 
(die Pulverkammer) faſt ganz voll werde, und verſtopfe ſie 
feſt mit Papier. Wenn nun waͤhrend dieſer Anrichtung je⸗ 
mand 2, 8 oder mehrere Flaſchen voll ladet und man in 
den einen Drath d des Moͤrſers die Zuleitungs 5 und in den 
andern Drath d die Belegkette eingehängt hat, fo laſſe man 
den Funken, wie bey der Pulverentzuͤndung, durch dieſe 
bepden Draͤthe gehen, in dem Augenblick wird er ſich ent⸗ 
laden. 


1 } 


Wer aber gern eine eig Kugel, face einer Bombe 
abschießen moͤchte, der mache aus folgendem Satz Kugeln. 
Man nehme Salpeter 6, Schwefel 4, leichte Kohlen 3, 
eben ſoviel Antimonium und Colophonium 1 Theil, nach 
einem Gemaͤßlein beſtimmt. ak Stuͤcke werden zart ge⸗ 
N N pulvert 


1 
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pulvert und mit einander wohl vermiſcht; daun nimmt man 
Kampfer « Spiritus „ und gießet ſoviel daran, daß man ei⸗ 
nen dicken Brey erhalte. Hat man nun neben fi ch ein Brett 
geſtellet, welches ſtark mit Pulver Staub beſtreuet worden, 
ſo mache man aus obiger Maſſe Kugeln wie eine kleine Ha⸗ 
ſelnuß, waͤlze folche Kugeln auf dem Bret in dem Pulver⸗ 
mehle wohl um, und laſſe fie. auf dieſem Brette wohl ‚Auge 
trocknen, da man fie dann viele Jahre Auen kann. ; 


Will man nun eine ſolche Kugel abſchießen, „ ſo lade 
man wie ſchon gelehrt worden ſeinen Moͤrſer ſo feſt, als 
moͤglich und laſſe dermalen feinen Stoͤpſel von Papier hin⸗ 
weg, lege aber in die Mündung des Mörferg, eine ſolche 
Kugel ein; ſo groß als eine Fauſt wird eine nt Wage 
bey der ee davon fliegen. 


19) Der Seuffeende Bag, 
Tab. II. Sig. 10. In, n 


Man macht von leichtem Bretlein eine le oieciae 
abgeſtumpfte, einen Schuh hohe Pyramide, die einen Des 
ckel aber keinen Boden hat. Dieſe wird von auſſen mit Lei⸗ 
men oder abgekochten Papiere felſenartig bekleidet, und ge⸗ 
hoͤrig bemalt. Der Deckel wird in feiner Mitte mit einem 
daumendicken Bohrer durchbohret, um dieſes Loch herum 
befinden ſich aber mehrere Loͤchlein in der weite eines ſtarken 
Federkiels, damit man in dieſe kleinen Loͤchlein einen Schuh⸗ 
lange blecherne Roͤhrlein einſchieben koͤnne. Dies ſey nun 
A Tab. II. Fig. 10. In dieſem Berg mache man eine Puls 
verentzündung B Fig. IT. zurechte, die eben fo dick ge⸗ 
han zu als das mittlere Loch des Deckels ausgebobret 

worden, 


8 ‚Ettifhe Kunfeiche 


‚worden, und alſo genau darein paſſet. Unten darf ſie 3 

bis 4 Zoll dick gedreht werden, nur darf ſie kein blechernes 
Möhrgen hindern, und a un Höhe mit dem Pose 
haben. ft ya \ 


* Dieſe Entzündung befeſtige man auf einem, beſonders 
zu dem Berg gemachten Boden, mit hoͤlzern Nägeln, wor⸗ 
auf ſie immer feſt ſtehen bleibt; alſo der Berg nur auf die⸗ 
fen‘ Boden darf geſetzt, und wenn man will, wieder abge⸗ 
nommen werden; die Entzündung, die in den Berg paſſet, 
Hält den Bi auf den eee 5 er f, keine Seite wei⸗ 
chen kann. . 5 i 

So wie bey letzterer ee Fig. 9, die Drüthe 
d d geradeaus ſtehen, fo werden hier die beyden Dräthe 

dd an der Entzuͤndung rünter gefuhrt, auf dem Boden 
zugleich feſt gemacht, und außen uͤber dem AH in hervor⸗ 
ragende Ringe c. c. gebogen. 


Geſetzt nun, der Berg fey fertig, die Entzündung auf 
den Boden (der von Holz gemacht wird) befeſtigt, ſo ſtuͤr⸗ 
ze man feinen ohne Roͤhrlein verſehenen Berg uͤber die Ent⸗ 
zuͤndung, „daß ſie feſt in das mittlere Loch des Berges ein⸗ 
ſchließe und lade ſie wie die Pulverentzuͤndung; dann fuͤlle 
man die in den kleinern Loͤchlein paſſende Roͤhre, die die 
Hoͤhe des Berges haben, mit dieſem Raquetenſatz (der in ei⸗ 
nem loͤthigen, wie in einem pfändigen RE obne 
Fehl gut iſt). 6 ann 


Man nehme. 3 er RR 
Pulvermehl — — 16 e 
Salpeter — — 1 goth. 

Kohlen von Lindenholz 12 n 

i Dieſe 
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Dieſe Suͤcken werden fein gerieben, durch ein Haar⸗ 
ſieb geſtebet, und mit Spiritu Vini, daß ſich nur der 


Staub lege, angefeuchtet. 1 


Sind nun die Roͤhrlein alle gefuͤllt, ſo werden fie in den 


Deckel des Berges, über und uͤber mit Pulverſtaub be⸗ | 


ſtreut. Entladet man nun auf ſchon beſchriebene Arten die 
in den Berg ſich befindende Pulverentzuͤndung, ſo wird das 
aus ihr fahrende Feuer, das aufgeſtreute Pulvermehl, und 


dieſes den in der blechernen Roͤhre feſt eingedruckten Raques 


tenſatz entzuͤnden, alſo auf dem Berge eine Feuer⸗Wolke 
mit Sauſen ſich erheben, und bey 12 Schuh hoch lange an⸗ 
haltend Feuer ſpeyen. Wegen des großen Rauchs ſtelle man 
den Berg auf einen Tiſch unter freyen Himmel, und fuͤhre 
den elektriſchen Funken durch lange Draͤthe dahin. Den 
Boden der Bergs mache man rings umher einen Zoll größer, 


und ſtelle ihn auf niedere Fuͤßlein, damit er leichter anzu⸗ 


greifen if. Be: 
20) Die elektriſche Canone. 
„Tab. II. Sig. 12. 


4 Hiezu waͤhle man ſich ein ſauberes mit einer Lavette 
verſehenes von Meſſing gegoſſenes Stuͤcklein A. Tab. II. 
Fig. 12. laſſe uͤber das Zuͤndloch mit hartem Loth ein meſ⸗ 


ſingenes Roͤhrlein B aufloͤthen, welches die Hoͤhe eines 


achtel Zolls und die Weite des ordentlichen Zuͤndlochs bes 


komme. Nun nehme man ein Stuͤcklein Elfenbein, Horn 


oder zaͤhes Holz einen kleinen Zoll lang, laſſe es von auſſen 
kund abdrehen, und inwendig der Laͤnge nach fo best aus⸗ 
bohren, als das aufgeloͤthete Roͤhrlein dick iſt, Jetzo lade 
Natuͤrliche Magie. VI. Th. € man 
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man das Suͤcklein mit ganzem Schießpulver, wie man 


ſonſt gewohnt iſt, fuͤle das auf das Zuͤndloch geloͤthete Nöhr- 
lein feſt mit Pulvermehl, und ſtecke das Stuck Elfenbein 
auch feſt über dieſes Roͤhrleiu; hat man nun dieſes beobach⸗ 
tet, ſo fülle man das aufgeſteckte Elfenbein ohngefaͤhr ſo 


hoch mit Pulvermehl, worunter Stahlfeilſpaͤhne gemiſcht, 
ſo weit man bey der Pulverentzuͤndung gelernet hat die 


Draͤhte zu entfernen, und ſchlage auf dieſes ſtark eingedruckte 
Pulvermehl einen in das Elfenbein wohl einpaſſenden rund 


gefeilten Draht, damit ſolcher auf dem Pulvermehl feſt auf 


fige. Nun verbinde man den Lauf dieſer Kanone mit dem 


Beleg von 2 bis 3 Flaſchen durch eine Kette, haͤnge einen 


ganzen Draht in den Draht, der in den elfenbeinern Roͤhr⸗ 


chen ſich befindet, welcher aber den Lauf der Kanone nicht 


berühren darf, und nehme mit letzterem den Funken einer 
vollgeladenen Flaſche ab, ſo wird ſich die Kanone ohne zu⸗ 

fehlen entladen. N | 7 

21) Die Salutation. 

25 Tab. II. Fig. 13. 14. 

Man laſſe ſich von Tannenholz ein zwey Schuh lan⸗ | 


ges und achtzehn Zoll breites Taͤfelein A. ſauber abhobeln, 


und von einem Mahler eine ſolche Landſchaft, Feſtung u. fr 
w. darauf malen, daß mehrere Schießloͤcher an demſelben 


ſich befinden, und kleine Geſchoſſe eingeſetzt werden koͤnnen. 


Hier iſt ein Stuͤck mit einem Warttburm vorgeftellt, aus 
welchem die erſten Schuͤſſe geſchehen, dann folgen die Schüfs 
ſe in der Stadt. Wo nun immer ein Geſchoß angebracht 0 
de da durchbohre man das Brett, wie Fig. 14. durch 
kleine Ringe auf der Ruͤckſeite, wie das Gemälde es anzei⸗ 

' get / 
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Art „und ſetze darein gedränggehende Geſchoſſe, die wan 
in Anſehung ihrer Staͤrke nach dem Gemaͤlde einrichtet. 
Unter jedes Geſchoß leime man auf der Ruͤckſeite ) wie d. d. 
an zwey Orten zeiget, ein Stuͤcklein Holz, welches denen 
Geſchoſſen zur Ruhebank diene. Wo nun zuerſt ſoll ge⸗ 
ſchoſſen werden, da bringe man eine Pulverentzuͤndung a 
an, deren zwey Seitendraͤhte durch zwey in das Brettlein 
geſchlagene Haken gehalten, mit den Draͤhten bb, vers 
bunden, und durch Hin; und Herſchieben leicht ausgenommen 
werden kann. 2 


Man lade nun die Kanonen, ſtreue auf derſelben Zuͤnd⸗ 
loͤcher Mehlpulver, und lade nach oͤfterer Anweiſung die 

Pulverentzündung, lege über alle Zuͤndloͤcher der Geſchoſſe 

ſowohl, als der Sie ſelbſt, welche auch vor⸗ 
hero mit Mehlpulver beſtreuet worden, Stopinen c. (da 
wo zuerſt ſoll geſchoſſen, eine ſchnell brennende Stopine,) 
die alleſammt, daß ſie nicht abfallen, durch Hacken gezo⸗ 

gen werden, und haͤnge das Gemaͤlde an die Wand. Den 
einen Draht b. verbinde man nun mit dem Beleg der Fla. 
fen, den andern, mit der Kette des Ausladers; nimmt 
man nun mit letzterem den Funken ab, Cund die beitung 
der Draͤhte kann noch uͤberdieß verborgen gefuͤhrt werden) 
fo ſetzt es den Zuſchauer in Verwundrung, wie eine Kano⸗ 
ne nach der andern abgefeuert wird. 8 

! 


ar 22) Die 


* en \ p 2 
che ſehr elektriſch iſt, und dieſes auf eine andere geſchiehet, 
die nicht elektriſch iſt, ſo bildet ſich ein Blitzfunken. Die⸗ 
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76% 22 0 Die elektriſche Tabaks; Wolke. g 
8 1 Vom Herrn Wilſon. 
f (Journal de Phyſique von 1780.) 


Wenn der Wind eine Wolke vor ſich hertreibt, wel⸗ 


ſes iſt Erkahrung im Großen. 


Der Tobaksrauch einer Perſon, welche zu der Zeit 


rauchte, als man ſie elektriſirte, begegnete dem Tobaks⸗ 
rauche einer nicht elektriſirten Perſon, als beyde Tobaks⸗ 


Wolken zuſammen ſtießen, entſtand ein Blitz und beyde 


Wolken wurden ſehr Lrſchüktert 


23) Beſhteibung eines Werkzeuges die Slektrich 
tat des Dunſtkreiſes zu erforſchen. 


Vom Herrn Achart. 


u] 


ed erften Anblick ſcheint es, als ob es mit der Aus 


ſchaffung eines ſolchen Werkzeuges keine ſonderliche Schwie— 
rigkeit habe, allein bey naͤherer Betrachtung zeigen ſich 
derer verſchiedene, die immer ſchwer zu uͤberſteigen ſind. 
Soll ein ſolches Werkzeug bequem zu gebrauchen ſeyn, ſo 
muß es nicht blos die Elektricitaͤt überhaupt, ſondern auch 
den Grad derſelben anzeigen; man muß dann auch ſehen 


koͤnnen, ob die Elektricitaͤt poſttiv oder negativ ſey; man 


muß bey feinem Gebrauch nicht nöthig haben ſich einiger Ge. 
fahr auszuſetzen, im Fall man nemlich zur Zeit eines Ger. 
witters Beobachtungen damit anſtellen wolle; es muß end⸗ 


lch 
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lich bequem von einem Orte zum andern gebracht werden 


konnen, je nachdem man es entweder, im Hauſe, in einem 


Garten oder ſonſt wo zu gebrauchen gedenkt. 


Herr Achart bat, diefer Schwierigkeiten 1 es 
doch verſucht ein ſolches Werkzeug anzugeben, das ſich be⸗ 
ſonders auch noch dadurch empfiehlt, daß es nicht koſtbar 
iſt und keinen gar zu abe Auer a 5 kee 
erfordert. 


Es beſtehet aus einem hohlen und abgekärzten Kegel 


von weißem Blech; unten iſt er offen und oben mit einem 


— 


Boden von eben dem Bleche verſehen. Der innere Theil die- 


ſes Bodens hat einen zwey Zoll dicken Ueberzug von Harz; an 
deſſen unterm Theil iſt eine blecherne Roͤhre eingekuͤttet, die 
man auf ein hoͤlzernes Stativ flecken kann. Das Harz hat 


die Abſicht den Kegel vokkommen zu ifoliren, damit ſich 


deſſen Elektrieitaͤt nicht beym Regenwetter umher verbreitet. 
Dieſer Kegel muß ſo hoch ſeyn und ſein unterer Querſchnitt 
muß dem Obern ſo ſehr an Groͤße übertreffen, daß der Nez 


gen, wenn er auch ganz ſchief auffaͤllt oder vom Stativ zu⸗ 5 


ruͤck ſpringet, den innern Harz» Ueberzug nicht feucht ma⸗ 
chen kann, denn auſſer dem wuͤrde der Kegel aufhören, iſo⸗ 
lirt zu ſeyn, und ſi ch in einen wahren Leiter verwandeln. 
Ueber den obern Querſchnitt dieſes Kegels hat Herr Achart, 
ein viereckigtes Stuck Elfen befeſtigen laſſen, an dem fi ch. 
ein Thermometer und zwey Elektrometer befinden. Einer 
von dieſen letztern iſt aͤuſſerſt leicht, um geringe Grade von 


Elektricitaͤt zu meſſen, der andere aber iſt um ein betraͤcht⸗ 


liches ſchwerer, fuͤr folche Grade, die der erſte nicht mehr 
anzeigen wuͤrde. Außer dieſen haͤngt auch noch ein bloßer 
e Faden an dem Stück Eiſen, um die unmerklichſte 

C 3 8 Elektri⸗ 


* 
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Elektricitaͤt durch, feine Erhöhung anzuzeigen. Dieſer ganze 
Apparat iſt in einem glaͤſern Recipienten befindlich, der oben 


und unten offen iſt. Der untere Theil dieſes Recipienten 


iſt mit Harz iſolirt, damit ſich die Elektricitaͤt des Kegels 
demſelben nicht mittheilen koͤnne. Aus gleicher Urſache iſt 
auch der obere Raum dieſes Recipienten zwiſchen dem S tuͤck 


Eiſen und ſeiner Wand mit Harz ausgefuͤllet, und damit ſol⸗ 


ches nicht von dem Regen feuchte werde, iſt es mit einem glaͤ⸗ ö 
ſern Trichter bedeckt, durch welchen das Eiſen queer durch⸗ 


gehet. Die Abſicht des Recipienten ſelbſt iſt, daß er den 
Wind von den Elektrometern abhalten fol. Am äüßerſten 
Ende des Eiſens kann man hohle blecherne Roͤhren von ſehr klei⸗ ’ 


nen Durchmeſſern (damit ſie ſo leicht als moͤglich werden? 
befeſtigen, und fie auf 10, 20 bis 3o Fuß hoch machen, e 


nachdem es die Nothdurft erfordert, das obere Ende derſel⸗ 


7 


ben muß aus einer ſehr feinen eiſern und vergoldeten Spitze ; 


beſtehen, daß aller Roſt abgehalten werde. Die Hoͤhe die⸗ l 


ſer duͤnnen Roͤhren muß uͤberhaupt allemal ſo viel betragen, 


daß ihr aͤußerſtes Ende wenigſtens 6 Fuß uͤber die benachbar⸗ 


ten hoͤchſten Gegenſtaͤnde hinwegraget, Das Thermometer 
hat Herr Achart deshalb mit angebracht, damit man zugleich f 


ſehen koͤnne, ob ſich eine gewiſſe Uebereinſtimmung zwiſchen 


der Wärme und der Elektricität des Dunſtkreiſes zeige. Aus 
ähnlichen Urſachen koͤnnte man auch ein Darouster und Hy 


grometer ee, er 


um endlich auch im Stande zu 1575 ſopwol die poſitive 
als negative Elektricitaͤt, beſonders zu beobachten, hat Herr 
Achart eine Korkkugel an einen leinen Faden an ein Meſ⸗ 
ſingdraht befeſtiget/ der mit dem Stuͤck Eiſen in Verbindung 
ſtehet und durch das Harz gehet / damit der Boden des klei⸗ 


nen 
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nen Querſchnitts überzogen iſt. Dieſer muß lang genug 
ſeyn, damit er ſich im Biegen mit der an ihm befeſtigten Kork⸗ 
kugel den positiv oder negativ elektriſchen Körpern bequem 
genug naͤhern koͤnne. Je nachdem nun dieſe die Korkkugel 
anziehen oder abſtoßen, geben fie die pofitive oder negative 
Elettrleität „die das Werkzeug von Luft e hat, zu 
erkennen. . 
Damit aber auch der Beobachter bey etwas anaehäufter 
Elektricitaͤt vor aller Gefahr des etwanigen Losſchlagens ger 
ſichert ſey, hat Herr Achart am Fuße des Stativs einen 
eiſern Draht befeſtigen, und ihn bis auf etliche Fuß tief in 
die Erde gehen laſſen. Der obere Theil deſſelben iſt mit eis 
ner Kugel verfehen, die nicht weiter als etwa einen Zoll vom 
Kegel entfernt iſt. So bald ſich nun die Elektrititaͤt zu ſtark 
anhaͤuft, daß ihr Wirkungskreis dieſe Kegel erreichet, wird 
ſte ſich dahinein entladen, und hernach weiter in die Erde fort⸗ 
pflanzen. Eben dieſes wurde auch geſchehn, wenn der Blitz 
in dem Augenblick der Beobachtung dieſes Werkzeug treffen 0 
ſollte, ſo daß der Beobachter, wenn er nur einige Schritte 
davon ſtuͤnde, vor aller Gefahr ſicher waͤre. Wollte man die⸗ 
ſen Apparat etwa oben auf einen Hausboden unter dem 
Dache aufſtellen, fo müßte man einen Ableitungsdraht bis hin⸗ ö 
ter auf die Straße in die Erde führen, und dann waͤre 
es auch um deſto ſi cherer zur Zeit eines herannahenden Ge⸗ 
witters die Kugel ganz an den Kegel anzulegen : hierdurch 
würde ſich dieſes Werkzeug in einen wahren Wetterleiter ver⸗ 
wandeln, und weit gefehlt, daß er das Gebaͤude in Gefahr 
ſetzen ſollte, wuͤrde ſolches durch ihn nur ‚arte 8 vor aller 
a des Einſchlagens geſichert ſeyn. IR 
Stellt man nun dieſes Werkzeug auf einen ſolchen Haus- 
bo auf, ſo hat dies noch den Vortheil, daß man vor 
C4 allen 
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allen aufſteigenden Thau geſichert if, der ſich im Ge⸗ 


gentheil, wenn man es in einem Garten aufſtellte, an das 


Harz haͤngen, und ihm die Faͤhigkeit zu iſoliren benehmen 
wuͤrde. Man mußt demnach in einem ſolchen Falle den Platz, 
wo es ſtuͤnde, mit Brettern belegen laſſen, und zwar in einem 
ſolchen Umfang von 3 bis 4 Fuß, um den großen Querſchnitt 
des Kegels. : 135 


24) Beſchreibung eines Werkzeuges, womit 115 
dic Elektricltaͤt der waͤſſerigten Meteore 
beobachten und meſſen kann. 
Vom Heer dh ek. 


9 Ni f 8 Ene 

Wenn die Luft elektriſch iſt, ſo muß ſſe nothwendig ihre 
Elektricitaͤt den Duünſten mittheilen, die in ihr ſchweben. 
Dieſes bewetſet beſonders der Witz, als welcher kein Pros. 
dukt der unmittelbaren Luftelektricitaͤt, ſondern derjenigen iſt, 

welche die in ihr befindlichen Dünfte beſitzen. Es muͤſſen 
alſo nothwendig Regen, Schnee, Hagel, Nebel und Thau 
ſehr oft elektriſch ſeyn, und da Herr Achart uͤberzeuget iſt, 


daß die Naturlehre bey fleißiger Beobachtung dieſer Elektri⸗ Br. 


eirät ſohr gewinnen wird, ſo hat er zu deren Erforſchung und 
Meſſung folgendes Werkzeug angegeben. Die Haupteinrich⸗ 
tung iſt ein abgekuͤrzter Kegel von Blech, der unten offen 
und oben zu iſt, und der ſich auch eben ſo iſolirt, und auf 
einem Stativ hefindet, wie der, fo zur Unterſuchung des 
Dunſtkreiſes gebraucht wird. In der Mitte des Bo⸗ 
dens im obern Querſchnitt iſt auch wieder ein Stuck Eiſen 
befeſtiget, das ſich oben in eine Kugel endiget. Der ganze 


Appatat iſt mit einem glaͤſern Recipienten bedeckt, der genau 


iſolirt und ſo hoch iſt, daß ſich ſein oberſtes Ende wenigſtens 
8410 83 drey 
* — 
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drey Zoll weit von der gedachten Kugel befindet. An diefer 
Kugel iſt ein ſehr empfindliches Elektrometer befeſtiget; da⸗ 
neben auch noch ein leinener Faden um die kleinſten Grade 
der Elekericitaͤt zu bemerken. Das ganze Werkzeug iſt ſehr 
wenig erhaben, und endigt fich nirgend in eine Art von 
Spitze, daß es alſo nie mit der Luftelektricitaͤt, die beſon⸗ 
ders ſo nahe an der Erde ganz unmerklich iſt, beladen ſeyn 
kann. Der Regen im Gegentheile, der Schnee, Hagel, Nebel 
und Reif werden es allemal elektriſch machen muͤſſen, ſobald 
ſie ſelbſt es ſind, indem ſie darauf fallen. Das Daſeyn 
der Elektricitaͤt uͤberhaupt giebt der Elektricitaͤtszeiger unter 
dem Necipienten an, und um zu erforſchen, ob ſte poſitiv 
oder negativ ſey, bedient man. ſich eben derſelben Vorrichtung, 
deren bey Erſcheinungen des Luftelektricitaͤtsmeffers vorhin 
gedacht worden iſt. Außer dem Vortheil, den dieſes Werk⸗ 
zeug zur Erforſchung der Elektricitaͤt der waͤſſerichten Me⸗ 
tedren gewaͤhrt, hat es auch noch den, daß man es mit dem 
Luftelektricitaͤtsmeſſer vergleichen kann, um nemlich zu ſehen, 
ob die Elektricitaͤt, die ſich an demſelben zeiget, unmittelbar 
aus der Luft, oder von den ſich daran befindlichen. fremden 
Koͤrperchen herkommt: denn der Luftelektricitaͤtsmeſſer muß 
ebenfalls vom Schnee und Regen elektriſch werden und um 
genau zu wiſſen, ob ſeine Elektricttaͤt aus der Luft oder von 
Diefen Meteoren kommt: fo bleibt kein anderes Mittel uͤbrig, 
als dieſe benden Werkzeuge mit einander zu vergleichen. Wenn 
nemlich zu der Zeit des Regens oder Schneyens ꝛc. das Luft⸗ 


elektrometer elektriſch, das Meteorenelektrometer aber es 


nicht iſt, fo laßt ſich daraus fliegen, daß die Elektricitaͤt 
des erſten einzig und allein von der Luft herruͤhren muͤſſe; 
und im eutgegenſetzten Falle muß man unterſuchen, ob die 


benderley Elektricitaten von einerley Graden ſind; iſt dies, N 


ron E p 
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fo kommt die Elektricitaͤt blos von den Meteoren. Faͤlle 
lein Schnee, Regen, Reif oder Nebel, ſo verſteht es ſich von 
ſelbſt/ daß die Elektricitaͤt, die das Luftelektrometer zeiget 
f eilig von der Luft herrühren müſſe. 


2 25) Des Herrn Wilſons Verſuch, öde er 
beweifen will, daß der Blitz auf eine groͤßere 
Weite nach einer Spitze fahre. 

Unter einen großen geladenen Konduktor bringt er eine 
große Glastafel, und unter dieſe in verhaͤltnißmaͤßiger Ent⸗ 
fernung eine nicht iſolirte Spitze. Wenn nun die Glasta⸗ 


fel ploͤtzlich hinweg genommen, oder wie er will, durch eine 


Schlagfeder weggeſtoßen wird: ſo wird ein ſtarker Funken 

nach der Spitze fahren „ und vielleicht einen . ſtumpfen 

Korper verfehl 33 

26) eben diefes nach 95 Methode des 1 Se 
Legationsraths Lichtenberges. 


Dleſer befeſtiget eine feine Spitze auf einen großen 
metallenen Körper, der iſolirt ſeyn muß. Wenn man nun 


den Konduktor elektriſit irt, ſo ſauget die Spitze ſo viel Ma⸗ = 8 


terie ein, daß der Koͤrper, auf dem fie ſtehet, mit dem Kon⸗ 


duktor ins Gleichgewichte kommt. Ruͤhrt man nun den Be 


Körper an; ſo giebt er feinen Vorrath durch einen Funken 
ab, here aber in demſelben Augenblicke einen großen 
RN aus dem Konduktor auf die Spitze, die er traͤgt. 


270 ne des Herrn gegationscar) Lich⸗ x 
tenbergs über beyde Verſuche. 1 9% 


Veyde Verſuche ſind einerley, und beweiſen weiter nichts, BR 


als daß, wenn in Ragmaenhärt eines ehr elektriſchen Koͤr⸗ 
pers 
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pers ſich plötzlich ein Mangel äußert, das ſtille Einſaugen der 
Spitzen dem Mangel nicht ſchnell genug abhelfen kann, und 
deshalb das Gleichgewicht mit Ungeſtuͤm erhalten werden 
muß. In der Natur kaun der Fall nicht anders eintreten, 
als bey iſolirten Körpern, die in der Nachbarſchaft einer ſtark 
eleftrifirten Wolke ihres Vorraths plotzlich beraubt werden. 
Steht die Spitze nicht iſolirt: ſo wird niemals ein Funken 
aus dem . gegen ur erhalten werden. 


28) Eietith Ve 1 5 in Beziehung 0 die 
Wetlerleiter. 


Vom Seen, A. Bertholon. 


Der Herr Abt Bertholon hat in ſeiner Vorleſung uͤber 
die Wetterleiter durch voͤllig entſcheidende Verſuche dargethan, 
daß man nicht die geringſte Gefahr zu befuͤrchten habe, wenn 
man den ganzen Apparat einer Gewitterableitung durch das 
Innere der Abzuchten oder der heimlichen Gemaͤcher gehen 
laſſe, wenn fie auch noch fo ſtark mit brennbarer Luft angefülle 
waͤren, ja wenn auch dieſe noch uͤberdem mit gemeiner Luft 
gemiſcht ſey. Er ließ zu dem Ende ein metallnes Gefaͤß ver⸗ 
fertigen, durch welches mitten hindurch eine eiſerne Stange 
von genugſamer Laͤnge ging, die oben und unten genau an- 
gelsthet war. Das Gefaͤß ſelbſt war mit entzuͤndbarer und 
gemeiner Luft angefuͤllt. Ueber den obern Theil dieſer Vor⸗ 
richtung wurde ein elektriſcher Leiter gehaͤngt. Man berührte 
hierauf den untern Theil des Gefaͤßes mit dem Finger, und 
hing hernach auch eine Kette daran die bis herunter auf den 
Fußboden reichte. Ob man nun gleich den Leiter und den 
ganzen Apparat überaus ſtark elettriſt irte, ſo gab doch die 
eingeſchloſſene Luftmiſchung nie die geringe Exploſton, in⸗ 


5 dem 
1 2 5 


1 Elektriſe he Kunſtſtuͤcke. 


dem man nicht den geringſten Stoß am Scoͤpſel, 1 
das Gefaͤß verſchloſſen war, wahrnahm. re 
Nach, dieſem Verſuch hob. man die Gemeinſchaft auf, 

in welcher ſich der Apparat mit der Erde befand. Man 
lockte verſchiedene Funken aus der eiſern Stange, die durch 
das Gefaͤß ging, und fogar aus dem Gefäß ſelbſt: allein 
niemals erfolgte inwendig die geringſte Entzuͤndung. Außer 
den Luftarten that Herr Bertholon auch Schießpulver, und 
in der Folge Aether in das E Gefaͤß, und wiederholte die oben 
befchriehenen. Verſuche ſo, daß die Funken noch ſtaͤrker wur⸗ 

den, aber niemals entzuͤndete ſich die Materie im Gefäß. 

Man darf alſo hieraus den ſichern Schluß machen, daß Theo⸗ 
rie und Erfe hrung erlauben / daß man die Leitungsketten ohne 
Bedenken koͤnne durch Oerter gehen. laſſen, worinnen ſich ent⸗ 
zuͤndbare Luft in der betrachtlichſten Menge befindet, ſelbſt 
durch Pulvermagazine, Apotheken u. dgl. wenn nur hinlaͤng⸗ 
lich dafür geſorgt wird, daß die Leitungswerkzeuge nicht den 
geringſten Abſatz haben, wodurch die elektriſche Materie durch 
ein ſchnelles Ueberſpringen einen Funken bildet, und ſie dann x 
om Ende an einen immer feuchtenden Ort geführt worden, 
der fie nicht iſpürt. ö 


4 At 
, ER 


00 D Die Wetteil⸗ eiter ſehr N 10 agel . 
„einzurichten. 


Vom Herrn von Sauſſure. 


Man ſetze auf den Schornſtein oder auf die Wetterfaßne E 
des Hauſes eine, feine zugeſpitzte eiſerne Stange von 10 bis 
12 Fuß. Am untern. Ende derfelben befeftige, man eine Art 
von Strick „der aus 5 den we Wanen Droͤthen, deren jeder 

etwa 


& 
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etwa ſo dick als eine Schreibfeder iſt, zuſammengeflochten 
werden. Wenn die Draͤthe nicht lang genug ſind; fo wer⸗ 
den mehrere an einander geloͤthet, ‚fo daß man an der ganzen 
Leitung auf ſolche Weiſe nicht den geringſten Abſatz bemer⸗ 
ket. Uebrigens läßt man ſie dicht an dem Gebäude herunter 
gehen / und leitet fie dann ins; Waſſer oder an einen feuchten 
Ort; werden dergleichen Oerter oft von Leuten ez ſo 
wird einerkleine Einfaſſung um die Leitung gemacht. 


3) D die Nachahmung. der Feuerkugeln duch die 
5 | Elektrieitaͤt. 

Von Arden und Conſtable. 
Dieſe beyden Experimentatoren hatten einſtmals eine 
Kleiſtiſche Flaſche von ſtarkem Crowuglaſe, die ohngefaͤhr 28 
Kannen faßte, unter den erſten Leiter der Elektriſt rmaſchine 
geſetzt, und mit ihm mittelſt eines in eine Glasroͤhre eingeſchloſ⸗ 
ſenen Drathes verbunden: nach 150 Radumdrehungen bemerk— 
ten ſte in der Flaſche eine Feuerkugel von 3 Zoll im Durch⸗ 
meſſer, welche ſich um ihre Achſe herum drehete, und laͤngſt 5 
der Glasroͤhre, in welche der Zuſeitungsdrath eingeſchloſſen ER 
war, auf und nieder flieg. Bey fortgeſetztem Drehen erhob 
ſich die Kugel an dieſer Röhre bis zum erſten Leiter hinauf, 
ſtieg ſodann bis unter die Belegung hinunter und verſchwand. 
Gleich darauf ſahe man einen ſtarken Blitz, und hoͤrte eine 
heftige Exploſton, wodurch i in der Seitenwand ein über 3 Zoll 
im Durchmeſſer Aaken Loch verurſachet worden war. 


e Pulvermagazin. 

0 Tab. III. Fig. 11. 
Dieſes iſt ein hoͤlzerner, 2 Fuß hoher s bis 7 Zoll wei⸗ 
Pi runder oder mehr eckigter Thurm, der bey Entladung 
g eini⸗ 


EN 
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einiger Flaſchen auf die Fahnenſtange in die Luft geſprengt 
wird. A wäre nun der ganze Thurm, aus dem Dach a, den 
obern Stock b und der Fußmauer e beſtehend. Dieſe drey 
Stücke figen nur vermittelſt ihrer Schwere auf einander, und 


koͤnnen alſo von einander genommen werden. Der Thurm 
bekommt folgende Einrichtung: 1) Setzt man ihm eine Fah⸗ 
nenſtange auf. 2) Belegt man das Stück a von innen mit tie 
nem 2 Finger breiten Streifen Staniol, welcher die Fahnen⸗ 
ſtange beruͤhren, und da, wo das Dach aufſitzt, hinauswaͤrts um⸗ 
gebogen werden muß. 3) Belegt man auf eben dieſe Art das 
Stuͤck b, biegt ſowol oben als unten den Staniol, an dem 
nehmlichen Orte, wo der obere Staniol aufſitzt, auswaͤrts, 
und verfaͤhrt bey e eben fo, daß, wenn der Thurm zuſam⸗ 


mengeſetzt iſt, die Belegungen einander genau beruͤhren. Auf 


dem Boden des Thurms iſt ein Stuck Holz befeſtiget, 
auf dem ein bleyerner Poller feſtſtehet, neben ihm aber eine 


Pulverentzündung angebracht iſt, welche mit dem Zuͤndloch 


des Poͤllers gleiche Höhe hat. Es iſt hierbey eine wahre Er- 


leichterung, wenn der eine Drath der Entzündung fo lang iſt, 


daß er den innern Staniolſtreifen feſt beruͤhre „indem eine 
andere Verbindung beſchwerlich iſt; wenn nun ſowol der 
Poller als die Entzuͤndung geladen, und das aufgeſtreuete 
Mehlpulver bis an das Zuͤndloch gebracht worden, ſo hat 
man nichts zu thun, als eine Kette in den andern Drath der 


Entzündung anzulegen, und zur Thuͤre des Thurms hinaus⸗ 


zuführen. ı Wird nun dieſe Kette, nachdem der Thurm auf 
die freye Straße, um allem Ungluͤck auszuweichen, geſetzt 
worden, mit einer laugen Klavierſaite mit dem Beleg wohlgela⸗ 
dener Flaſchen verbunden, in die Fahnenſtange eine Zuleis 


tung angelegt, und Damit der ante e ſo wird, 


wenn 


Clektriſche Kunſtſtücke. 42 


wenn beſonders das Stuck b einen hoͤlzern Boden erhalten, 
der halbe Theil des Thurms hoch geworfen werden. N 


32) Den Nutzen der ſpitzigen Ableiter zu jeigen, 
| 5 Tab. III. Fig. 12. 

€ e eilte einen Kamin am Ende eines Hauſes q vor 
an welches ein Ableiter angebracht iſt. Der Ableiter iſt etwas 
höher, als der hoͤchſte Theil des Kamins. Dieſes kleine Gebäude, 
fee man an das Ende des einfachen Konduktors, fo, daß der 
hoͤchſte Theil des Kamins und der Knopf a des Ableiters 
gleich weit von demſelben entfernt ſind, und vereinige das 
unterſte Ende des Ableiters durch eine Kette mit dem Boden. 
Man drehe die Maſchine, und man wird von der Kugel des 
Konduktors Funken gegen den Ableiter fahren ſehen. Man 
nehme nun den Knopf von dem Ableiter ab, und ſetze an ſeine 
Stelle eine ſcharfe Spitze; wenn man hierauf die Maſchine 
wieder dreht, ſo wird man keinen Funken mehr ſehen, denn 
die elektriſche Materie wird durch die Spitze laͤngſt dem Leiter 
nach dem Boden ſtrömen. Man nehme die Spitze wieder ab, 
fege die Kugel auf den Ableiter; man brenne ein Stück Pas 
pier an, blaſe, wenn es einige Zeit gebrannt hat, die Flamme 
aus, und ſtecke es in den Kamin, wovon der Rauch bey e her- 
ausgehen wird; man verfin ſtere das Zimmer, und drehe die 
Maſchine, die elektriſch e Materie wird in dem Kamin fieömen, 
anſtatt zuvor den Knopf des Ableiters zu treffen. 


330 Die Gefaͤhrlichkeit unvollkommner Bitz, 
ableiter zu zeigen. 
Tab. III. Fig. 13. 
So nuͤglich ein Ableiter iſt, wenn er ſtark geung und 


ſchicklic e iſt, fo gefährlich wird er auch, wenn er 
ent. 
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entweder zu ſchwach, oder von ungleich ſtarkem Metall iſt. 
Fig. 13. ſtellet uns ein Thuͤrmchen vor Augen, welches dieſe 


Gefahr deutlich zeiget. A iſt ein hoͤlzerner Thurm, Beine 


Spitze, ee c ec ohngefähr 2 Zoll lange, ſtarke Drahtſtüͤcken, 


die mit Siegellak an das Haus befeſtiget find, und einen Zoll 


weit von einander abſtehen. Itzo nehme man von dem fein⸗ 
ſten Gold- und Silberfaden, den man zu Stickereyen ge⸗ 


braucht, ſpinne ihn von dem Faden oder Seide ab, und klebe 


hievon mit Wachs auf die leeren Stellen d dd ed, daß nun 
keine Unterbrechung des Ableiters mehr ſtatt findet. Man 


hänge nun an das Ende des Ablelters die Belegkette einiger 


ſtark geladener Flaſchen, und führe mit dem Auslader den 
Funken ſchnell auf die Spitze, der ſtarke Ableitungsdraht 


wird ganz bleiben, der zu ſchwache aber e werden und 


in Rauch aufgehen. 2 n 

Eben ſo gefaͤhrlich ſind die Ableitungen, die durchaus 
zu ſchwach ſind. Man fuͤhre von einer Auffangsſtange eines 
Thurms einen Metallfaden bis zum Ende des Thurms, und 
verbinde das Ende mit der Ableitungskette; laͤßt man nun 
hiedurch die Ladüng mehrerer Flaſchen gehen, ſo wird die ganze 
Ableitung bis auf die Spitze zerſtoͤrt werden. 


Will man aber den Blitz an dem Gebaͤude ſehen herab⸗ 
fahren, ſo nehme man ſtatt des Goldfadens einen Striemen 
Goldpapier, der nur eines ſchwachen Meſſerruͤckens breit fey, 
verbinde ihn oben mit der Auffangeſtange, unten mit der Be⸗ 


legkette, bey der Entladung wird man nicht nur den Stries. i 


men voll Feuer ſehen, ſondern au das meiſte Metall daran 
zerſtoͤret finden. 


I. ; 
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+) Eine Magnetnadel, fo nicht von Säuren au⸗ 

gegriffen wird, ſich nicht nach einem nahe bey⸗ 
liegenden Eiſen wendet, und ſich dennoch 
gut orientirt. Fer 


: Di iſt eine Erfindung des Grafens von Milly. Man 
— haͤnge die unten beſchriebene Staͤbgen zwey Jahr lang 
an einem Haar in die freye Luft auf, damit fie fich deſto leichter 
orientiren mögen, und um zu ſehen, ob ſie die magnetiſche 
Kraft behalten. Nach Verlauf dieſer Zeit wird eine Magnet⸗ 
nadel daraus verfertigt. Die vornehmſte Materie derſelben 
it Gold und ein roſthaltiger Sand, wie derjenige iſt, welcher 
ſich bey der Platina befindet „ vom Maguete gut angezogen 
wird, ſich nicht in Saͤuren aufloͤßt, und im ſtaͤrkſten Feuer 
nicht ftießet. Man weiß, daß die Abweichung der Nadel 
gegen Weſt oder Oſt, von dem wahren Nordpol in verſchiede⸗ 
nen Laͤndern, Zeiten und Stunden verſchieden. Der Graf 
ſchreibet dieſes der Elektricitaͤt zu, da dieſe Verſchieden⸗ 
heit in trocknen Tagen und bey häufiger Elektricitaͤt merkli⸗ 
cher wird. Daher räch er an, die Nadel ſo ſehr zu iſoliren 
als möglich iſt, indem man das Innere der Bouſſole mit 
vielen Lagen Lakfirnis uͤberziehet, und den Kompaß auf eine 
Heine Schaale von Glas ſetzt, fo auch lakirt ſeyn muß, de⸗ 
D 2 - mit 
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-mit die Näffe nicht das Käſtgen 18 Reiter mache. Die 
Gold⸗ und Eiſenmiſchung richtet ſich, wie jeder Magnet, nach 
Norden. Der Kaſten der Millyſchen Boufole iſt auf einer 
vierſeitigen Flaͤche beweglich, und drehet ſich auf einem Zapfen, 
der im Mittelpunkte ſteckt, indem der Zirkel auf der Flaͤche 
in 4 gleiche Theile, und jeder in 90 Grad getheilet iſt. Ein 
Zeiger an der Baſis des Kaͤſtchens dient den Kaſten zu be⸗ 
wegen, und nach der Mitterwachtslinie zu wenden, die durch 
ein Lineal vorgeſtellet iſt, gegen welches man eine der Seiten 
der Vierecksflaͤche ruͤckt, um die Abänderung der Nadel deſts 
bequemer zu Runen, 5 N f 


2) Die decem des Magnetſtroms ſichtbar ju 
machen. 


Man kann dieſen Verſuch mit Eiſen⸗ oder Stahlplatten 
anſtelen, welche etwa 8 Zoll lang, den Viertel Zoll breit 
und einen ſtarken Meſſerruͤcken dicke find. Dieſe geſtrichenen 


Staͤbgen fönnen auf ein ziemlich glattes Papier oder ein ſehr 


ebenes Brett geleget werden. Um fie herum ſtreuet man 
Eiſenfeilſtaub, je feiner deſto beſſer, aus. Hierauf klepft man 
ein wenig unter den Tiſch. Nachdem die Platten nun zuge⸗ 
richtet worden, oder anders gegen einander gelegt werden, 
ſo ſtreuet fi ſich der Feilſtaub von ſelbſt, bald in dieſe bald in 
jene Strahlfigur aus, ſo daß zwey ungleichnamige Pole ein 
ander anziehen, und ſich die gleichnamigen mit den Enden 


vorwärts und feitwärts einander abſtoßen. An einer einzi⸗ 


gen Platte ſtrahlt jeder Pol divergirende, geradſtehende und 
nahe am Pole dichter ſtehende Feilſtaubſtrahlen aus. Mitten 


auf der Ränge eines ſolchen Bleches zeiget ſich ein ringfoͤrmi⸗ ‚u 


ger Wirbel, den Bazin, der Entdecker dieſes Magnetenwir⸗ 
ö 8 bels, 
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bels, für den Eingang der magnetiſchen Materie halt, der⸗ 
gleichen der Aequator auf unſtrer Erdkugel ſeyn ſoll. Man 
fiehet hier mit bloßen Augen, daß die nach der gemeinen Hy⸗ 
potheſe angenommnen Polwirbel keine Bogenlinien bilden, 
die ſich mit dem Bogen wirbel des Gegenpols herab, und in 
einen einzigen langen Zirkelwirbel vereinigen. f 


Man bedient ſich hierzu des Feilſtaubs von Stahl, der 
durch ein feines Sieb geworfen worden, und dieſer zeiget 
ſchon von ſelbſt den Gang der maguetiſchen Ausfluͤſſe. Der 
feine Stahlſtaub aus den Apotheken bildet auf ſolche Art den 
feinſten Kupferſtich ab. Am beſten gehet die Sache mit Stahl⸗ 
platten an, die eine oder zwo Linien dicke find. Man lege 
die magnetiſchen Platten auf einen Tiſch, bedecke ſie mit ei⸗ 
nem weiſſen Papierchen, und auf dieſes wirft man den Feil⸗ 

ſtaub von Eiſen oder Stahl durch ein kleines Sieb von Seide; | 
da ſich denn der gedachte Staub von ſelbſt in die gedachte Ord⸗ 
nung leget, ſonderlich wenn man mit einem Schluͤſſel unter 
den Tiſche klopft, indem er an denjenigen Ort n wo⸗ 
hin ihn der Strom hinwirbelt. 


Eine einzige platte macht an beyden Polen gerade, doch 
divergirende Strahlen, und hier zeigt ſich in der Plattenmitte 
mehr als ein Wirbel, wenn man die Platte nochmals mit 

zwey einfachen Magneten beſtreicht, und die zwey gleichnami⸗ 
gen Pole dieſer zweyen Steine an beyden Polen der Platte, 
einen an dieſes, den andern an jenes Ende, reibend fortfühs 
ret, bis fie ſich mitten an der Platte. begegnen, indem man 
dieſes Streichen vom Ende gegen die Mitte achtmal wieder⸗ 
hohlt. Will man vier Wirbel machen, fo führer man die 
gleichnamigen Pole ſogleich aus der Mitte gegen die Enden 
fort, und dieſen Strich wiederhohlt man achtmal nach einander. 
D 3 3) Die 
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a» Die magnetifhen Pole augenblicklich zu 
veraͤndern. 


Wenn eine eiſerne Stange eine beſtaͤndige magnefifche 
Kraft hat: fo laſſe man fie gluͤhend werden, und darauf in 


einer horizontalen Lage abkuͤhlen, alsdenn iſt ſie zu folgen, 


dem artigem Verſuche geſchickt: Man halte die Stange auf⸗ 
recht, und ſtoße ſie ein oder ein paarmal mit dem untern 
Ende gegen den Boden, ſo wird dieſes Ende den ſuͤdlichen Theil 
der Nadel anziehen, wenn die Stange horizontal, und mit 
der Mittagslinie des Compaſſes in einem rechten Winkel gehal⸗ 


ten wird. Haͤlt man das andere Ende auf eben die Weiſe hori⸗ 


zontal, ſo wird es den noͤrdlichen Theil der Nadel ziehen. 


Kehrt man die Stange um; ſo verliert ſich die Kraft, wenn 


man mit der Stange am andern Ende gegen den Boden ſtoͤßt. 


Man muß aber bald darauf wieder einen oder zwey Stoͤße 


thun; ſo wird das Ende, welches zuvor das Noͤrdliche der 
Nadel anzog, jetzo das Suͤdliche derſelben anziehen, und ſo 


umgekehrt, wenn nur die Lage beſtaͤndig borizontal bleibt. 


Geſchieht der Stoß gegen einen Horizontalkoͤrper mit dem 
obern Ende der Stange; fo wird ihr dieſelbe Kraft, wie zu⸗ 
1 mitgetheilt. 


Eben das wird auch eofätgen , wenn das obere oder un⸗ 


tere Ende der Stange mit einem Hammer oder Schlaͤgel ge” 
ſchlagen wird, wenn nur der Schlag am Ende und unter ei⸗ 
nem rechten Winkel geſchieht, ja, es wird auch erfolgen, 
wenn gleich der Schlag in der Mitte geſchaͤhe, wenn die Stan⸗ 


ge die gehörige Lage haͤtte, indem fie den Schlag empfaͤngt. 


Denn wenn man der Stange nur eine Erſchuͤtterung in der 
Hor Mae giebt, fo wird fie} gleich Magnkeiſch⸗ 


a) Einen 


„ = y 
r 


r 
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4) Einen jeden verlangten magnetiſchen Pol mit 
einem jeden der beyden Faden einer eiſernen Stan⸗ 
ge durch bloße Richtung anzuzeigen. 

Hierzu braucht man eine eiſerne Stange, an welche nie⸗ 
mals ein Magnet gekommen iſt. Man halte fie aufrechts, ſo 


wird das eine oder das andere nach oben gerichtete Ende das 


noͤrdliche der Magnetnadel; das untere Ende aber das 
ſuͤdliche der Magnetnadel anziehen, wenn man ſie nur in 


einer ſenkrechten Lage an dieſelbe bringt: Hat man auch eine 


Stange, welche einen beſtaͤndigen Pol bekommen hat; ſo wird 
doch eben das geſchehen, wenn fie nur lange in einer F a 


ten Lage geweſen iſt. 


Bringt man hingegen die Stange in eine Horizontal- 
lage; ſo wird die Nadel ihre vorige Stellung annehmen, wel⸗ 
che die Mittagslinie des Compaſſes abglebt, und mit der die 
Stange alsdenn rechte Winkel macht. Hebt man das Ende 
der Stange, welches der Nadel am naͤchſten iſt, in die Hoͤhe, i 
oder laͤßt es nieder, ſo wird ſich das eine im erſten, das an⸗ 
dere Ende aber im letzten Fall allmaͤhlig nach der Stange zu 
bewegen. Eine ſolche Stange alſo hat an ſich ſelbſt keine be⸗ 
ſtaͤndige magnetiſche Kraft 7 f e ſey denn durch die N Dapu 
gemacht worden. a 


189 Schwarzen und weißen Sand auseinander 
zu ſondern. | 
Wenn es mit wahrhaftem natürlichem Sande fönnte vor 


genommen werden, fo wäre es gut, aber dieſe Aufgabe legt 
blos einen räthſelhaften Sand vor, nehmlich: Man miſchet 


| nn Abgefeilte vom Eiſen unter kleinen weißen Sand, das 


D 4 man 


ſeyn muß. 
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man als denn vor einen ſchwarzen Sand anſtehet, dieſen kann 


man mit einem Magnetſtein zu unterſchledenenmalen auf heben, 


ſo, daß nur der weiße Sand uͤbrig bleibet. 


6) Einer kleinen Figur auf einem Spiegel eine Zahl 
anzeigen zu laſſen, welche blindlings aus einem 
Sack herausgezogen worden. 


Man laͤßt ſich einen Sack machen, wie diejenigen ſind, 
derer man ſich zu bedienen Pfleger, wenn mau aus der umge⸗ 
wandten Taſche ſolelet, ausgenommen, daß er viel kleiner 


Machet inwendig in denſelben drey enge kleine Taſchen 
von verſchiedener Tiefe, die alle in Anſehung ihrer Oeffnun⸗ 
gen bis an den Ort des Sackes hinreichen muͤſſen, wo die 
Buͤchſe der umgewandten Taſche iſt x 


Nehmet ein Dutzend Oliven „ und ſtecket in eine jede 
derſelben die Zahlen von 1 bis 12, leget drey von dieſen 
Oliven in die drey Taſchen, welche ihr gemacht habt. 


Wenn man die Oliven in dieſem Sack untereinander 
miſcht, ſo werden diejenigen, welche man in die kleinen Ta- 
ſchen gelegt hat, darinnen bleiben, ohne in Unordnung zu 


l gerathen > und man kann alſo, indem man den Sack an dem ö 
Orte druckt, wo fie liegen, in die Buͤchſe diejenige von den 


drey Oliven, welche man will, hineinfallen laſſen, wofern 


man nur die Zahlen derjenigen, welche in dieſen drey Taſchen ; 


mehr oder weniger tief ſind, bemerkt. | 
Die Beluſtigung ſelbſt iſt folgende: Man ſchüͤttelt die 

Oliven in dieſem Sacke wohl herum, und laßt eine von der 
di nen 


* 
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nen, die in dieſe kleinen Taſchen hineingelegt worden, heraus⸗ 
feten, und giebt fie einer andern Perſon hin „indem man ihr 
verbletet, die Zahl aus derſelben herauszunehmen. Hierauf 
giebt man vor, daß man es ſelbſt nicht wiſſen koͤnne, daß 
aber die kleine Figur Tab. III. Fig. 12. der 1 T. Beluſtigung 
Beite 67 des aten Bandes ſolche auf dem Zifferblatte anzei⸗ 
zen werde, welches auf eben die Weiſe, wie bey der dorti⸗ 
gen Beluſelgung geſchehn muß. RER 


8 i 


7) Die drey Zauber-Perſpective. 
Tab. II. Fig. 1.2.3.4 


Man läßt ſich ein Käſtgen verfertigen A B C D E F G 
(S. Tab. III. Fig. 1.) das fieben Seiten und ohngefaͤhr 
acht Zoll im Durchſchnitte hat, anderthalb Zoll aber tief iſt, 

inwendig in daſſelbe ſetzt man einen Ring oder Scheibe von 
Pappe, die ſechſtehalb Zoll im Durchſchnitte hat, übrigens 
aber fehr leicht und auf einer Spitze, die in dem Mittelpunk⸗ 
te II dieſes Kaͤſtgens ſtehet „ beweglich iſt. In dieſen Ring 
ſteckt man eine gute Magnetnadel J; theilet ihn in 21 gleiche 
Theile, wie die vierte Figur anzeigt. Der obere Theil die- 
ſes Kaͤſtgens aber muß mit einem Glaſe bedeckt ſeyn, auf 
welches man ein ſehr feines und eben fo wie das Käſtgen ges 
maltes Papier, das mit Firniß üͤberſtrichen wird, aufklebet, 
damit das Licht inwendig hineinfallen und die Objelte beleuch⸗ 
ten koͤnne, welche, wie ich hernach ſagen will, auf dieſen 
beweglichen Ring von Pappe geſchrieben oder gemalt werden 
muͤſſen. In der Mitte und oben auf dieſem Kaͤſtgen macht 
man ein Stuͤck einer Säule (S. Fig. 2.), welche auf ihrem 
Fußgeſtelle M ruhet, und bedecket ſolche mit einem Capital N. 


D s a Man 
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Man macht auf das Glas, das dieſes Kaͤſtgen bedecket, 
in gleich weiter Entfernung von einander drey runde Loͤcher 
O P O, die drey Viertelzoll im Durchſchnitt haben, auf ein 
jedes derſelben machet ein ſolches Perſpektiv feſt, wie es in 
der dritten Figur angezeigt iſt. BEN 


Man läge einen Fuß von Holze drehen (S. Fig. 3.) der 
feiner ganzen Länge nach mit einem deche von dreyviertel 
Zoll im Durchſchnitte ausgebohret iſt: auf dieſen Fuß ſetzt 
man das Perſpektiv B C, welches noch ein zweytes Rohr D 
haben muß, wie die gewöhnlichen Perſpektive. In das gröfe 
ſere Rohr J einen kleinen ovalen Spiegel, den man erhaben 

oder ſchiefer liegend machen kann, fo wie man das zweyte 
Einſchieberohr B hineinſchiebet oder herausziehet. Ferner 
macht man ein rundes Loch in das größere Rohr, an der 
Stelle, wo es auf ſeinem Fuße A lieget, damit man, wenn 
der Spiegel ſchtef lieget, durch den Fuß dieſes Perſpektives 
das Objekt deutlich ſehen könne, welches in den Kaſten in 
die Löcher O P O geſetzt wird *). Verfertiget drey derglei⸗ 
chen Perſpektive, und befeſtiget ſolche auf den dreh Loͤchern 
0 FC 
Dieſer Ring muß in 21 gleiche Theile, wie ſchon oben 
erinnert worden, getheilet werden, und eine jede dieſer Abs 
theilungen muß unter die Löcher O P O zu ſtehen kommen, 
wenn dieſer Ring auf ſeiner Spitze ſich herumdrehet. 


Man muß beſtimmen, welche drey Objekte man in einem 
jeden dieſer Perſpektive zeigen wolle, und wenn fie z. E. hier 
| - durch 


) Man kann in den Fuß eines jeden dieſer Perſpektive ein Glas 
von s bis 6 Zoll im Diameter ſetzen / um das Objekt zu ver? 
rpößern. . 


! 
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durch die Ziffern 1, 2, 3, ausgedrückt und vorgeſtellet werden, 
ſo wird man ſehen, daß dieſe drey Ziffern ſechs verſchie⸗ 
dene Verwechſelungen oder Veränderungen der Ordnung her⸗ 
vorbringen koͤnnen, auf folgende Art: 


1, 2,8. 1, 3,2. 2,7, 3. 2,3, 1. 3, 7,2. 3,2, T. 


Alsdann muß man dieſe Zahlen, oder die Objekte, wel⸗ 
che ſie hier vorſtellen / ſo ſetzen, daß die erſte Ziffer 1 der 
erſten Verwechslung L, 2, 3, in die erſte Abtheilung A die⸗ 
ſes Ringes hineingeſchrieben werde, Fig. 4. daß die zweyte 
2 in die achte, und daß die dritte 3 in die funfzehnte geſchrie⸗ 
ben werde. Die erſte Ziffer 1 der zweyten Verwechſelung 
muß in das Feld B, die zweyte 3 in das neunte, und die 
dritte Ziffer 2 muß in das ſechszehnte Feld geſetzt werden u. 
ſ. w. Wenn ihr nun 18 Felder mit den Ziffern dieſer ſechs 
Verwechſelungen angefuͤllt habt, ſo laßt die übrigen Dem Sul. 

der leer ſtehen. 


Wenn dieſer Ring ſo zubereitet iſt, ſo ſetzet man den⸗ 

ſelben auf ſeine Spitze, und macht auf eine von den Seiten 

des Kaͤſtgens ABCDEFG Fig, 1. einen kleinen Hebel, wel⸗ 
cher auf dieſen niederfaͤllt, wenn man will, und hiedurch ihn 
in ſeinem Umdrehen zurückehaͤlt. 


Wenn die drey Perſpektive auf das Kaͤſtgen geſetzt und 
gegen die Seite der Saule, die in der Mitte des Kaͤſtgens 
ſtehet, hingekehrt worden, und wenn man ihr kleines Rohr 
hinein ſchiebet, fo. werden fie die Spiegel, die in einem jeden 
dieſer Perſpektive ſich befinden, in die Höhe heben, und man 
wird alsdann durch das Loch C dieſer Perſpektive eben dieſe 
Saule erblicken. Wenn man hingegen dieſes Rohr ein we⸗ 
nig ausziehet, ſo wird der se En) nken und ſchief 

13 
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liegen, woörduf man in dieſem perſpektiv die drey Objekte 
ſehen wird, welche In dem Röffgen unter den Loͤchern, die in 
den Füßen dieſer Perſpektive gemacht find, ſtehen, und dieſe 
Objekte werden nothwendig in der Ordnung einer von den 


ſechs eee die man ihnen A hat, ſich des | 
finden. 7 


Wenn man dieſes Kaͤſtgen alf einen Tiſch fehet, in wel. 


chen man helmlich einen Magnetſtab, der ſechs Zoll lang if, 
und Staͤrke und Kraft genug hat, damit er dieſen Ring von 
Pappendeckel leicht in Bewegung bringen könne, verborgen 
hat, deſſen Richtung man aber wiſſen muß, ſo kann man nach 
Belieben unter die drey Locher O P Q Fig. 2. die drey ob⸗ 
gedachten Objekte in allen Ihren Veranderungen der Ordnun⸗ 
gen bringen und ſehen laſſen, weil man an dieſem Ende das 
Käftgen oder eine von den ſieben Seiten deſſelben, nur auf 
ein gewiſſes Zeichen, das man auf den Tiſch macht, hinfegen 
darf. Man kann auch den beweglichen Ring ſtellen, wenn N 
man den in dem Kaͤſtgen verborgenen Hebel fallen laͤßt. 
Dieſe Belu‘ elgungen, die man mit dieſem Perspektive 


machen kann, Finnen in Auſehung der verſchledenen Gegen⸗ 


fände, die man auf den beweglläßen Ring von Pappendeckel 
ſetzt, ſehr veraͤndert werden. Ich werde mich damit begnuͤ⸗ 
gen, daß ich hier nur ein Beyſpiel in Zahlen gebe, welches 
man auf 15 andere Deluftigung anwenden NR, weil die 
Belastung iche andert, welche, wenn fie gut Kälte 
ſind, ſehr angenehm und reizend ſeyn wird. 
Man ſtelle alfo anfänglich !) den beweglichen Ring von 
pappendeckel ſo, daß die e, . auf welchen 
5 nichts 

) Dieſes muß aber heimlich gesch und mau bedient ſich | 


zu dieſem Ende des kleinen 1 8 ehe man das Stück auf 5 
den Tiſch ſtellet. 
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4 ie ſtehet, gerade unter den Loͤchern 0 PO geben, und 
richtet das innere Rohr diefer Perſpektive ſo, daß die Spie⸗ 
gel, die darinnen verborgen find, auf 45 Grad ſchief liegen, 
und die unter dieſen Löchern ſtehenden Ohſekte in dag Auge 
i tefleetitch, konnen. Wenn dieſes Perſpektiv in dieſem Zu⸗ 
ſtande if, fo ſetzet man ſolches auf den Ilſeh, und läßt, wenn 
en wil, denjenigen die Freyheit, welche In dieſes Perſpek⸗ 


tiv hinein ſehen wollen, weil fie kein Objekt darinuen erblt den 


been So giebt man drey verschiedenen Perſouen drey 


i Objekte, welche man will, z. E. hier 25 die Zahlen 1, 


und 3: wenn nun eine jede von dieſen drey Perſonen, nach 
ihrem Belieben, eine von dieſen Zahlen genommen hat, ſo 
rollt man fie in drey Karten, auf welchen fie geſchrieben find, 
mit einander zuſammen, legt fie in die Saͤule, auf welche 
die drey Perſpektive hinſehen, und läßt ihnen die Frepheit, 
dasjenige Perſpektiv zu erwaͤhlen „in welchem eine jede per⸗ 
fon das Objekt, welches fie genemmen, ober das wen 
ahnlich iſt, zu erblicken wuͤnſchet. 


& 


Wenn dieſe drey perſouen ihre Wahl getroffen, heben, f 
5 ſtellet man dieſes Stuͤck an den Ort, wo der Magnetſtab : 

verbergen iſt, wobey man aber 5 Acht haben muß, daß 
man 


25 Diefe Objekte können Zahlen, Blumen, Karten, Fragen, 
Nalthſel ze ſeyn. Man darf dieſe nur auf Karten ſchreiben 
oder malen, und dabey dieſes beobachten, daß man in den 
Faſten einen ſolchen abgetheilten Ring, wie ſolcher oben bes 
ſchrieben worden, ſetze, auf welchen eben diefe Objekte gemalt 
oder die erforderlichen Antworten geſchrieben ſißd, welches 
alles auf das Belieben desjenigen ankbmmt, der dieſes In⸗ 
ſtrument verfertigt. Man kann auch mehrere verſchiedene Nine 
ge von Pappendeckel haben, um dieſe Beluſtigung verandern 
zu konnen, die man alsdann wieder von neuem anfangen kann, 
wenn man heimlich die Ringe andert. ö 


7 * 
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man feinen Fuß in die erforderliche Richtung ſetze, 0 92 85 Mi 
Ring von Pappendeckel unter die Loͤcher O Q diejenigen 
drey Abtheilungen bringt, auf welchen die Zahlen geſchrieben 
ſind, die mit der getroffenen Wahl übereinfommen. Man 
laͤßt dieſem Ringe Zeit, daß er ſtille ſtehen kann, laͤßt den 
Hebel fallen, ohne daß man es merke, und macht den Ring 
auf dieſem Punkte feſtſtehend. Hierauf nimmt man dieſes 
Inſtrument von dem Diſche weg, giebt ſolches einer jeden 
von den drey Perſonen nach einander, und laͤßt ſie in den⸗ 
jenigen Perſpektive, welches fie verlangt haben, die erwaͤhl⸗ 

te Zahl ſehen, welche ihnen an demjenigen Orte der Säule, 
wo die drey Karten hingelegt worden, zu ſtehen ſcheinen 
wird, wodurch dieſe Belustigung ein e ae er⸗ 


haͤlt ) 


Es wird ein gutes Gedaͤchtniß erfordert, wenn nan 
dieſe Veluſtigung mit Anſtand machen will, weil man ſich der 
ſechs Veraͤnderungen der Ordnung erinnern muß, welche aus 8 
der Wahl entſtehen konnen, die man diefen drey Perfonen 
laßt, ob fie in dieſem oder in jenem von den drey Perſpekti⸗ ie 
ven das gewählte Objekt ſehen wollen. Man kaun indeſſen, 
damit man mit dieſer Zuſammengattung ſein Gedaͤchtniß nicht 7 
fo ſehr beſchweren dürfe, auf das Kaͤſtgen einige Zeichen ma⸗ 

chen, die! dem Anſehn nach ganz gleichguͤltig find, und an⸗ 

m, der Ae dienen önnen, die aber dennoch hinrei⸗ 1 

chend 


) Man kann nachgehends den Vorſchlag thun, daß man dieſe Al 
drey Zahlen in einem andern Perſpektive, als in dem. erwaͤhl⸗ A 
ten, zeigen wolle. Man darf nur zu dieſem Ende den Hebel 
oder Sperrhaken loslaſſen, und dieſes Inſtrument wieder auf 
05 Tiſch an denjenigen Ort, wo der Magnerfiab ist / hin⸗ 

ellen. N 
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chend end „ allezeit ſogleich die Lage anzuzeigen, in welche 
das e auf den Tiſch geſetzt werden muß. ee 


8) Die. Zauberzahlen | 
Tab. III. Fig. 8. 6. 


Hiezu gehoͤret erſtlic) ein Kaͤſtgen A B, welches mit Ba 
dern oder Charnieren verſehen iſt, und ungefaͤhr 9 bis 10 
Zoll lang und 12 breit iſt, fo daß es die zehen kleine Täſlein 55 
CDE F G HIKLM in ſich faffen kann, auf welche die 
Zahlen 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. o. geſchrieben ſeyn muͤſſen. n 
Das Täfelgen, auf welchem die Null ſtehet, muß zu aͤußerft 
an dieſes Kaͤſtgen bey B feſtgemacht ſeyn, die neun beigen 
aber moͤgen nach Belieben verſetzt werden koͤnnen. 


Ihr muͤſſet auch eine ſechseckigte Scheibe haben Fig. 6 
die in 12 gleiche Theile getheilet iſt, von welchen ſechs die 
Zahlen 90. 45. 30. 18. 18. 6. enthalten muͤſſen, die uͤbri⸗ 
gen ſechs aber koͤnnen Zahlen ſeyn, welche man will. 


In den Deckel, der dieſes Käſtgen ſchließt, und zu 

äußerft bey B, ſtecket einen kleinen Magnetſtab ein, der ſo 
lieget, wie in Fig. 8. gezeichnet if. . 

Wenn ihr die Scheibe Fig. 6. dergeſtalt fetzet, daß eine 
von ihren Seiten mit der Seite B des Kaͤſtgens A B gleich 
ſtehet, fo wird die Nadel auf dieſer Scheibe ſich nach der Rich⸗ 

tung oder Lage des Magnets, der in dem Deckel iſt, beque⸗ 
men, und eine von den ſechs Zahlen 90. 48. 30. 18. 15. 6. 
anzeigen. ' 

Da auf der andern Seite die giſſen 16.34 3. Au. BEA6, 


7. 8. 9. o., die auf dieſen Taͤfelgens geſchrieben ſtehen, zu 
der 


64 Magnetiſche Kunſtſtuͤcke. | 


der. Summe ihrer Figuren die Zahl 45 geben, die ſich durch 
9 theilen laßt, fo wird eine jede Summe, welche man auch 
mit dieſen nenn Ziffern zuſammenſetzen mag, allezeit durch 9 
theilbar ſeyn. Und da allezeit die letzte dleſer neun Ziffern eine 
Null iſt, ſo wird ſie fich auch allezeit durch 90, und folglich 
auch durch 45. 30. 18. 12 und 6 theilen laſſen, welches die 
Theile ſi ſind, die darinnen ſtecken. Daher kommt es, man 


mag dieſe Scheibe auf das aͤußerſte Ende dieſes Kaͤſtgens fer 


‚Ken wie man will, wenn man die Nadel darauf leget, und 


fie umdrehet, ſolche nothwendig auf eitier Zahl ſtehen bleiben 
muͤſſe, welche ohne einigen Bruch die Summe theilet, die 


in das Kaͤſtgen gelegt worden. Man wird dieſes auch ohne 1 


die Scheibe einſehen koͤnnen, wenn man, ſich an die Theile 
erinnert, die in 90 befindlich ſind. 


Die Beluſtigung hiermit iſt folgende: Man giebt einer 


andern Perſon das Kaͤſtgen und die neun Teſfelgen hin, auf 
welchen die neun Zahlen geſchrieben ſtehen, und läßt ihr 
völlige Freyheit, aus denſelben eine Zahl zu machen, welche 
“fie will. Hierauf verlangt man das Kaͤſtgen wieder, und 
nennt ihr, ohne es zu oͤffnen, einen von dieſen Diviſoren 


oder Theilzahlen, welche man will, und ſagt ihr, daß fie‘ 


ſich derſelben bedienen koͤnne, die Zahl, welche ſie zuſammen⸗ 
geſetzt habe, ohne einigen Bruch damit zu theilen. Hierauf 
laͤßt man ſie auch wirklich dieſe Diviſton machen, damit ſie 
ſehen moͤge, daß man ihr die wahre Theilzahl angeſagt habe. 


Man kann dieſe Beluſtigung auch verandern, wenn man 
fragt, welches die erſte und vorletzte Ziffer ſey, die man in 


das Käftgen gelegt habe, und da die eine von dieſen Zahlen, 


ihre Differenz oder ihre Summe, allezeit die Zahl 3, oder 
doch eine jede Zahl iſt, die ſich durch 3 theilen laßt, ſo kann 


man 


+ 
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man ſich ſtellen, als ob man über dieſe Eigenfchaft eine Rech⸗ Si 
nung anftellte, welche einen von dieſen Theilen, die darin⸗ 
nen befindlich find, 90. 45. 30. 18. 18. 9 und 6 bekannt 
mache, und giebt fie fodann dieſer Perſon hin, damit ſie 
ſich derſelben bediene, die Zahl zu theilen, die ſie zuſammen⸗ f 
geſetzt hat. Z. E. wenn dieſe Perſon anzeiget, daß die erſte 
Ziffer eine 7, und die vorletzte eine 2 iſt, ſo ſagt man ihr, 
daß fie dieſe beyden Zahlen addiren, und das Produkt 9 Ri 
mit 5 multipliciren follte, damit man ihr den Quotienten 
45, als die Theilzahl der heimlich zuſammengeſetzten Sum⸗ 
me geben koͤnne. | 7 


Wenn die erſte Ziffer eine s und die vorletzte eine 8 iſt, 
fo heißt man fe die Differenz 3 von diefen beyden Zahlen 
mit To multipliciren, und durch den Quotienten 30 die ge⸗ 
machte Summe zu theilen. vB 


Iſt die letzte Ziffer eine 5 und die vorletzte eine 6 
laͤßt man ſie die letztre Zahl mit 3 multipliciren, und die 
verborgene Summe durch das Produkt 18 theilen. 


Kurz, wenn die erſte und vorletzte Ziffer, nachdem fie 
entweder addirt „oder mit einander multiplieirt worden, zu 
ihrer Summe oder ihrem Produkte eine von den Theilzah⸗ 
len der verborgenen Summe geben, fo laßt man ſich derſel⸗ 


ben bedienen, um dieſelbe zu theilen. 

Die erſte und vorletzte Zahl mag auch ſeyn welche es 
immer will, ſo wird doch eins von den vier angefuͤhrten 
Beyſpielen allezeit ſtatt finden, N 


vutüͤrliche Magie VI. Th. 4 9) Eine 
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9) Eine Abänderung dieſer Beluſtigung. 


Man kann dieſer Beluſtigung ein noch viel größeres Ans 
ſehn geben, wenn man gar nicht fragt, welches die letzte Zif⸗ 
fer der hineingelegten Summe iſt, Zu dem Ende muß man 

£ in ein jedes dieſer zehn Taͤſelgen einen kleinen Magnetſtahl 

5 ſtecken, ſo daß, wenn man ihre Richtung durch das magne⸗ 2 
tifche, Deripektiv: unterſuchet, man ſogleich erkennen koͤnne, 
welche Zahlen auf den Taͤfelgen geſchrieben ſtehen. 

Eben fo kann man ſich auch einer Scheibe bedienen, 
welche ſo getheilt iſt, daß wenn man fie, auf das äußerſte 
Ende des Kaͤſtgens, und zwar gerade über das letzte Taͤfel⸗ 
gen, fo darinnen liegt, ſetzet, und ſolche auf eine Seite hin⸗ 
wendet oder drehet, auf welche man will, die Nadel allezeit 
eine von den Theilzahlen bemerken muß, weil eine jede Seite 

dieſer Scheibe Theilzahlen enthaͤlt zu allen verſchiedenen Zah⸗ 
len. Nur muß man in dieſem Falle wohl Acht haben, daß 
man die Staͤbe in den Taͤfelgen ſo einſchiebet, daß ſie mit 
der Theilung auf dieſer Scheibe zuſammenpaſſen. (Man 
ſehe zu dieſem Ende die wunderungswürdige Scheibe J. B. 
S. 91 nad). 


To) Die serdicee | Stiege. 
Tab. III. Fig. 7. 8. 9. 10. 


Laſſet euch ein ſechseckigtes Kaͤſtgen AB C DE F von 
Nußbaumholz machen, dem ihr ohngefaͤhr 8 Zoll im Durch⸗ 
meſſer und 5 bis 6 Linien in der Tiefe geben koͤnnet. Laſſet 
daran eine kleine Leiſte machen, damit man ein Glas darauf 
legen und es damit bedecken koͤnne. Dieſes Kaͤſtgen muß 
aber auch einen Deckel haben, der auf allen Seiten derauf 
paſſe, 


* 


5 


ee ee BR 
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Laſſet euch hiezu auch einen Teller G III. Fig. 8. 
machen, von eben der Geſtalt und Groͤße als das Kaͤſtgen 
iſt, gebet ihm drey Linien in der Dicke, und machet rings⸗ 
herum einen Rand daran, der auf beyden Seiten eine Linie 
hervorſtehet, ſo daß oben gemeldetes Kaͤſtgen auf beyde Sei⸗ 
ten dieſes Tellers geſetzt werden koͤnnte , und vermittelt des 
erſtgedachten Randes in einer e und richtigen Loge er⸗ 
halten werde. . 


Leimet ein Papier auf den Boden dieſes Käſtgens, und 
beſchreibet einen Zirkel darauf, den ihr in 24 gleiche Theile 
eintheilen muͤſſet. Ziehet zu dieſem Ende von einem Winkel 
zu dem andern die Diagonallinien AB. BE. CF. und theilet 
einen jeden der ſechs Theile dieſes Zirkels, die zwiſchen dieſen 
Linien enthalten fi ind, in vier gleiche Theile. Schreibet in 
dieſe 24 Abtheilungen die Namen und die Farben der 24 

Karten eines Piquetſpiels, aus welchem man die Achten und 
Siebenen herausgenommen, und ſehet wohl zu, daß ihr ſie 

in eben der Ordnung macht, wie die angezeigte Figur vor- 
ſtellet. Setzet eine ſehr kleine Spitze an diejenige Seite des 

1 Käſtgens „gegen welche die Dames von Herz eingeſchrieben 
worden, damit ihr ſolche bey dem n dieſes Kaͤſtgens 
erkennen koͤnnet. . 

»Ziehet auf den Teller 0 8. die zwey Diagonallinien 
G und HL, und beſchreibet aus dem Mittelpunkte C den 
Zirkel GH IL, theilet die Bogen GH und IE in vier glei— N 

che Theile, und wenn ihr die zwey einander gerade entge» 
genſtehenden Abtheilungen A und B in zwey andere gleiche 
Theile getheilet habt, fo ziehet alsdann die Linie AB. Ste— 
chet hierauf euren Teller laͤngſt dieſer Linie aus, und leget 
einen recht guten Magnetſtab von 4 Zoll in die Länge hin— 
ein. deckt dieſen Teller auf beyden Seiten mit einem 
E 3 i peelaͤrb⸗ 
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‚gefärbten Papier, damit man nicht fehe, daß darinnen et⸗ 
was verborgen iſt. 


Setzet in den Mittelpunkt eures Kaͤſtgens eine Spitze 
25 und auf dieſelbe eine Magnetvadel von der Art, wie fie 
in den Sig. 9. und 10. angezeigt iſt ). Zu aͤußerſt muß ſie 
eine kleine ſehr ſubtile Spitze haben, an welche man eine 
natürliche oder gemachte Fliege anſtecken kann. 


Bedecket denjenigen Theil des Glaſes, der mit dem 
Zirkel des Kaͤſtgens concentriſch iſt, mit einem runden Pa- 
pier g und h, um dieſe Nadel zu verbergen, damit man 
nichts anders als die Fliege ſehen koͤnne, die das Anſehn ha; 
ben muß, als ob ſt fie um dieſen Zirkel fü ſich herumdrehe oder 
laufe. 

Nehmet ein Piquetſpiel, aus welchem man die Achten 
und Siebenen herausgenommen, und leget die Karten in 
foigende Ordnung: 

Iſte Karte. Knecht von Herz 
23. König von Careau 
3. Aas von Herz 
4 = =. Sohn wen Herz 
5. „Dame von Careau 
6. Koͤnig von Herz 
7. Knecht von Careau 
3. Neun von Herz 
9. * Knecht von Trefle 
io, = Neun von Trefle 
1 ııte 
„) Das Loch, welches in den Aus bier Nadel gemacht iſt, 
darf nicht weit und eoniſch ſeyn, wie bey den Nadeln in den 
Compaſſen gewöhnlich iſt, ſondern es iſt hier nur ein kleines 


Loch noͤthig damit die Nadel ſich deſto . in einem voll⸗ 
kommenen Gleichgewichte erhalte. 


rte Karte. Dame von Herz 


12; 
13. 


2 14. 


15. 
16. 
17. 
18. 
* 9. 
20. 
21. 
22. 
23. 


24. 


Zehn von Trefle, 


Koͤnig von Pique 


Dame von Trefle 
As von Pique 


Zehn von Pigue 


Dame von Pique 
König von Trefle 
As von Trefle 


Neun von Pique 


Zehen von Careau 
Neun von Careau 
Knecht von Pique 
As von Careau. 
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Breite Karte. 


Breite Karte. 


Aus der vorgeſchriebenen Ordnung dieſer Tabelle folget nun, 
daß, wenn man die Karten, ohne ſie zu miſchen, zu zwey 
und zwey, und hernach zu drey und drey ausgiebt, um eine 
Partie von Trumpfe zu . man die folgenden Spielt 
bekommen werde. 


Spiel des erſten, der die Karte bekomme: 
Knecht von Herz 
König von Careru 
Dame von Careau 
König von Herz 
Knecht von Careau. 


Spiel des zweyten, ſo die mant bekommt: 
As von Herz 

Zehn von Herz 
Neun von Herz 
Knecht von Trefle 
Neun von Trefle. 


et 


€z3 


Trumpf 
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Trumpfblatt 
Dame von Herz. 

Folglich muß derjenige, der die zweyte Karte ei noth⸗ 
wendig gewinnen, es mag der erſte gleich ſeine Herzen oder die 
andern Farben zuerſt auswerfen, wofern nur der zweyte 1 1 
falſchen Farben fortwirft, nachdem er geſtochen hat. Ja es 
iſt nicht einmal noͤthig, daß der zweyte die Karten wiſſe, 
welche derjenige auswirſt, mit welchem er ſpielet, indem er 
nur bey jeder Karte einen Trumpf auswerfen darf, um ent⸗ 
weder die Farbe anzugeben oder abzuſtechen. 8 


Wenn das Kartenſpiel in obengedachter Ordnung lieget, 


und derjenige, der die Beluſtigung macht, laͤßt bey der breis 
ten Karte *) abheben, und giebt hernach die Karten zu 


zweyen und zu dreyen aus „ fo wird ferner folgendes Spiel 
berauskommen: 7 


Spiel desjenigen, ſo k die Narken bekommt; 2 
König von Pique 5 
Dame von Treile i 
Dame von Pique 
Konig von Trefle 
As von Trefle. 


Spiel 9 ſo die zweyten Karten bekommt: 
As von Pique 


Zehn von Pique 
Neun von Pique 
Zehn von Careau 
Neun von Careau. 
Trumpfblatt 
Knecht von Eu 
RER NE Wenn 
— Dieſe Karte muß über die andere eine halbe Linie hervorge⸗ 
ben, damit man natuͤrlicher Weiſe bey dieſem Orte abhebe. 


\ 
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Wenn man nach und nach dieſes Kaͤſtgen auf eine jede 
von den ſechs Seiten des Tellers ſetzet, ſo wird die Nadel, 
an deren Spitze die Fliege geſteckt worden, eben dieſe Rich- 
tung annehmen, welche der in dem Teller verborgene Magnets 
ſtab hat, und folglich kann man ſie hiedurch den Trumpf und 
eine jede von den fuͤnf Karten anzeigen laſſen, welche ſich 
im Spiele desjenigen befinden, der dieſe Beluſtigung macht. 
Man koͤnnte auch durch eine aͤhnliche Einrichtung dieſes Kaͤſt⸗ 
gen auf der andern Seite des Tellers dieſe Fliege die Karten 
anzeigen laſſen, welche den zweyten Theil dieſes Spiels auss 
4 machen. Nur wird dazu erfordert, daß man wohl Acht habe 
auf das Zeichen, das auf den Teller gemacht, und auf die 
Spitze, die an dem Käftgen angebracht worden, damit man 
ſich in dieſen verſchiedenen Stellungen nicht irren, und ſo⸗ 
gleich wiſſen moͤge, auf welcher t die Fliege ftille ſtehen 
ſolle. 7 N 


Die Beluſtigung, die man mit dieſer Fliege machen 
kann, iſt folgende: Man ſchlaͤgt einer Perſon vor, ob ſie 
ein Trumpfſpiel mit einer Fliege zu machen Luſt habe, welche 
man zu diefem Spiele abgerichtet habe, und die in dieſem 
Käftgen eingeſchloſſen ſey. Man ſtellt ſich, als ob man das 
Spiel miſche ), und laͤßt dieſer Perſon die Freyheit es ab⸗ 
zuheben oder nicht. Hierauf giebt man ſelbſt die Karten zu 
2 und 3 aus, laͤßt den Gegenpart den Trumpf ſehen, ohne 
ihn ſelbſt anzuſehen; legt nachgehends dieſe Trumpfkarte auf 
den Teller, ohne die Figur aufzudecken, und ſetzt das Kaͤſt⸗ 
gen dergeſtalt darauf, daß die Fliege anzeigen muß, welches 
die Trumpfkarte iſt. Dieſes zeiget man der Gegenpart, in⸗ 

S dem 
„) Man kdunte auch, wenn man wollte, das Spiel fo legen, daß 


daſſelbe, wenn es zuvor kuͤnſtlich gemiſcht worden, ſich nach⸗ 
gehends in der oben bemeldeten Ordnung befande. 
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dem man den Deckel dieſes Kaͤſtgens aa Hierauf 
fragt man ihn, ob er ſpielen wolle, und wenn er im Sinne 
Hätte zu paſſen, fo erinnert man ihn zu ſpielen, und weil 
er der erſte iſt, der die Karte bekommen hat, ſo befiehlt man 
ihm, feine Karte auf den Teller zu legen, ohne fie fehen zu 
laſſen, worauf man, ohne ſich um die Karte zu bekuͤmmern, 
die er ausgeworfen hat, die Fliege einen Trumpf, den man 
in der Hand hat, (man ſetzt hierzu das Kaͤſtgen in der ges 
hoͤrigen Lage auf den Teller) angeben laſſen kann, mit wel⸗ 
chem man entweder einen Stich machen oder die Farben an— f 
geben kann. Hat der Gegenpart gleich zuerſt von ſeinen 
Trumpfkarten ausgeworfen, und alſo den erſten Stich ge⸗ 
than, ſo laͤßt man ihn ſeine zweyte Karte auf eben dieſe Art 
auf den Teller legen, und die Fliege eine von den beyden an⸗ 
dern Trumpfkarten angeben, die man in ſeinem Spiele hat, 
entweder um noch die Farbe anzugeben, oder die falſche Far, 
be des Gegners abzuſtechen. Dabey iſt aber zu bemerken, 
wenn man einen Stich gethan, ſo muß man ſeine noch uͤbri⸗ 
ge Karten auf oder unter den Teller legen ), und die Fliege 
eine von ihren falſchen Farben angeben laſſen, um mit Ge⸗ 
walt das Spiel zu gewinnen. 

Wenn dieſe erſte Partie geſpielt Bo fo kann man 
die Karten miſchen, ohne die untere von ihrem Orte zu vers 
ruͤcken. Man laͤßt hierauf bey der zweyten breiten Karte ab⸗ 
heben, und bedienet ſich der audern Seite des Tellers, wor⸗ 
auf man die zweyte Partie mit eben dieſem Spiele wieder 
machen kann, welches ſehr außerordentlich ſcheinen wird. 

) Man läßt deswegen die Karte des Gegners, oder auch ſeine 
eigenen, auf den Teller legen, damit man einen Vorwand bar 
be, das Kaͤſtgen abzuheben, wodurch man die Freyheit erhaͤlt, 


die Lage deſſelben nach Belieben, und ſo, wie es die Karten 
erfordern, die man auswerfen foll, zu verändern. 


III. Opti⸗ 


N 


Sul, 
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19 Verfertigung eines bequemen Inſtruments, 
mit welchem man mit leichter Muͤhe eine verwirrte 
und deformirte Figur auf einen Conus zeichnen 


kann, die, wenn ſie aus einem gewiſſen Punkte 


betrachtet, einer gegebenen regulairen 
Figur gleich ſehen wird. 


Tab. IV. Fig. 1. 2. 3. 4. 


Dan euch ein hoͤlzernes Fußgeſtelle ABC DEF Gd 50 5 
machen, welches 15 Zoll lang, ſechs breit und ohn⸗ 


gefaͤhr 23 hoch iſt, unter welchem ihr das Adee b Sig. 
ARE e muͤſſet 


Diefes Raͤderwerk muß aus 2 Rädern A und B von 
- gleichem Diameter und gleicher Anzahl Zaͤhne, die auch 

gleich eingeſchnitten ſeyn ſollen, und aus einem eiſern Sta— 
be C D beſtehen, an welchem die zwey Schrauben ohne En⸗ 
de E. und F fi) befinden, die in die Raͤder eingreifen muͤſ⸗ 
ſen. Dieſe zwey Raͤder werden unter dem Brette A B 
CD. Fig. 1. vermittelſt der beyden Vorlagen GH. IL 
befeſtiget. Die Zapfen Mund N der eiſern Stange C D, 


ſind 
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find. in den Seiten Wänden des obgedachten Fußgeſtelles 
eingeſchoben, und dieſer Stab ſtehet auf der einen Sei⸗ 


te bey N etwas hervor, damit man die Kurbe O anſtecken 


koͤnne. Auch die Achſe des Rades A, gehet über das 
Brett AB CD heraus und iſt eine Schraube, damit 
man ihn in das Centrum der Baſis eines hoͤlzern Conus I 
hineinſchrauben koͤnne. Dieſer Conus muß regelmaͤßig 


aus einem ſehr trocknen Holze gedrehet werden, damit er ſei⸗ 


ne Geſtalt nicht verliehre. Die Achſe des Rades B muß 
auch uͤber den Fuß hinaus gehen, und hervorſtehen auf dem 


Brette „damit man auch an dieſelbe eine hölzerne Scheibe 


anſtecken konne, auf welche eine Schelbe von Papier oder 


von Kartenpapier geleget wird, worauf die regulaire Figur 


gemahlet iſt, deren deformirte Vorſtellung auf dieſen Conus 


gebracht werden ſolle, wie hernach wird geſagt werden. 


UM if ein meſſingnes Lineal, fo lang als eine Sei⸗ 
te dieſes Conus iſt, dieſes muß gegen N hin etwas ge⸗ 


kruͤmmet ſeyn, damit man es auf einen Stift, der in 


der Spitze dieſes Conus if, ſtecken koͤnne. Der untere 
Theil deſſelben M, ſtehet an einem kleinen meſſingnen Stuͤ⸗ 


cke, oder in einem Einſchnitte des Bretes ABCD feſte. g 
Kurz dieſes Lineal muß unbeweglich ſeyn, wenn der Conus | 


ſich auf feiner Achſe herum drehet, und diejenige Seite deſ⸗ 


ſelben, welche eingetheilet iſt, muß dieſen Conus leicht bes 


rühren, ohne einiges Reiben. 

Das Lineal NO muß ganz gerade auf der Scheibe von 
Kartenpapier P liegen und ſeine Seite, welche auch einge⸗ 
theilt iſt, muß diejenige Richtung und Lage haben „wie 
wenn fie ein Radius dieſes Zirkels wäre. Es wird einge⸗ 
ſteckt in die Spitze der Achſe des Rades B und auf der Geis 
te O in einen Stift, der in O ſich befinden muß. Die 

zwey 
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zwey Löcher, die zu dieſem Ende in dieſes Lineal gemacht 


worden, muͤſſendaher auch in der erforderlichen Richtung 


nach dieſer Eintheilung gemacht werden. Fig. 3. 


Theilung der beyden Lineale. Zeichnet auf ein Pa- 


pier den rechtwinklichten Triangel A B C Fig. 4, deſſen 


Seite gleich ſeyn ſoll dem Radlus des Zirfels, der die 


Baſis des Conus iſt, auf welchen ihr eure deformirte Figur 


zeichnen wollet. Die Seite BC muß der Höhe dieſes Conus 9 7 
gleich werden, und folglich die Seite 4 0 gleich der Laͤnge | 
der Seite des Conus. Verlaͤngert die Seite des BC bis 


m, fo daß die Linie CD gleich werde der beſtimmten Di⸗ 


ſtanz, von dem Augenpunkte an bis zur Spitze des Conus. 


Theilet die Linie oder Seite AB in fuͤnf gleiche Theile, 
und ziehet aus dem Punkte D in eine jede dieſer Abtheilun⸗ 


gen, die Linien D, D2, D; und D 4, welche euch auf der 


Linie A U die ungleiche Eintheilungen 1, 2, 3 und 4 geben 
werden. Theilet hierauf wieder eine jede Abtheilung der 
Linie AB in zehn andere gleiche Theile, und ziehet wieder 
aus dem Punkte D die Linien auf jede derſelben hin; ſo daß 
dieſe Linie A C hiedurch wieder in eben ſo viele ungleiche 
Theile eingetheilet werde, als AB gleiche enthalt. 


Traget die Theile der Linie AB anf das meſſingne Lineal 3 


"AB Fig. 3. ), fo daß der erſte Theil an dem Ort zu ſtehen 
komme, wo dieſes Lineal die Achſe des Rades B Fig. 2. an⸗ 
geſtecket wird. Desgleichen traget auf das Lineal LM Big. T. 


die 


Es iſt nicht ganz unentbehrlich, daß die Theile des Lineals 
AB Fig. 3. den Theilen der Linie AB Fig. 4, gleich ſeyn 
muͤſſen, wofern ſie nur einander ſelbſt gleich find, und eine glei⸗ 
che Anzahl der Theile haben. 


— 
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die Theilung, die auf der Linie A C Fig. 4. gemacht worden, 
ſo daß der erſte Theil C fich oben genau bey der Spitze des 
Conus befinde, wenn dieſes Lineal daſelbſt ſo aufgeſteckt 
worden, wie ſchon oben gedacht iſt. Numerirt dieſe Thei⸗ 


lungspunkte von fuͤnf zu fuͤnf auf dem einen wie auf dem an⸗ f 
dern Lineal nach dem Verhaͤltniſſe, welches ſie gegen einan⸗ 


der haben. 


wenn dieſelbe von dem Conus an bis zu demfelben verläns 
gert wuͤrde, und über der Spitze des Conus in der Entfer⸗ 


nung von CD Fig. 4. oder welches noch beſſer iſt, zwey oder 
drey Linien tiefer, weil man das Auge ein wenig darüber 
oder hoͤher hält, welches eigentlich für den Augenpunkt ges 


halten wird. Dieſe Anmerkung wird um mehrerer Genauig⸗ 
keit willen gemacht, indem das Objekt doch allezeit genau ge» 
nug erſcheint, wenn ſchon das Auge nicht genau in dem Au⸗ 


genpunkte ſtehet, wofern es ſich nur in der e 8 


des Conus befindet. 


Der Gebrauch dieſes Juſtrüments iſt folgender. Malet 
auf eine Scheibe von Papier in der Groͤße der Bafıs dieſes 


Conus ein Bild, welches ihr wollet. Zeichnet es durchaus 


auf eine Scheibe von gleicher Größe, und vollendet es hier. 4 
auf mit feinen und ſubtilen Zuͤgen, und ſo puͤnktlich und 
genau, als es nur moͤglich iſt. Ziehet dieſes Papier auf die 
hoͤlzerne Scheibe p Fig. I. und klebet es an dem Rande mit 


weichem Wachſe an: die Achſe des Rades B muß durch ihren 
Mit 


2 


Gefeſtiget an dem Fußheſtele AB CD Fig. I. Ha zwar 
bey p ein eiſernes Staͤnglein, das oben gegen das Ende 2 
hin, etwas gebogen iſt, wo es einen kleinen meſſingnen Ring 
traͤgt, der zu aͤußerſt ein Loch von einer Linie im Diameter Me 
hat. Dieſes Loch muß fo ſtehen, daß es an der Achfe wäre, 


ef 


EEE ee — n 
r 
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Mittelpunkt gehen. Das Lineal AB wird ſodann an feinen 
Ort N O Fig. 1. gebracht. 
5 Bemerket ſodann, auf welchem Theilungspunkte des 
Lineals AB der Anfang eines Zuges von dem Bilde, wel⸗ 
ches ihr gezeichnet habet, zutreffe, und merket mit einem 
Bleyſtift auf dem Conus I den Ort, wo ſich unter dem Lineale 
IM eben dieſer Theilungspunkt befindet. Dreher hierauf die 
Kurbe ein wenig um, gebet wieder Acht, und machet desgleichen 
auf dieſen Conus einen andern Punkt. Wenn ihr nun endlich 
alle Punkte eines Zuges von eurem Bilde angezeiget habet, 
ſo zeichnet denſelben auf den Conus, indem ihr eine Linie 
nach der Richtung aller diefer Punkte macht. Eben dieſes 
verrichtet in Anſehung aller Zuͤge, aus welchen ein Bild oder 
Zeichnung beſtehet, und ſehet von Zeit zu Zeit durch den Au⸗ 
genpunkt nach, ob das Bild, welches ihr auf dieſe Art auf 
den Conus auftraget, mit demjenigen genau uͤbereinkomme, 
das ihr auf das Papier gezeichnet habet, welches niemals 
fehlen wird, wenn ihr der itzt ges d Anweiſung getreu⸗ 
lich folget. N 5 
Wenn auf dieſe Weiſe alle Züge auf den 60855 auf⸗ 
getragen worden, ſo muß man ſolches auch eben ſo malen, 
wie die regulaire Zeichnung, welches auch ganz leicht ſeyn 
wird, indem man ſich ohne Muͤhe erinnern wird, mit wel⸗ 
chen Theilen dieſer Zeichnung die Zuͤge auf dieſem Conus 
uͤber eintreffen. Jedoch wird es noͤthig ſeyn, zum oͤfteren 
durch den Augenpunkt nachzuſehen, ob das Vild ſo werde, 


wie es ſeyn ſolle. 
Man kann auf dieſen hoͤlzernen Conus andere von Kar⸗ 


tenpapier ſtecken/ und auf dieſe die Figuren verzeichnen, wes⸗ 
wegen es nicht noͤthig if, N als einen hoͤlzern Conus zu 
Haben. i 

2) D 
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Auf einen Zirkel eine deformirte Figur zu zeichnen, 


die regelmaͤßig zu ſeyn ſcheinet, wenn ſie aus einem 


Punkte, der auf der verlaͤngerten Achſe eines koni⸗ 
ſchen Spiegels genommen worden, betrachtet wird. 
Tab. IV. Fig. F. 6. 7. 
f Beſchreibet auf ein Papier den Zirkel ABC Fig. 5. 
theilet die Circumferenz deſſelben in zwölf Theile, und zie⸗ 


het die ſechs Diameter 1,7. 2,8. 3.9. 4/10. 5,14 und 6,12. 
theilet einen Radius dieſes Zirkels in 4 gleiche Theile, oder 
wenn ihr wollet auch in mehrere, und ziehet durch dieſe Thei⸗ 


lungspunkte die koncentriſchen Zirkel D E. und F. 


Zeichnet auf dieſes alſo eingetheilte Papier das regel⸗ 
maͤßige Bild, welches ihr nachgehends deformiret auf den 
Zirkel von Pappendeckel aufzeichnen wollet. 

Ihr muͤſſet auch einen koniſchen Spiegel Fig. 6. ABC 
haben, deſſen Hoͤhe ſeiner Baſis B C gleich iſt, er muß aber 
ſehr regelmaͤßig und gut polirt ſeyn, „und auf einem hoͤlzern 
gedrehten Fuße fiehen : 


Nehmet mit einem Zirkel den Radius BD, der den 


halben Diameter der Baſis dieſes Conus gleich iſt, und tra. 
get ihn auf ein Papier, richtet die Perpendikularlinie AD 
auf, die feine Achſe vorſtellet: ziehet die Linie BA, und mas 


chet ſie der Seite des Conus gleich. 


Beſtimmet hierauf den Punkt E ohugefͤhr ! in einer Eut⸗ 
fernung von 8 Zollen von der Spitze des Conus, wo ihr 
Malt! 8 das Auge auf der verlaͤngerten Achſe dieſes Conus 

ſtehen 


* 


ZZ 
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ſtehen ſolle, um die auf dem Zirkel von Pappendeckel gezeich⸗ 
nete Bilder zu ſehen, und wenn ihr den halben Diameter BD 
in 4 gleiche Theile getheilet habet, fo ziehet aus dem Augen⸗ 
punkte E die Linie E 1, E, Eg und E44. N 

Machet die Seite AB eben fo lang als AE, und bes 
ſchreibet aus dem Punkte A den Zirkelbogen A FG, der die 
Linie AF in dem Punkte F beruͤhret oder durchſchneidet; ma⸗ 
cher hierauf das Stuͤck des Zirkelbogens FG dem Stuͤcke FE 

gleich, und ziehet aus dem Punkte G durch die Punkte, wo 
die Linen EI, E 2, ıc. die Seite des Conus durchſchneiden, 
die Linien Gr, G2, ic. N We 
Nehmet hierauf einen Zirkel von Pappendeckel ABCD 
Fig. 7. deſſen Durchmeſſer AD der Linke D H gleich iſt, und 
auf welchen ihr die koncentriſchen Zirkel 1, 2, 3/ 4 befchreis 
ben müffet, die nach den Diſtanzen Di, Da, P 3, 4 der 
Linie DH Fig. 6 genommen find. Theilet fie in zwoͤlf gleiche 
Theile, vermittelſt der halben Durchſchnitte 1,7. 2,8 ic. 
wie ihr mit dem Zirkel ABC Fig. F. gethan habet. 1 
Wenn e ee gemacht worden, fo traget 
in alle Abtheilungen dieſes Zirkels alle Zuͤge der regelmaͤßigen 
Vorſtellung, die ihr auf den Zirkel ABC Fig. 72 gezeichnet 5 a. 
bet, doch mit dieſer Vorſicht, daß diejenigen, die auf dem einen 
dieſer Zirkel dem Mittelpunkte am naͤchſten ſind, bey dem an⸗ 
dern auf die Zirkel zutreffen muͤſſen, die am weiteſten vom 
Mittelpunkte abſtehen, wie man dieſes leicht einfehen kann, 
aus der Art und Weiſe, die angegeben ſind, wie man alle 
dieſe Abtheilungen machen muͤſſe, und aus der Wirkung, 
welche die verſchiedenen Einfalls und Reflexionswinkel her, 
vorbringen muͤſſen ). f Wenn 
Man muß mit vieler Borfichtigkeit und Genauigkeit auf den 
Zirkel von Pappendeckel ßig. 7. alle Zuͤge des Bildes guftra⸗ 
Natürliche Magie VI. Theil, 7 ben, 


\ 
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awenn alle dieſe Linien gemacht, und die Zeichnung ver, 
fertigt iſt, ſo muß man ſie malen und ſchattiren, wozu man 


je hellſteu Farben gebraucht, und die Schatten ſcharf ab⸗ ö 


ſchneidet. Die einfachſten Vorſtellungen find hier die beſten, 


wenn ſie in dieſem Spiegel geſehn werden. Man kann einen 


Federbuſch, ein Waldhorn, eine Trommel, einen Stuhl, 
einen Nachtvogel, eine Harfe ꝛc. darauf vorſtellen, und das 
ſchaͤrfſte Auge wird ohne den Spiegel das deformirte Bild, 
das auf den Pappendeckel aufgezeichnet iſt, nicht zu unter⸗ 
wre und zu erkennen im Stande ſeyn. 


Wenn man dieſe Bilder im Spiegel noch beſſer ſehen 


will, ſo muß das Auge nicht nur im Augenpunkte ſtehen, 
ſondern es muß auch an dielem Orte ein kleiner meſſingner 
Zirkel ſeyn, in welchem ein Loch von zwey Linien im Durch⸗ 
schnitte iſt. Dieſer muß auf einem rechtwinklicht gebogenen 
Fuße ſtehen, der an dem Rande eines runden Blechs feſt ge⸗ 
macht iſt, auf welches man den Pappendeckel leget. Es wird 
auch gut ſeyn, wenn man ſich ein gewiſſes Zeichen an den 
Ort machet, wo man den Spiegel hinſetzen muß, damit mau 
ihn nicht erſt lange ſuchen darf, und man muß ſich auch 
eines etwas ſtarken we bedienen, damit er ſich 

N kahm > a 
a Wenn 


gen, welche man auf den Zirkel A B C Fig. S. gezeichnet hat. Was 


— 


“ 
> 3. 


in einem jeden Raume des letzten Zirkels enthalten iſt, muß 2 


auch in jeden Naum des letztren hinein gezeichnet werden: 
wobey man aber die Krümmungen nicht aus der Acht laffı en. 
muß, welche alle Zuͤge dieſer Zeichnung auf dem Pappendeckel 
Fig. 7. bekommen muͤſſen. Es iſt dahero nothwendig, daß 
man von Zeit zu Zeit das Auge in den Augenpunkt ſetze, da⸗ 


mit man nicht nur ſehe, ob man ſich nicht davon entferne, a 0 


fondern auch dem Fehler abhelfen E konne, den die Ungleichheit 
des Spiegels hervorbringen und verurſachen konnte. 
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Wenn das deformirte Bild aus dem Augenpunkte be⸗ 
trachtet wird, ſo wird es dem vorgelegten Bilde vollkommen 
aͤhnlich ſeyn, und die Verwundrung wird deſto größer wer— 
den, weil die Theile, die das Auge im Mittelpunkte des 
Spiegels erblickt, auf dem Pappendeckel zu aͤußerſt an dem 
Rande ſtehen, wodurch eine ſo ſtarke Deformirung enſtehet, 
daß auch diejenigen, denen die Wirkung davon nicht unbekannt 
iſt, viele Mühe haben, das Bild zu erkennen, welches ſo de⸗ 

formirt gezeichnet iſt. g a 


3) Auf einem Zirkel eine deformirte Figur zu zeich⸗ 
nen, die regelmäßig zu ſeyn ſeheinet, wenn fie ge— 
rade fuͤr einen koniſchen Spiegel hingeſetzt, und 
aus einem Loche, das in der Mitte dieſes 
Zirkels gemacht iſt, betrachtet wird. 
Tab. IV. Fig. 8. 9. 10. 
und Tab. V. Fig. ı: 

Es ſey A B C Fig. 9. der koniſche Spiegel, in wel⸗ 
chem die deformirte Figur, die ihr zeichnet wollet „durch die 
Reflexion geſehen werden ſolle. Gebet dieſem Spiegel unge⸗ 
fahr den §ten Theil des Diameters ſeiner Bafıs zur Höhe, 
damit die Bilder, die auf den Zirkel von Pappendeckel ge⸗ 
zeichnet find, wenn ſolcher in F G ſtehet, vollig darin ge⸗ 
ſehn werden koͤnnen. ö g f a 
5 Verlaͤngert die Achſe des Conus bis in D, und laſſet 
durch eben dieſen Punkt D die Linie F G perpendikular auf 
der Linie D A fortgehen: Ziehet aus dem Punkte D in den 
Punkt C die Linie D C, und machet die Linie CH der Linie 
DC gleich, ſo daß der Winkel A C U dem Winkel D C A 


gleich ſey. 
J 2 | Thei⸗ 


1 
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Theile den Radius 1 C der Baſis dieſes Conus in 
4 gleiche Theile, und ziehet aus dem punkte D in eine jede 


dieſer Abtheilungen die Linien D i, die euch auf der Seite 


des Conus A C die Theilungspunkte anzeigen werden, durch 


welche ihr die Linien HM, HN, H O ziehen muͤſſet, und dieſe 
Linien ſowohl als die Linien HG werden euch auf der Linie 


FG die Weiten DM, DN, DO und D G beſtimmen, derer 


ihr euch bedienen muͤſſet, um auf den Zirkel von Pappen⸗ 


deckel Fig. 10, die koncentriſchen Zirkel MN OG zu ziehen. 


> 


werden ü . 


Auf eben dieſen Zirkel ziehet auch die ſechs Fiap 77 


258. 3,9. dc. 


Beſchreibet auf dem Pappendedel Fig. 8. vier kon⸗ 
centriſche Zirkel, die in gleicher Entfernung von einander 


ſind, und ziehet die ſechs Diameter 1 „J. 2,8. ꝛc. wie bey der 
vorhergehenden Belustigung ſchon geſagt warden. Zeichnet 
ſodann auf dieſen Pappendeckel das Bild, welches ihr auf 
dem Zirkel der loten Figur deformirt vorſtellen wollet. 


Traget in eine jede abcheilung des Pappendeckels Fig. 


hingegen dasjenige, was auf den einen Pappendeckel zwiſchen 


den zwey letztern aͤußerſten Zirkeln gezeichnet iſt / eben fo zwiſchen 


die beyden Ae Zirkel des 1 Pappendeckels geſetzt 


Machet 


\ 


RS: Wenn man die Richtung der Einfalls⸗ und Refterioneftrahlen N; 


Fig. 9. auch nur ein wenig genauer betrachtet, ſo wird man 
ſehen/ daß dieſe Wirkung erfolgen muͤſſe / und daß der Raum, der in 
dem Mittelpunkte M enthalten ift, in dem Spiegel nicht darf 
geſehn werden, wenn das Asge in dem Augenpunkte D ſtehet. 


U 


10. alle Züge des Bildes hinüber, welches ihr auf den Pape * 
pendeckel Sig. 8. gezeichnet habet, merkt aber, daß es hier 
nicht ſo iſt, wie in der vorhergehenden Belustigung, und daß 
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Machet ein Loch von zwey bis drey Linien im Durchs 
ſchnitte in den Mittelpunkt D des Pappendeckels der roten 


Figur, damit man durch dieſes Loch i in dem koniſchen Spie⸗ 


gel die auf dieſen Zirkel gezeichneten Bilder betrachten koͤnne. 


Wenn alles dieſes geſchehn iſt, ſo verfertiget nachſte⸗ 


f bende Stuͤcke, auf welche der Spiegel und der Zirkel von 


Pappendeckel geſtellt werden muͤſſen. 1 ö 
Auf ein Brettchen A B Fig. 1. Tab. V. richtet den 


Rahmen CD EF auf, an welchen ihr eine Krinne anbrin⸗ 


gen muͤſſet, in welche die verſchiedenen deformirten Pappen⸗ 


pe 


deckel hineingeſchoben werden koͤnnen, die ihr gemacht und 
gemalet habet, um in dieſem koniſchen Spiegel geſehen werden 
zu koͤnnen. Setzet dieſem Rahmen gerade gegenuͤber das Ge⸗ 
ſtelle I. welches den koniſchen Spiegel H tragen ſolle, und 
auf welchem er mit ſeiner, Baſis feſt gemacht werden muß. 
Merket aber, daß derſelbe ſo geſetzt werden muß, daß ſeine 
Baſis mit dem Rahmen C DEF parallel ſtehe, und daß wenn 


man fich einbildet, daß feine Achfe verlängert worden, ſolche 


durch den Mittelpunkt des runden Lochs gehe, das in den 
N Zirkel von Pappendeckel gemacht iſt, wobey auch noch dieſes 


zu beobachten, daß die Spitze dieſes Conus ein wenig weiter 
von dieſem Loche ſtehen muͤſſe »), als die Lange der dan 


AD Fig. 9. Tab. IV. beträgt. 


Wenn dieſes Stück ſo zubereitet iſt, und man bey L 
durch das Loch in dem Pappendeckel durchſiehet, ſo wird man in 
. dem 


Man ſetzet dieſen Pappendeckel ein wenig näher, als der Au⸗ 

genpunkt iſt, den man angenommen hat, weil das Auge, wenn 

es in L. iſt, allezeit etwas von dem Loche, das in den Pap⸗ 
Fendeckel gemacht worden, entfernt iſt. 
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dent G piegel das Bild, der auf den pappendeckel gemalten 

deformirten Figur, erblicken, ſo wie ſie auf dem Zirkel Fig. 8. 
zu ſehen iſt. 


Man kann auch, wenn man will dieſe Vorſtellungen noch 
mehr deformiren, wenn man andere gleichguͤltige Dinge in 


das Innere des Zirkels des Pappendeckels malt, welche, weil 


ſie im Spiegel nicht geſehn werden, und dennoch mit den ge⸗ 


malten deformirten Bildern ſi ch zu vermiſchen ſcheinen, vieles 


dazu beytragen werden, daß dieſe Wirkung noch e 
licher in die Augen fallen wird. 


4) Verfertigung eines ſehr einfachen und begue⸗ 
men Inſtruments, womit man die deformirten 
Figuren, die zu den zwey vorhergehenden Beluſti⸗ 
gungen gehören, auf die Pappen⸗ 
deckel aufzeichnen kann. | 
Tab. V. Fig. 2. 


Wenn ihr die te Fig. IV. Tab. und gte Fig Tab. IV, f 
in ! ſo viel Theile, als moͤglich iſt, und ſehr genau getheilet, 


und fie auch in recht verhaͤltnißmaͤßigen Größen zu den Spies 
geln, deren ihr euch bedienen wollet, und zu den Augen⸗ 
punkten, die ihr beſtimmen werdet, gezeichnet habet: ſo tra⸗ 
get alle die gemachten und angezeigten auf zwey meſſingne 
Lineale AB und E F Fig. 2., fo daß die Löcher C und I, die 
ihr an den aͤußerſten Enden A und E dieſer Lineale machen muͤſ⸗ 


— 


‚fer, für den Mittelpunkt der Baſis dieſer Spiegel angenom- 


men werden; und daß die gleichen Theile der halben Durch⸗ 
meſſer des einen Conus von C bis D des andern Conus 
ober von E bis nach G aufgetragen, diejenigen Theile aber, 


die 
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die ungleich ind „von D nach B und von G nach F hin be, 
merket werden. Numerirt hierauf alle dieſe Abtheilungen. 


Wenn ihr nun dieſe Lineale alſo getheilet habt, fo be: 
dienet euch desjenigen, welches zu dem, einen oder zu dem 
andern der deformirten Bilder der zwey vorhergehenden Be⸗ 
luſtigungen gehoͤret, und wenn ihr das runde Papier, auf 
welchem das Bild ſtehet, in die Mitte dieſes Pappendeckels 
gelegt habt, ſo ſetzet eine Spitze in den Mittelpunkt dieſer 
Zeichnung ein, und ſtecket das Lineal vermittelſt des daran 
befindlichen Loches an dieſelbe. 5 


Drebet das Lineal an dieſer Spitze herum, und unter⸗ 
ſuchet nach und nach, mit welcher Nummer der gleichen Theile 
die Züge der regelmaͤßigen Zeichnung übereinkommen, zeiget 
ſolche auf den deformirten Pappendeckel an dem Orte an, den 
die damit uͤbereinſtimmenden ungleichen Theile dieſes Lineals 

bemerken: machet ſodann eine Zeichnung nach allen dieſen 
Anzeigen, malet ſie, ſo werdet ihr ein deformirtes Bild ha⸗ 
ben, wie ihr es wünſchet „und welches ſehr regelmäßig ver⸗ 
fertiget WORDEN... 
5) Auf einer geraden Oberflche eine Deformirte 
Figur zu beſchreiben, die regelmaͤßig zu ſeyn ſcheint, 
wenn fie reflektirt aus einem Punkte geſehn wird, 
der auf der verlängerten Achſe eines pyrami⸗ 
denfoͤrmigen Spiegels angenommen Me 


5 Bi: Tab. V. Fig. 3. 4. . 


Der pytamidenförmige Spiegel iſt von dem koniſchen 
Spiegel nur darinnen unterſchieden, daß er aus mehreren 
a F 4 Ober · 


3 
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Oberflächen beſtehet, und man alfo aus dem Yyarnpunte 
nur einen Theil von der Oberfläche des Pappendeckels, auf 
welchen man das deformirte Bild malet, entdecken kann: 
wodurch man alsdann Gelegenheit erhaͤlt, noch andere Bilder 


und Objekte darauf zu malen, und diejenigen, welche noth⸗ 


wendig ſich darauf befinden muͤſſen, noch mehr zu verſtellen. 


Es ſey ABCDEF Fig. 3. ein Papier, das ſo groß iſt, 
als die Baſis des pyramidenförmigen Spiegels von ſechs 
Oberflächen, deſſen ihr euch bedienen wollet, und welches ein 

ordentliches Sechseck vorſtellet. Theilet ſolches in ſechs gleich⸗ 
ſeitige Triangel vermittelſt der Diameter AF, BE, CD, 
eine jede der aͤußerſten Seiten dieſer Triangel theilet wieder 


in vier oder ſechs gleiche Theile, und ziehet aus dem Mittel- 


punkte dieſes Sechsecks G zu dieſen Thellungspunkten. hin, 
die Linien GO; hernach aber auf jeden dieſek Triangel, die 
gleich weit von einander abſtehende, „und mit den aͤußerſten 


Seiten parallellaufende Linien, wie die zte Figur alle dieſe 


Abtheilungen deutlich anzeiget. Ihr muͤſſet aber dieſe Linien 
nur mit einem Bleyſtifte ziehen, damit ihr deſto leichter das 


Bild unterſcheiden koͤnnet, das ihr auf dieſes Sechseck zeichnen 


wollet, und welches eben dasjenige feyn muß, welches in dem 
Potanialfärmigen Spiegel e werden ſolle. 


5 Wenn ihr hierauf auf ein beſonderes Blatt 9 55 die 
Linie B C 89.4 gezogen habet, die dem Diameter dieſes Sechs⸗ 
ecks gleich iſt, fo richtet in der Mitte diefer Linie die Perpen⸗ 
dikularlinie D E auf, auf welcher ihr den Theil DA, der der 
Höhe von dem pyramidalfoͤrmigen Spiegel gleich iſt, abſte. 
chet. Beil immt ſodann in E, das iſt, 8 bis 10 Zoll uͤber 
der Spitze dieſer ppramide, den . aus welchem man 


we. EN 


0 be⸗ 


—S . u 1 „En 0 az 


D 
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Ei das deformirte Bild betrachten kann, welches ihr 
auf den pappendeckel PO zeichnen wollet, und welches man 
vorausſetzet, daß es vier bis ſuͤnf Linien unter der Baſis des 
Spiegels ſtehe, weil derſelbe auf einen kleinen hölgern Fuß, 
per ohngefähr ſo boch if, geſtellet werden muß. 


Ziehet die Lil BA, die eine von den ſechs Seiten die⸗ 
ſes Spiegels vorſtellet, und verlaͤngert ſolche gegen H; ſetzt 
den Zirkel in den Punkt A ein, und mit der Oeffnung deſel⸗ 
ben AE beſchreibet den Bogen E III: machet den Bogen 
H dem Bogen EH gleich, und ziehet aus dem Punkte 1 die 
Linie IB bis nach K hin, wo ſie die Linie P beruͤhrt 74 
ziehet ferner die Linie II., die durch die Spitze der Pyra⸗ 
mide gehet, und bis nach L fortlaͤuft; alsdann wird der 


Raum L R die ſcheinbare Hoͤhe eines jeden der ſechs Tri⸗ 


angel ſeyn, aus welchem das Aae AB GbR Fig. 3. 
beſtehet. 


. die Linie BD in einige gleiche Theile: ziehet 


aus dem Augenpunkte E die Linie Er, welche die Seite der 


Pyramide AB in ungleiche Theile theilen werden, und laſſet 
aus dem Punkte! die Linien IM, IN, 10 fortlaufen, die 
alle dieſe Theilungspunkte durchſchneiden muͤſſen ). Wenn 
dieſe erſte Verrichtung geſchehn iſt, fo erhaltet „ 


1 


die 


) Diele Linie zeiget den Profil des Pappendeckels au, auf wel⸗ 
chen die deformirte Figur gezeichnet werden ſolle. N 
) Man muß nicht, wie einige behaupten, die Seite der Pyra⸗ 
mide, ſondern die Baſis derſelben in gleiche Theile theilen, 
widrigen Falls wuͤrde man ſehr haͤufige Fehler begehen, die 
a ohnehin ſehr ſchwer zu vermeiden ſtehen, weil es gar nicht leicht 

if, e Spiegel genau und richtig zu verfertigen. 
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die fheinbaren Weiten der Parallellinien, die auf dieſen 
ſechs Triangeln gezogen worden, und die Weite O R wird 
diejenige ſeyn, die zwiſchen der Baſis des Triaugels und ei⸗ 
det jeden Seite des Spiegels ſeyn muß. 


Nehmet mit dem Zirkel die Laͤnge DL, das iſt die Weite 
des Mittelpunkts der Baſis des Spiegels von dem entfernte⸗ 
ſten Punkte des ſcheinbaren Objekts, das in dem Mittelpunkte 


eben dieſes Spiegels geſehen werden ſollte, und mit dieſer 14 
Oeffnung beſchreibet den Zirkel ABC DEF Fig. 5. theilet dies 


ſen i in ſechs gleiche Theile durch die 3 Diameter AF, BE und CD. 


Traget die Weite DR Fig. 4. auf einen jeden der ſechs 
halben Durchmeſſer, die auf dem Zirkel Fig. 5. beſchrieben 
worden, und machet daraus das Sechseck, das in der Mitte 
dieſes Firkels gezeichnet iſt. . 


Theilet einen jeden dieſer Zirkelbogen AB, BD 2c. in 
zwey gleiche Theile, und ziehet aus dieſen Theilungspunkten 


Linien auf die Winkel dieſes Sechsecks hin, Fig. 5. fo wird 


euch ein jeder dieſer Triangel alsdann den Platz angeben, wo⸗ 
hin dasjenige gebracht werden ſolle, was in einem jeden von 
dieſen Triangeln enthalten iſt, aus welchen das Sechseck be⸗ 
ſtehet Fig. 3. Theilet die Baſis dieſer ſechs Triangel in vier 
gleiche Theile, die Triangel aber ſelbſt theilet parallel in un⸗ 


gleiche Theile nach Maaßgabe der Weiten, die in dem Raume 
LR der vierten Figur angezeiger find, X: 


Wenn ihr dieſen Pappendeckel und ſeine Triangel alſo 
eingetheilet habt, ſo traget in eine jede dieſer Abtheilungen 
alle Theile der Zeichnung hinein, die auf dem Sechsecke Fig. 3. 
ſtehet, indem ihr ſolche genau in die gehlrigen Felder brin⸗ A 
ei in welchen fie ſtehen müſſel. ö . 

Man 
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5 Man muß auch wohl darauf ſehen, daß man in der Mitte 
dieſes Pappendeckels den Platz des Spiegels gehoͤrig beſtimme, 
und auf einer von deſſen Seiten ein Zeichen mache, weil fonft 
die Ungleichheit, die man bey dergleichen Spiegeln faſt un⸗ 
moͤglich vermeiden kann, das Objekt zerreiſſen, und die res 
gelmaͤßige Vorſtellung deſſelben hindern wurden. Es iſt 
auch noͤthig, wenn man dieſe Pappendeckel malt, daß man 
nicht nur den Spiegel an ſeiner Stelle befeſtige, ſondern 
auch einen unbeweglichen Augenpunkt hinſetzet, damit man 
von Zeit zu Zeit, ehe man alle Zuͤge der deformirten Figur 
völlig beſtimmt, hineinſehen, und hiedurch noch in Zeiten die 
Unrichtigkeiten verbeſſern koͤnne, die von dem Spiegel ſelbſt 
herruͤhren. Kurz es gehört eine Uebung und ein wenig Ge⸗ 
duld dazu, wenn man dergleichen Zelufigungen machen u und 
ausführen will. 


Man wird ſi 0 über dieſen Spiegel eben 0 ſehr verwun⸗ 
dern als über den koniſchen, und er iſt zu noch mehr defor— 
mirten Figuren geſchickt, weil man die Freyheit hat, in die 
leeren Plaͤtze allerley Sachen hinein zu malen, welche das Ob⸗ 
jekt ſelbſt den Augen derer verſtellen und verbergen, die der 
gleichen Gemaͤlde ſelbſt zu verfertigen im Stande ſind. 


Man kann auch, wenn man will, noch eine zweyte 
Vorſtellung auf eben dieſe Oberfläche des Pappendeckels 
machen, wenn man nemlich den Spiegel darauf ſetzet, 
wie die punktirten Linien der sten Figur anzeigen. Nur 
muß man in dieſem Falle darauf ſehen, daß die Bilder, die 
man vorſtellen will, ſich nicht völlig bis an den Rand des 
Sechsecks hin ausbreiten, welches die Baſis des Spiegels ab⸗ 
bildet. Dergleichen Pappendeckel mit zwey verſchiedenen Bit 
dern find ſehr artig, und müſſen denjenigen billig vorgezo⸗ 
| gen 
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gen werden, die nur einerley Bild haben. a ne 
Wirkung finder auch ſtatt bey ſolchen Bildern, die ſo gezeich⸗ 
net ſind, daß fie in viereckigten buramienfämigen Spiegeln 
betrachtet werden sollen. 


Ich rathe aber niemanden, daß er auf dergleichen Pap⸗ 
pendeckeln Koͤpfe vorſtellen ſolle, er muͤßte denn eine große 
Fertigkeit im Zeichen derſelben erlangt haben, und mit einem 
bebt guten Spiegel Wack Art panfehen jenn; 


i 60 Auf einer platten Dberfläche ein defoumintes 
Gemälde zu zeichnen „welches regelmaͤßig zu ſeyn 
ſcheinet, wenn es einem viereckigt geſchliffenen Spie⸗ 
gel gerade gegenüber geſetzt, und durch ein Loch 
in dem Mittelpunkte dieſes Gennäldes i 
reflektirt geſehen wird. 


— 


Tab. V. Fig⸗ 6 7. 8. 9. 10. 7 


Laſſet euch von einem geſchickten Arbeiter den metalles " 
nen Spiegel machen, Fig. 6. deſſen Baſis ein Sechseck, de 
Diameter ohngefaͤhr zwey und einen halben Zoll, und die Dicke 1 
in der Mitte deſſelben 5 bis 6 Linien iſt. Die Facetten dieſes 1 
Spiegels aber muͤſſen ſehr regelmaͤßig geschliffen, ihre Win- 
kel ſehr ſcharf und ihre Ober flaͤchen vollkommen eben und gut 
polirt ſeyn. 


Küttet diesen Stall einen kleinen Fuß „der wie 
ein Rahmen ausſiehet, und 4 Linien dicke iſt, damit man 
ihn vermittelſt einer Schraube und derer Mutter oben an 
dem Arme A Fig. 7 wohl befeſtigen koͤnne. Dieſer Arm ſelbſt 

i l aber 
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aber muß 8 bis 9 Zoll hoch ſeyn, und an dem außerſten Rande 


des Kaſtens BC recht feſte ſtehen *). 
Auf der Seite C dieſes Kaſtens Fig. 7. ſetzet einen vier⸗ 


eckigten Rahmen DEF G aufrecht mit einer Krinne, der 
feſt gemacht iſt, damit man in denſelben die Pappendeckel, die 
ohngefaͤhr 15 Zoll im Quadrat haben, hineinſchieben konne, 
auf welchen die deformirten Bilder gemalt ſind, die man in 


dieſem vlereckigt geſchliffenen Spiegel regelmaͤßig ſehen muß, 


der, wie man aus der Figur ſtehet, alsdann N fen 


Gemälde gegenuͤber Kepet- 


In der Mitte dieſes Pappendeckels machet din rundes 


Loch von drey Linien im Durchſchnitt, durch welches man den 


ganzen Spiegel völlig ſehen fönne, der von feiner Seite dies 
ſem Loche gerade gegenüber ſtehen, und 0 Ba ſis mit dem 
e parallel ſeyn muß. 


i Zeichnet auf ein Papier den Grundriß dieſes bieletigten 
Spiegels Fig. 8. und auf denſelben zeichnet das Bild, wel⸗ 
3 ihr in dieſem Spiegel ſehen wollet. 


Wenn dieſes alles mit der gehoͤrigen Sorgfalt ud Auf⸗ 
merkſamkeit geſchehn iſt, das iſt, wenn der Spiegel recht be⸗ 
feſtiget, und der Pappendeckel an ſeine Stelle gehörig geſetzt 
worden; ſo betrachtet deſſen Spiegel durch das Loch Hi in 
den Pappendeckel, nehmet alsdann das Lineal AB bey der 
Handhabe D Fig. 9. in eure linke Hand, fahret mit demſel⸗ 
ben hin und her auf dieſem Pappendeckel, bis Die Seite C eu- 

> rem 

. Dieſer Kasten kann eine Schublade haben, in welche man die 

gemalten Pappendeckel verwahret, die zu dieſem Spiegel gehd⸗ 

ren. Man giebt dieſem Schubkaſten 9 bis 10 Zoll i in der Breite 
und 15 Zoll in der Länge, 
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rem Auge, das immer in UH ſeyn muß, vollkommen auf dem Kan: 
de einer Seite von einer dieſer Facetten zu ſtehen ſcheine. Ver⸗ 
wendet alsdann eure Hand nicht mehr, hoͤret auf durch das 
Loch durchzuſehen, und ziehet mit einem Bleyſtifte „welchen 
ihr in der andern Hand haben müffer, eine Linie an dleſem 
Lineale; thut hierauf eben dieſes in Anſehung aller uͤbrigen 
Seiten dieſer Facette, ſo wird der zwiſchen diefen Linien ent⸗ 
haltene Raum eben derjenige ſeyn, in welchen derjenige Theil 
der Zeichnung hinein getragen werden muß, der nach der 
Sten Figur angezeiget iſt auf der Facette, welche mit derje⸗ 
nigen uͤbereintrift, wovon ihr den e durch das > . 
genommen habet. 5 


} tie allen äseiden Facetten machet es auf eben dier a an⸗ 
gezeigte Weiſe, ſo werdet ihr alsdann zwölf beſtimmte und 
feſtgeſetzte Plaͤtze oder Stellen erhalten, die alle mit den zwölf 
Facetten des Spiegels zutreſſen, folglich werden auch alle 
zuſammen genommen das auf die gte Figur gezeichnete Bild 
enthalten koͤnnen. 


Weil dieſe Plaͤtze in Anſehung ihrer Figur oder Facet. 
ten des Spiegels nicht ſehr abweichen, ſo wird es nicht ſchwer 5 
ſeyn, das Objekt, welches man vorſtellen will, hinein zu ma⸗ 
len: es kommt nur darauf an, daß man fie mit Zahlen be⸗ 
merke, daß man ſie wieder erkenne, und den Pappendeckel 
vor den Spiegel halte, nachdem man dieſes deformirte Bild 
fluͤchtig aufgezeichnet hat, damit man, wenn man durch das 
Loch II hinein ſiehet, die Fehler, die man möchte gemacht ha⸗ 
| ben, ſehen und verbeſſern koͤnne. Man kann auch dieſe Plaͤtze 
ſowol auf der Zeichnung als auf dem Pappendeckel noch in 
. Theile abtheilen, wie die rote Figur anzeiget, wo⸗ 

durch 
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durch man in Stand geſetzt wird, dieſe Gemaͤlde deſto leich⸗ 


ter verfertigen zu koͤnnen. 


Hierauf fuͤllet man dieſe Tafel mit einer Vorſtellung 


aus, durch welche man dasjenige, was darauf gemalt iſt, 


noch beſſer verwirren koͤnne, das aber mit dem, was in dem 


Spiegel zu ſehen iſt, keine Aehnlichkeit haben muß, wos 
durch man dieſer Vorſtellung noch mehr wunderbares geben 


Fe 


Dieſes Gemälde wird F ein oe Vergnuͤ⸗ 
gen machen, welche nicht wiſſen, wie man ſolches verfertigt 
hat, weil ſie in den Spiegel nichts anders ſehen werden, als 
nur diejenigen Objekte, die vermittelſt ſeiner Reſlexion in 
dem Punkte H ſich ſammlen, und alsdann ihrem Anblicke das⸗ 
jenige Objekt darbieten, welches man vorſtellen wollte. Man 
kann dieſes Gemaͤlde auch richtig genug vermitkelſt einer Lampe 
zeichnen, die in den Augen punkt geſetzt wird, wodurch man 


| dieſes deformirte Bild anſiehet, man muß aber ſolche in ein 


Gehaͤus von weiſſem Bleche hineinthun, und ein Rohr, das 
im Diameter einen Zoll hat, und drey bis vier Zoll lang iſt, 
übrigens aber länger und kurzer gemacht werden kann, daran 
befeſtigen. Wenn man ſich dieſer Methode bedient, ſo muß 


man alsdann in den Pappendeckel ein Loch machen, welches 


ſo groß iſt, daß dieſes Rohr hinein gehen kann, ſo, daß das 
Licht, wenn es auf alle Facetten des Spiegels fälle, auf den 
Pappendeckel reflektirt werde, und auf demſelben den Platz 
anzeige, wo eine jede derſelben hingezeichnet werden folle- 
Man erſpart hiedurch die Zeit, die man ſonſt anwenden muß, 
um ſolche mit dem Lineal zu beſtimmen, und wenn das Licht 
ruhig iſt, ſo kann man verſichert ſeyn, daß man feine Abſicht 

ganz 
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ganz gut erreichen werde. Man kann auf den Spiegel mit 
Lampenruß, der mit ein wenig ſehr feinem Bleyweiß ange⸗ 7 
ruͤhret iſt, alle Züge oder Umriſſe der Zeichnung mah⸗ 
len, und auf ſolche Weiſe niet Gemaͤhlde 9 hurtiger 
machen. | 


998 Auf eine platte Oberfläche eine deformirte 
Figur zu zeichnen, die regelmaͤßig ausſiehet, wenn 
fie von einem cylindriſchen Spiegel reflectirt sw 
5 geſehen wird. 1 


Tab. V. Fig. II. 12. 


Es ſey der zylindriſche Spiegel AB CD (S. Tab. V. 
Fig. 2.), in welchem man von dem Augenpunkte aus, dern 
in E. genommen iſt, das deformirte Bild ſehen will, wel⸗ ö 
ches man auf den Pappendeckel FG zu zeichnen gedenkt. 


Man beſchreibt zu dieſem Ende auf ein Papier oder 
Pappendeckel den Zirkel A, (S. Fig. 12): der dem Zir⸗ ? 
kel der Baſis B D dieſes cylindriſchen Spiegels gleich ifl, 
und wenn man den Punkt B angezeiget hat, als die Ent⸗ 4 
fernung des ſchon zuvor beſtimmten Augenpunktes von dm 
Spiegel, ſo ziehet die Linie B A, die durch den Mittelpunkt 1 
As dieſes Zirkels durchgehet; ſodann ziehet auch die 2 Tan⸗ 1 

genten be. und Br 3 


Man teile die Linie CD in 6 gleiche Theile und zie- 
het aus dem Augenpunkte B die Linie Bi welche, indem ſie 
die eine Seite dieſes Cirkels durchſchneiden, auf derſelben zu- 
gleich die Punkte beſtimmen werden, auf welchen ihr paral⸗ + 


lele Perpendicularen aufrichten müffer. Bedient N aber 2 
zu 
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zu dieſen Ende einer dunkele Farbe, welche den Platz des 

Cylinders ganz bedecken „wo fie gezogen, ſeyn werden. ) 

h Wenn dieſe erſte Abtheilung richtig gemacht worden, 
ſo theilet ohngefaͤhr die zwey Drittheile von der Höhe der 
Seite CD dieſes Cylinders in 10 bis 12 Theile, die den 
Theilen der Linie eder des Diameters CD. (Fig. 12.) 

gleich find, und ziehet aus dem Augenpunkte E die Linien 

Ei, welche durch alle dieſe Theilungspunkte durchgehen, 

und bis zur andern Seite dieſes Cylinders hin verlaͤn⸗ 
gert werden muͤſſen. Bemerket auf den zwey einander ges» 
rade entgegenſtehenden Seiten dieſes Cylinders die vera 
ſchiedenen Hoͤben, welche dieſe Abtheilungen anzeigen, und 
beſchreibet darauf die ſechs ſchiefliegenden oder ovalen Zirkel 

il, indem ihr euch zu dieſem Ende der oben gan ae 
bedient. 

Nehmet ſo dann ein Papier inch Fig. 13. welches 
auf den Seiten. AB und CD in ſechs gleiche Theile, und 
auf den Seiten AC und AD in 10 bis zwoͤlf gleiche Theis 
le getheilet ift. Auf dieſes zeichnet die Figur, die ihr vor⸗ 
ſtellen wollet, und ſo wie fie in das Auge fallen ſolle, wenn 
ſie in dieſem cylindriſchen Spiegel geſehn wird. 2 

Setzet in dem Augenpunkt E eine Lampe, deren Licht 
fo eingerichtet worden, daß es nur die reflektirende Ober— 
flaͤche des cylindriſchen Spiegels beleuchten koͤnne. Fig. 11. 

Wenn man nun den Pappendeckel FG den Cylinder 


AB CD Fig. ı1. ‚gefetet, und die Lampe in Den Augene 
punkt 


») Man kann ſich hiezu des Ein pes und Bleyweißes be⸗ 
dienen, welche mit Gummi gerührt worden, und dieſe Far⸗ 
be auf die Linie tragen die man mit einem Bleyſtifte ge⸗ 
macht hat. 

Natuͤrliche Magie. VI. Th. G 
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punkt E. geſetzt hat, fo daß fie den Poppen nur durch 
das reflektirende Licht erleuchten koͤnne, fo werden alle, die 
Linien, die auf den Cylinder gemacht worden find, auf die⸗ 
fen Pappendeckel ſich zeigen, worauf es leicht ſeyn wird, fie 


mit einem Bleyſtifte nachzeichnen zu koͤnnen. Hiedurch 


aber wird der Pappendeckel in eben fo viele deformirte vier 
eckigte Plaͤtze eingetheilet werden, als in der 13 Figur re⸗ 


gelmaͤßige Vierecke find; wenn man nun dieſe Abtheilungen 


auf den Pappendeckel gezeichnet hat, und man betrachtet 
ſolche aus dem Augenpunkte E, ſo werden ſie nothwendig 
der abgetheilten Figur ABCD Fig. 13 gleich ſehen. 


Es folgt auch hieraus „daß, wenn man in einen jeden 


dieſer Platze alle Züge der Zeichnung, die auf dem Paralle⸗ 


logram ABC Fig. 13 ſtehet, hinein ſetzet, ſolche zwar | 


fehr deformirt auf dem Pappendeckel ae allein ſehr 
regelmäßig in das Auge fallen werden, wenn ſolches in dem 
Augenpunkte E ſich befindet, inſonderheit wenn man mit 
gehoͤriger Sorgfalt die Umriſſe des Bildes gemacht hat. 
Will man hierinnen noch behutſamer verfahren, ſo kann 


man auſſer denen oben angezeigten Abtheilungen noch Weh 


rere machen. 


Man muß den 1 Mgenpunkt vier bis fünf 806 uͤber den 


oberſten Theil des Spiegels ſetzen, wie ſolches ſchon die Fir 


> 
r 


gur anzeiget, damit man nicht allzugroße Pappendeckel hie⸗ * 


zu nehmen duͤrfe. Doch muß man auch darauf ſehen, daß 


man ihn nicht gar zu hoch ſetze, weil ſonſten das Bild, daß 


auf den Pappendeckel gezeichnet wird, weniger e 
ſeyn wuͤrde. 


8) Auf 
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8) Auf eine platte Oberfläche, die gerade vor 


einen cylindrifchen Spiegel hingeſtellt iſt, ei⸗ 
ne deformirte Figur zu zeichnen, die regelmaßig 
ausſiehet, wenn fie aus einem Augenpunkte 
betrachtet wird, der uͤber dieſer 
Oberflache angenommen. 


en Tab. V. Fig. u 


| Dieſe iſt von der vorhergehenden nur darinn unters 
ſchieden, daß der Augenpunkt nicht höher angenommen wer⸗ 


den, darf, als der Spiegel, ſondern daß er noch ein wenig 


unter ſeinen oberſten Theil herabgeſetzt werden muß. In 


Anſehung der, Eintheilung aber, auf dem Cylinder ſowohl 
als auf dem Pappendeckel, iſt fie vollig einerley. Es iſt al⸗ 


fo fehr unnoͤthig, ſolche zu wiederhohlen, nur muß ich die⸗ 
ſes bemerken, daß der untere Theil des Pappendeckels, auf 
welche man die deformirte Figur mahlen will „zwey bis 
drey Zoll tiefer ſtehen müſſe, als die Baſts des cylindriſchen 


Spiegels, und daß folglich der Spiegel auf einem cylindri⸗ 
ſchen Fuße ſtehen ſoll, der 5 bis 6 Zoll hoch iſt. Malt 


muß auch an dieſem Fuße einen Arm befeſtigen, der den 
Rahmen, auf welchen die Pappendeckel geſetzt werden, zu 
rechten Winkeln halte, und den Pappendeckel ſelbſt nicht 
weit von dieſem Spiegel (deſſen Diameter drey Zoll haben 


muß) hinweg ſetzen, damit man die Pappendeckel nicht gar 


zu lang machen duͤrfe, wiewohl es dadurch noch deformirter 
gemacht wuͤrde. 


Wenn man dergleichen Anamorphofen ſorgfaͤltig malen | 


will, fo muß man darauf ſehen, daß man diejenigen Theile, 
die ſich am weiteſten ausdehnen und ausbreiten, nicht fo färs 


G 2 big 


— 
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big mache, weil ſie in dieſen Spiegeln fi! verkürzen 
und zuſammenziehen, und folglich die Farbe, die man 
ihnen gegeben, hierdurch dunkler wird, und ſich vermeh⸗ 
ret nach dem Verhaͤltniß der wirklichen Groͤße der Raums, 
den fie einnimmt, zu demjenigen, der nur ſcheinbar iſt. 
Kurz, man hat Vorſicht noͤthig, wenn man dergleichen 


Stücke gut und angenehm machen will, denn darinn beſteht 


ihr vornehmſter Verdienſt. Man verkauft oͤfters den Lieb⸗ 
habern ſo ſchlecht gemahlte Stuͤcke von dieſer Art, daß fie 


in dem Spiegel beynahe eben jr an ef „als auf 


den Pappendeeken e een een IE EN 


15 


9) Eine deformirte Figl 10 Ahne welche, 


aus einem gewiſſen Augenpunkte betrachtet, ihre 


Proportionen wieder annimmt. 


Man zeichnet fi ſich eine gewiſſe Figur guf ein gewiſſes 
und an Kartenpapier „und hierauf durchſticht man alle 
ihre Umriſſe mit einer Nadel. Alsdann haͤlt man das alſo 


E 7 


punktirte Papier vertikal auf eine horizontale Fläche, von 


eben dergleichen Papiere. Hinter das durchſtochne Papier 
ſtelle man eine angezuͤndete Kerze, und ſo zeichnet man auf 
der horizontal Fläche alle Züge nach, fo das Licht angiebt. 
Hieraus entſtehet nun eine deformirte Figur, die wie— 
derum in ihrer wahren Geſtalt dem Auge ſichtbar wird, 


wenn man ſolches in den Ort bringt, in welchem ſich die 


Ae des Lichtes befand. 
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7 


— H— 
Chemiſche Runftüde. 


ee ern 


1) Ein Stück Stahl; zu chte, ohne etwas an⸗ 
deres, als heftiges Feuer, dazu zu gebrauchen. 


M. thut ein Stuck Stahl in einen Schmetztiegel, ‚bes 
nebſt einer Handvoll pulveriſirtem Spießglas. So⸗ 


bald der Schmelztiegel anfängt roth zu werden, fo zerſchmelzt 

das Stuͤck Stahl wie Bley. Drauf gießt man es in ein 

irdenes Gefäß, damit man es der Geſellſchaft x e kann. 
Oder: 

Man läßt ein Stuͤck Stahl gluͤhend werden, nimmt es 

hernach mit einer Zange aus dem Feuer; dann nimmt man 


ein Stück ganzen Schwefel und haͤlt ihn an das glühende 


Stahl. Sobald ſie ſich e ſo faͤngt das Stahl an 


zu fließen. 


2) Mittel gegen das Anbrennen in der Blat | 


Nach Glauber. N 0 


Man nehme runde hölzerne Staͤbe, von der Dicke des 
kleinen Fingers, und ſo lang, daß ſie vom Halſe der Blaſe 


bis auf den Boden derſelben herabreichen. Man durchbohre 


dieſe Staͤbchen an beyden Enden, um eine Schnur hindurch 

zu ziehen, und man reihe ſo viel Hoͤlzer aneinander, als ih- 

rer erfordert werden, den innern Umfang des Keſſels gleich⸗ 
! . ſam 
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ſam mit einer Horde zu umgeben; zu der Bodenhorde wer⸗ 
den ebenfalls dergleichen Hoͤlzer aneinander gereihet, um auch 
den Boden der Blaſe damit zu bekleiden. 


Wenn man nun Sachen, d die nicht Fluͤſſigkeiten find, 
deſtilliren muß, ſo rollet man die aneinander gereiheten Hoͤl⸗ 
zer zuſammen, man ſteckt das Pack durch die obere Muͤn⸗ 
dung in die Blaſe, man öffnet, fie und formirt daraus in 
der Blaſe einen Kreis, um die Seiten, wie auch die Dos 


denhorde. Die dickliche Materie, ſo man deſtilliren will, 5 


wird in einen ſtarken leinen Sack gegoſſen, welcher in der 


Horde haͤngt, und die Hoͤhe und Weite wie die Blaſe hat, i 


‚übrigens aber zugebunden wird, und an dieſer Schnur ziehet 
man den Sack nach der Deſtillgtion wieder aus der Blaſe 


heraus. Auf, ſolche Art berührt der Sack die Blaſe an fer 


ner Stelle, und die Hitze erhebet bloß die aus dem Sack 

e de Stäffgfeit, welche den Boden bedeckt. 

EN Aus dem Eiſen Funken zu feilen. Oder der 
Eiſenphosphorus des Herrn Reaumurs. 


Man ſchmelze Spießglas mit zweymal ſo viel Eiſenſtuͤ⸗ 
cken zuſammen; gießt man die umgeruͤhrte Maſſe in einen 
Einguß, und ſpannt man ſie in einen Schraubeſtock ein, 


wenn fie kalt geworden, fo wird fie funkeln, wenn man 


uͤber die Maſſe mit einer neuen Feile nachdruͤcklich von einem 


Ende zum andern fahrt. Faͤngt man die Funken ee, (A 


auf. fa Aline N an zu eee 
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+ Den Phosphorus zuzubereiten, daß wenn man 
das Geſicht damit beſtreichet, ſolches im Fin⸗ 
\ ſtern leuchte. 


Zu dieſem Gebrauche wird der Phosphorus in Nelken⸗ 
öl auf folgende Art aufgelößt: Man bedient ſich einer kleinen 
Phiole, worinnen ſich der Phosphor und das Nelkenol bes 
findet, und welches man in einen Napf ſtellet, worinnen 
heißes Waſſer iſt, fo lange bis der Phosphor zerfließt. Man 
ſchuͤttelt das Glas, und das Schuͤtteln und die Erhitzung 
wird fo lange fortgeſetzt, bis ſich der größte Theil des Phos⸗ 
phors aufgelößt hat. Man läßt das Glas nach und nach kalt 
werden, alsdann gießt man die helle Fluͤſſigkeit ab, und vers 
wahret es in einem wohl verſtopften Glaſe. Mit dieſer Has 
ren Aufloͤſung kann man fich die Hände und das Geſicht, ohne 


Nachtheil, ſonderlich in warmen Naͤchten, beſtreichen, wenn W. 


fie einige Zeit über leuchten ſollen. Auf den Bodenſatz wird 
ferner friſches Nelkenoͤl gegoſſen „ und wie vorher verfahren. 

Ueberhaupt ſorgt man davor, daß der Phosphor nicht frey 
von der Luft beruͤhret werde, ſondern von dem Nelkenoͤl be⸗ 
deckt ſey. Auf ein Loth Nelkenöl nimmt man funfzehn Gran 
Phosphor. Der Anſtrich geſchiehet mir einen Haarpinſel. 


50 Vermöge des Schuſſes aus einer Piſtole, die 
wie gewoͤhnlich mit Pulver geladen iſt, zwey Ker⸗ 
zen auszuloͤſchen, und zwey andre, welche von 

x jenen ohngefaͤhr 3 Fuß weit abſtehen, 
wieder anzuzunden. 
Die Kerzen muͤſſen ganz und erſt friſch geputzt ſeyn. 
Mitten in das Docht derjenigen, die ſich anzuͤnden ſollen, 
ö GA ge thut 


1 Chemiſche Kunſtſtuͤcke. 


thut man, wenn man ſie vorher mit einer Stecknadel aus⸗ 
einander gemacht hat, mit einem ſpitzigen Meſſer etwas 
Phosphorus, ſo viel als ein Hirſenkorn groß. Nun ſtellt 
man ſich 5 oder 6 Schritte davon, und ſchießt die Piſtole 
auf die brennenden Kerzen los; dieſe loͤſchen aus, der Phos⸗ 
phorus in den andern aber faͤngt Feuer und zündet fie an. 
5 Hiebey iſt nur noch zu merken, daß das geputzte Docht 
erſt muß kalt geworden ſeyn, ehe man den Phosphorus dar⸗ 
auf thut; denn ſonſt wuͤrde es ſich von ſelbſt gleich entzuͤnden. 
6) Ein kryſtallenes Flaͤſchgen leuchtend zu machen, 
ſo daß man in der dickſten Finſterniß alle Ge⸗ 
genſtaͤnde leicht unterſcheiden kann. 


Man nimmt ein gleiches kryſtallenes Glas, one 

97 Zoll lang, welches mit einem Stoͤpſel von derſelben Ma⸗ 
terie hermetiſch zugeſtopft 16 55 gießt 2 Daumen hoch vom 
beſten Nägleindt hinein, nebſt einem Stückgen recht guten 
Phosphorus von der Groͤße einer Erbſe. Null, ſtopft man 
es wohl zu, ſetzt es ans Feuer, drehet es aber oft um. 
Faͤngt nun das Glas an warm zu werden, ſo ſchuͤttelt man 
die fluͤſſige Materie oft um, und macht es wieder warm, bis 
ſich der Phosphorus aufloͤſt, und dann laͤßt man es wohlzu⸗ 
geſtopft 24 Stunden ſtehen. Iſt man nun den andern Tag 
in dicker Finſterniß, ſo ſchuͤttelt man das Glas um, zieht 
den Stoͤpſel ab, und thut ihn wieder drauf; dieß thut man 
einigemal hintereinander, bis daß Luft hineingedrungen iſt. 
Nun entſtehet ein Licht, das fo leuchtet wie der Mond, und 
vermoͤge welchem man alle Gegenſtaͤnde, die einen umgeben, 
ſogar die Zahlen auf einer Taſchenuhr, unterſcheiden kann. 
Von langer Dauer iſt es 8 nicht. Man kann es aber 
wieder 
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wieder aufs neue hervorbringen, wenn man das Glas um⸗ 
ſchuͤttelt, es ch und wieder zuſtopft, wie vorher ge⸗ 
ſchehen. 8 


7 Formel zu den Pyrophoriſchen Kelten des Herrn 
Graf de Challant. a 


Man nimmt 3 Benzoe, 3 Schwefel, ſtoͤßt beydes zu ei 
nem ſehr feinen Pulver „bringt dieſes in ein an einem Ende 
hermetiſch verſiegeltes Glas roͤhrchen; dazu bringt man 1 
Gran Phosphor, läßt alles in einer Wärme von 15 Graden 
Schmelzen, rührt es mit einem Drath fo lange um, bis die 
Maſſe eine braunrothe Farbe bekommt, alsdann ſteckt man 
ein duͤnnes Wachslicht, deſſen Docht in ſehr reinem Nelkenöl 
getraͤnkt iſt, hinein, mit dieſem ruͤhrt man in der vorer⸗ 
waͤhnten Maſſe ſo lange herum, bis ſie ſich an den Docht an⸗ 8 
gehaͤngt hat, und das Glas ganz rein wird. Hierauf wird 
dann auch das andere Theil verſtegelt. ö Un 

8) Ungewoͤhnliche Selbſtzuͤnder. 
(ter B. 176. 3. B. 1430. er 

Zu den Selbſtzündern gehören auch noch vornehmlich die 
zum Afterkaffee gebrannten Cichorienwurzelu. Denn wenn es 
im Brennen damit verſehen wird, daß ſie ein wenig zu ſtark 
geroͤſtet und auf einen Haufen geſchuͤttet werden, ſo entzuͤn⸗ 
den fie ſich von ſelbſt, wie das zur Ef. Succini geroͤſtete 
Agtſteinpulver, und brennen zur Kohle. Dieſer Umſtand 
verdient deſto mehr Aufmerkſamkeit, da die auf ſoſche Weiſe 
zubereiteten Cichorienwurzeln eine ordentliche Handelswaare 
geworden ſind, und ſich ihr Gebrauch, folglich auch die: zu⸗ 
fälige Moglichkeit zu ſchaden, nicht auf eine kleine Gegend 
eingeſchraͤnkt hat. (Neues Maga f. Aerzte 11. B. 1. St.) 

9, Merk⸗ 
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9) Merkwuͤrdige Zerplatzung. 

Herr Mecors (Journal de phyfique May 1789. S. 
331) ſchlug aus einer Goldaufloͤſung in Koͤnigswaſſer, das 
aus vier Theilen Salpeterſaͤure und einem Theile Salmiak 
beſtand, das Gold durch Vitrioläther nieder. Dieſer Nie⸗ 
derſchlag befand fi ch in einem geſchliffenen Flacon, und ſteckte 
mit einem andern ähnlichen Flacon, das flüchtiges Laugen⸗ 4 
ſalz enthielt, in einem gemeinſchaftlichen Futteral. Er trug 
das Futteral 6 bis 7 Tage mit ſich in der Taſche, ohne wei⸗ RR 
ter darauf zu achten, herum, und ſetzte es darauf in ein Zim⸗ 
mer auf einen Ach, das er bald darauf verließ. Einige 
Augenblicke nachher hörte man einen Knall, wie von einer 
Kanone, und als Mecors zulief, fand er das Futteral ofe 
fen, die Schlußfeder zerſprengt, die Flacons, doch das mit 
dem flüchtigen Alkali weniger, zertruͤmmert. Er glaubt, daß 
eher die Entwickelung des Brennſtoffs im Aether, als die 
reine Luft des Goldkalks, das Phaͤnomen verurſachte das 
durchs Herumtragen 1 wurde, und in der r Naß er⸗ 
folgte. Pr 3 


10) Einen Becher von Eis milten: im Sommer 
zu machen. = 


Wenn es im Sommer hagelt, ſo nehme man einen 1 flit 
ten ſildernen oder zinnernen Becher „und thue Hagel und u 
Salz darein, ſetzet denſelben in einen Topf voll warm Wäß 1 
ſer, und ruͤhret das Salz und Hagel wohl untereinander. W 

Mittlerweile dieſes geſchiehet N) Fänge das Eis an rund auf 
herum außer dem Becher ſich zu ſetzen, und zwar ſo dick, In 
man daraus gar bequem trinken kann, wenn man wache 

von dem . oder fi bein, Becher wooden. 


9 en 


r 
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0 
11) Ein Eiſen ohne Feuer gluͤhend zu machen. 
Man laſſe ſich ein Eiſen, von der Dicke eines Federkiels, 


viereckigt ſchmieden, vorhero wohl ausgluͤhen, aber nicht im 


Waſſer abloͤſchen, ſondern von ſelbſt kalt, d. i. weich werden. 
Dieſes Eiſen dient lange zu den Verſuchen. Wendet man es 
auf dem Amboſe mit der linken, und ſchlaͤgt man mit dem 
Hammer in der rechten Hand dergeſtalt nach forne zu, als ob 
man das Eiſen zuſpitzen wollte „ fo treibt man die Hitze in 


die Schärfe hinein, und es wird von wenigen Schlaͤ en glüs 
hend, wofern man den Hammer genau fuͤhret, und die linke 
ben jedem Schlage das Eiſen wendet. Der Hammer muß 


indeſſen nicht blos auf die Ecken, ſondern auch den flachen 
Theil treffen. Die Muͤller halten ein Eiſenſtaͤbgen an den um⸗ 


laufenden Muͤhlſtein, wenn ſie es gluͤhend machen wollen, um 


mit Huͤlfe des Schwefels ein Licht anzuzünven. A 


12) Ein ausgeloſchtes Licht durch den Rauch ei ines 


brennenden anzuzüͤnden. 


Man nimmt zwey brennende Lichter, ſtellet das eine da⸗ 
von auf den Tiſch, und blaͤſet es aus, ſo wird der Rauch in 
die Hoͤhe ſteigen; haͤlt man nun an dieſen Rauch die Flamme 


des andern, ſo wird N fi ſch entzünden „ und mit. ihm 
das Licht ſelbſt. 


13) Aus einem & eine Feuerflamme . 
zubringen. 
Man blaſe das Weiße und die Dotter heraus und trock⸗ 
ne es, und fülle es hernach mit Schwefel, Salpeter und uns 
geloͤſchtem Kalk. Wirft man nun daſſelbe las ddaſſer, ſo wird 
aus aa eine Flamme entſtehen. 


14) Wie 


J 


/ 


1 


110 Chemiſche Kunſtſtüke. 


14) Wie man auf ein Tuch Kohlenfeuer legen 


kann, ohne daß felbiges verbrenne. 


Nimm einen zinnernen Loͤffel oder eine runde Tabacks⸗ 
hüchfe, ſpanne darüber ein Schnupftuch, fo ſtark es moͤglich, 


lege darauf brennende Kohlen, und blaſe ſie an, 5 wird das 


Schnupftuch doch nicht verbrennen. 


Oder man nimmt einen zinnernen Teller mit Waſſer an⸗ 
gefüllt, und ziehet 4 ein Tuch, dieſes wird nicht ver⸗ ; 


brennen. 


15) In umgewandter Hand ein Licht zu halten, 
ohne ſich zu verbrennen. | 

* 7 * 43 h 

Man nimmt ein brennend Licht wiſchen den Gold⸗ und 


Mittelfinger, daß das inwendige der Hand, über ſich ſtehe, 


kehret die Hand um, daß fie recht über das Licht komme. 


Wenn man nun die Hand ftilfe hielte, fo würde man ſich 
verbrennen, dieſes aber zu verhuͤten, fo muß man ſolche be» 


ſtaͤndig bewegen, ſo kann die Flamme nicht in die 5 ſtei⸗ 


gen und I rn. aͤußern. 


4 


160 Der leckerhafte Men d ch, der daher frißt. 
ii 


Eine Taſchenſpielerpoſſe. 


i Der Bediente des Taſchenſpielers erſchien in einen Stroh⸗ 
ſack gekleidet, die Lichter zu putzen. Einige davon waren aber 
ſchon über drey Viertel abgebrannt. Er ſetzte alſo ganze da⸗ 


— 


3 


— 
\ a un 
A Be 77 N Ur RE Wh, 


für hin, und fraß die kleinen Stummel alle mit ſolchem Ap⸗ = 


petit, als aͤße er den koſtbarſten Kaͤſe. Man fragte ihn: ob 
denn das ſeine gewohnliche Speiſe 5 u er ſaͤgte: Ja, 
waͤre 
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wäre auch ſehr wohl damit zufrieden, wenn auch ſchon der 
Docht nicht gut zu verdauen waͤre. 

Dies kleine Spiel dient nur dazu, die Geſellſchaft waͤh⸗ 
rend des Zwiſchenakts zu unterhalten. Man ſchneidet nem⸗ 
lich Aepfel nach der Form der Lichtſtummel, und ſetzt ein 
Stuͤckgen Nuß, welches wie ein gewöhnlicher Docht brennt, 
darauf. Wenn es nun gleich ſcheint, als fraͤße der Kerl Talk 
und Baumwolle, ſo iſt es doch nichts anders als Nuß und 
Apfel. a ö | 


17) Feuer auszufpeien ohne Schaden. & 
(der Band S. 149% 


Man nimmt geſtoßene und wohl gebeutelte Weidenkoh⸗ 
len und Baumwolle, macht einen Ballen, wickelts wohl in 
dies Pulver, naht es rings herum gut zu, ſchneidet etwas 
an der einen Seite davon, und legt etwas Feuer hinein, 
nimmts hernach ganz langſam in den Mund, beruͤhrts ganz 
leiſe mit den Zaͤhnen und hält den Ballen ſtark und blaͤſt, fo 
wird ein großes Feuer aus dem Munde gehen ohne einige 
Gefahr. VVV 
3 $ ; a } 
16) Die Hande im Feuer zu waſthen, ohne ſie 
zu verbrennen. a 
Die Marktſchreyer, Quackſalber u. dgl. waſchen oͤfters 


auf oͤffentlichem Markte ihre Haͤnde in Pech und Schwefel, 
und wollen dadurch die Unwiſſenden bethoͤren, und glaubend 


machen, es ſey lediglich die Kraft ihres Brandbalſams, wenn 9 


ſie ihre verletzten Haͤnde innerhalb 2 bis 3 Stunden wieder⸗ 
um geheilt aufweiſen Finnen. 


n vi 


Es 
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Es ſchmieren aber dieſe Leute ihre Haͤnde mit einigen 
Dingen, die da verhindern, daß ihnen das Feuer keinen 
Schaden thun kann. 7 ns 

Dergleichen Mittel nun iſt Fiſchleim, Alaun und Brand⸗ 
wein, womit, wenn man die Hände ſchmieret, fie verwahrt 
ſind. Andere aber nehmen Eyweiß mit Schleim von Hems⸗ 
wurzel und Floͤhſaamen, mit Kalk und Rettigsſaft vermiſcht, 
womit fie ihre Hände beſtreichen und vor Brand ſichern. 
Ein Feuerfreſſer, der ſich 1765 zu Göttingen aufhielt, 
rieb ſich die Haͤnde, den Mund, die Zunge, Zaͤhne und den 
Gaumen mit Schwefelgeiſt, um vor dem Schmerz ſicher zu 
ſeyn. Auch fol arabiſcher Gummi dieſelben Dienſte thun. 


1090 Duͤfour, der Taſchenſpieler und Vielfraß. a 


Dieſer hat feine Kunſt vor einigen Jahren in Frankreich 
für Geld fehen laſſen, um nun derſelben ein gewiſſes Anfehn 
zu geben, fo fhlägt er eine große Bude auf und hält oͤffent⸗ 
liche Tafel. Ein Trompeter und Tambour müffen ihm die 
Tafelmuſik machen, und zugleich Zuſchauer herbeylocken. Sein 
Tiſch iſt gewöhnlich auf folgende Art beſetzt: Die Suppe 
beſtehet aus kochendem Pech, welches er mit einem gluͤhenden 
Löffel genießt. Das Gemuͤſe find brennende Pechfackeln, gluͤ⸗ 
hende Kohlen und heiße Kieſelſteine. Der Braten beſtehet, 
wenn Duͤfour recht hungrig iſt, in einem Stück Rindfleiſch 
von 20 Pfund oder einem Kalbe. Will er aber ſeine Zur. 
ſchauer mehr beluſtigen, ſo braͤt er ſich ein Stuͤck Fleiſch vor 
ihren Augen auf glühenden Kohlen. Sein Heerd iſt entweder 
die flache Hand, oder auch ſeine Zunge. Die Butter, die er 
zum Begießen nimmt, iſt feuriger Schwefel oder brennend 


Wachs. Wenn der Braten ſeiner Meynung nach gahr genug 
ch 
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if, verzehrt er Küche und Braten zugleich. Zum Nachtiſch 
verſchlingt er feine Meſſer, Glaͤſer und Schuͤſſeln, wenn die 
letztern irrden ſind. Um ſeine Zuſchauer ſo gut als moͤglich 
zu unterhalten, ſucht er feiner Kunſt den Anſtrich des Komi⸗ 
ſchen zu geben. Daher führt er verſchiedene Katzen bey fi ich. 
Dieſe, ohnedem diebiſchen Thiere, gewoͤhnt er ſo, daß ſie 
ihn waͤhrend der Mahlzeit beſtehlen muͤſſen. Er wird alſo 
boͤſe, zerreißt ſeinen ungebetenen Gaſt vor den Augen der 
Zuſchauer und frißt ihn auf. Nun nimmt ſich einer ſeiner 


loͤblichen Kammermuſt ici die Freyheit, ihm daruͤber Vorwuͤrfe 


zu machen, und ihn zu bitten, das verſchlungene Thier wie⸗ 
der herzuſtellen. Um dies zu bewerkſtelligen „ nimmt er ein 
Brechmittel. Auch hierbey giebt er ſeinen Unterhaltungen das 
Anſehn des Drolligten: denn entweder ſtielt er von einem in 
der Naͤhe ſtehenden Wagen den Theertopf weg und ſaͤuft ihn 
aus, oder er frißt etliche Pfund Seife oder nimmt ſonſt ekel⸗ 
hafte und zum Vomiren reitzende Dinge zu ſich, die er am 
erſten bey der Hand hat; jedoch allemal auf eine ſolche Art, 
die Lachen und Erſtaunen erregen muß. Da es wider die 
Hoͤflichkeit ſeyn würde, das Vomiren in Gegenwart der Zu⸗ 
ſchauer zu verrichten, ſo nuͤtzt er die großen Umhaͤnge ſeiner 
Tafel zu dieſer Abſicht, prakticirt aber zugleich aus dieſem 
verdeckten Orte in der Geſchwindigkeit eine lebendige der ver⸗ 
ſchlungenen ähnliche Katze heraus, die er mit vielen Hans⸗ 
wurſtereyen und unter dem Anſtaunen und lauten Geſchrei des 
Volks unter die Zuſchauer laufen läßt. — Wenn er feine 
Kunſt des Abends zeigt, welches er, um ſeine Hokuspokus 
beſſer ſpielen zu koͤnnen, am liebſten thut, fo erſcheint er mit 
Feuerſtrahlen um den Kopf, dergleichen die Maler den heifi, 
gen Bildern zu geben pflegen. — Die letzte Mahlzeit, die er 
in Paris hielt, war die merkwuͤrdigſte. Hier find die Spei⸗ 

Natuͤrliche Magie. VI. Th. 9 ſen: 
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fen: 1) Eine Eiverenfuppe. Die Eidexen lagen in ſiedendem 
Oele. 2) Zu beiden Seiten eine Schuͤſſel mit Gemuͤſe, in 
der einen nemlich Diſteln und Kletten, und in der andern 
Brennneſſeln. Bey jeder Schuͤſſel waren zwey Aſſietten, 
nemlich ein Teller mit Kroͤten, einer mit Ratten, ein dritter 
mit Maulwuͤrfen, und ein u mit Fledermaͤuſen; ſaͤmt⸗ 
liche Teller waren mit glühenden Kohlen garnirt. 3) Eine 
Schuͤſſel mit Schlangen; fie lagen in einer Sauce mit heif⸗ 


ſem Pech. Dieſe Schuͤſſel ſollte vermuthlich die Fiſche vor⸗ 


ſtellen. 4) Ein gebratener Kauzz hierbey kam in einer Sau- 
ciere glühender Schwefel. Die dabey befindlichen Sallate 
beſtanden aus einem Teller voll Spinnengewebe, mit kleinen 
von Schießpulver gemachten ſogenannten Speyteufelchen 
(Ziſchmaͤnnchen) garnirt, und ein Teller voll Schmetterlings⸗ 
fluͤgel mit Johanniswürmchen beſetzt. 5) Eine Schuͤſſel voll 
Fliegen, Horuiſſen, Heimchen, Kirfchfäfen 7 Heuſchrecken, 


Spinnen r) und Raupen. Sein Getraͤnk war angezuͤndeten 


b Brandwein. Zum Beſchluß fraß er die auf dem Tiſche ſtehenden 
wier brennenden Talglichter, die beyden in der Bude haͤngenden 
glaͤſernen Wandleuchter, und zuletzt noch ein ſogenanntes 
Hangelicht (Kreuſel) mit dem darin befindlichen Docht und 

Oel. Als die Lichter weg waren, erſchien Duͤfour auf ein⸗ 


mal mit einem feurigen Geſicht. Ein Hund, der einem une 


ter den Zuſchauern befindlichen Bauer gehörte, konnte fi ch 
beym Anblick dieſes Ungeheuers auf keine Weiſe zufrieden ge⸗ 
ben. Duͤfour legte ihm erſt Stillſchweigen auf; und wie dies 
nicht erfolgte, kriegte er ihn zu faſſen, biß ihm den Kopf ab 
und fraß ihn auf, den Rumpf aber ſchmiß er weg. Hieruͤber 

aber 


Ein Berliner Gelehrter D. H. hat dem Herausgeber verfichert, 
daß der Herr — — — einer der A Gelehrten, ein Spin⸗ 
nenfreſſer wäre, A 
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aber ward der Bauer, der eigentlich eine von Duͤfour unter⸗ 


geſchobene Perſon war aufgebracht, und verlangte feinen 
Hund wieder. Nach einigen komiſchen Auftritten „die den 
zuſchauenden Poͤbel zu lachen machten, erſchienen plotzlich 
brennende Lichter, die ſich von ſelbſt anzuͤndeten. Duͤfour 
nahm den weggeworfenen Rumpf des Hundes und machte ei⸗ 
nige Hokuspokus, worauf der Hund ſeinen Kopf und ſein 
Leben wieder bekam. Hanno veriſch. Magaz. 1783. St. 82. 
Die ganze Kunſt dieſes Menſchen, wenn wir ſeine Ge⸗ 
fraͤßigkeit bey Seite ſetzen, laͤßt ſich auf die gewohnlichen Tas 
ſchenſpielerkuͤnſte — Optiſchen Betrug — Gebrauch des 
Phosphorus und die Verwahrungsmittel gegen das Feuer 
reduciren. Ein mehreres hiervon zeiget folgende Nummer, 


20) Einige Erklärungen uͤber den Feuer verſchlin⸗ 
| genden Richardſon. 
Aus dem Journal des Savans von 1677. Dodarts 
Erlaͤuterungen “über die Moͤglichkeit, das Feuer auf 
| ſolche Art zu verfchlingen, 


9 6 


* 


Man erſtaunt uͤber das Unnatuͤrliche dieſer Sache, wel! 


che er Öffentlich ſehen ließ; wenn mau aber uͤber die Eigen⸗ 
ſchaft der Materie „deren er ſich dabey bedient, uͤber die Ge⸗ 
ſchicklichkeit, ſie zu behandeln, und uͤber andere Verſuche 
nachdenkt, welche man alle Tage bey den Kuͤnſtlern ſteht, die 


im Feuer arbeiten, fo vermuthet man mit vieler Wahrſchein⸗ 


lichkeit, daß er dabey kein anderes Geheimniß habe, als eine 
durch Fertigkeit verhaͤrtete natuͤrliche Anlage, von der noch 
vieles abgerechnet werden koͤnnte. i N f 

Man weiß, wie durch Uebung Haͤnde und Fuͤße hart ge⸗ 
macht werden, und warum ſollte dieſes nicht auch von den 
2 H 2 Theilen 
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Theilen des Mundes gelten, um in eine verhaͤltnißmaͤßige 
Verhaͤrtung ausarten zu koͤnnen. Das Beyſpiel der Mexika⸗ 
ner und Spanier, welche mit Wolluſt eine Menge Guinei⸗ 
ſchen Pfeffer kauen und verſchlingen, beweiſet, wie weit man 
die Sache treiben kann, und man ſieht taͤglich ſehr zaͤrtliche 
Perſonen Suppen, Kaffee und Speiſen ſo heiß hinabſchlin⸗ 
gen, daß man ſich daran die Zunge verbrennen wuͤrde, wenn 
man mit ihnen ſpeiſen wollte. Kann nun Gewohnheit zaͤrt⸗ 
liche Gaumen ſo ſtaͤhlen, was wird Geſchicklichkeit, mit Vor⸗ 
theilen verbunden, nicht die Natur unterftügen koͤnnen. 


Eine Kohle iſt in dem Augenblick, da ſie verloͤſcht, oft 
nicht mehr heiß, wofern das Waſſer, womit man ſie aus⸗ 
gießt, heißer als der Speichel war, und ich habe dies mehr⸗ 

mal in der Hand verſucht. Zwey, durch ihre Talente in Pa⸗ 
ris bekannte, Perſonen haben in Gegenwart einiger Freunde 
einigemal gluͤhende Kohlen, ohne ſich zu verbrennen, gekaut, 
ob fie es gleich in ihrem Leben noch niemals verſucht hatten. 
Zum Theil loͤſcht der Speichel die Kohle aus, zum Theil 
ſchuͤtzt einen das viele Bewegen gegen den Eindruck } welchen 
das Seger hinterlaſſen koͤnnte. \ 


Der Schwefel macht die Kohlen nicht utter er naͤhrt 
fie, und feine Flamme brennt nicht ſo ſehr, als die Flamme 
eines Lichts, die viel weniger heiß iſt, als die Oberflache ei⸗ 
ner gluͤhenden Kohle. Man ſieht alle Tage Leute, welche ge⸗ 
wiſſe dünne Kuchen, ſo wie ſie aus dem Feuer kommen, ver⸗ 
ſchlingen, und die lange genug angezuͤndete Kerzen im Mun⸗ 
de halten. Das bloße Beruͤhren lehrt ſchon einzuſehen, daß 
eine Schwefelflamme und der brennende Weingeiſt nicht ſo 
ſtark brennt, als die Lichtflamme, und daß dieſe nicht ſo 
heiß iſt, als eine gluͤhende Kohle. Dodart hat aus der 
N 
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Erfahrung gelernt, da er dieſe Feuerarten untekfuchte, daß 
es Brennſtoffe giebt, in deren Ruͤckſicht die Flamme des 
Schwefels zehnmal weniger thaͤtig wirkt, als eine Ker zen 
flamme. 3 


Die Kohle, auf welcher der Engländer Richardſon das 
Fleiſch braten ließ, war weiter als um einen Zoll von der 
Zunge entfernt. Sie ſchwebte faſt ganz und gar vor dem 
Munde, und wurde von den Raͤndern der Oberlippe geſtuͤtzt, und 

ins Fleiſch eingewickelt; der Blaſebalg / womit derſelbe dieſe 
Kohle anblies, blies in der That mehr auf ſeine Zunge als 
uͤber die Kohle hin. 


Die Miſchung von ſchwarzem Pech, Harz und a i 
detem Schwefel, iſt in der That fo heiß nicht, als man denkt. 
Die Harze ſchmelzen bloß, der Schwefel brennt bloß auf der 
Oberflaͤche, und dieſe Oberfläche iſt nichts als eine Rinde von 
der Natur einer Kohle. Dodart hielt, ohne lebhaften Schmerz 
zu empfinden, laͤnger als zwey Seeunden den Finger uͤber 
dieſe auf Kohlen geworfene Miſchung, ob er gleich an der 
Hand wenig Hitze auszuſtehen vermochte, und dennoch lo⸗ 

derte dieſer Brennſtoff laͤnger als 4 Minuten. Pr 
Das Sprudeln, welches dieſe Miſchung in dem Munde 
des Richardſons machte, war nicht die Wirkung einer hefti⸗ 
gen Hitze, ſondern es ruͤhrte von der Unvertraͤglichkeit des 
Schwefels mit dem Speichel her, und es verſicherte Thoiſeard, 
eine Dame in Orleans zu kennen, die ſich brennendes Sie⸗ 
gellack ohne Empfindung auf die Zunge troͤpfeln ließ ). 

Außerdem daß dieſe Miſchung nicht ſehr heiß iſt, fo iſt 
fie auch zugleich fett, und folglich kann fie die Zunge nicht 
unmittelbar beruͤhren, ſo natuͤrlicher Weiſe mit Speichel be⸗ 

5 3 | netzt 
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netzt iſt. Folglich iſt der Unterſchied unter dem Eindrucke, 
ſo ein Saft auf einen Theil, den er nicht benetzt, und wel⸗ 


chen eben dieſer auf einen Theil macht, welchen er benetzt, 
allerdings groß. 5 N 


* 


Die Zaͤhne ſind mit einer ſo harten Emaille uͤberzogen, 
daß fie einen Augenblick ein gluͤhendes Eiſen vertragen koͤnnen. 
Bisweilen darf man es nur einmal anlegen, um den Nerven 
zu brennen, und ihn fuͤhllos in Zahnſchmerzen zu machen. 
Freylich wuͤrden bey oͤfterm Anhalten die Zaͤhne ſchaͤlen, ſo 
wie fie ſich abnuͤtzen, wenn man oft damit an einander knirſcht. 
Da die Zaͤhne wachſen, ſo lange man lebt, ſo koͤnnten ſie 
auch nach Verhaͤltniß wachſen, als ſie vom Feuer leiden. 
Hoͤchſtens würde man abgenutzte Zähne davon tragen, oder 
mit kurzen Zaͤhnen vorlieb nehmen „und man bemerkte, daß 
die Zaͤhne des Richardſons ſehr abgenutzt waren. 


Man bemerkte, daß er das glühende Eifen erſt zwiſchen 
die Zaͤhne nahm, ehe er daſſelbe auf ſeine Hand legt, und 
in dem Augenblicke, wenn es auf die Erde ſiel, ſo war er nicht 
vermoͤgend, es auf eine andere Art wieder aufzuheben, als 
wenn er Speichel darauf fallen ließ. N 

Die Hammerſchmiede faſſen ſehr oft bey den Schmelz⸗ 
öfen der Eiſenhütten, wo man Eiſenerze zu gute macht, mit 
den Haͤnden das geſchmolzene Eiſen an, und halten oft die 
bloße Fußſohle an das glühende Metall, fo bald es aufhört 
fluͤſſig zu ſeyn, oder fie ſpringen mit dem einen Fuße von 
dem glühenden Metall herab, auf welchem die ganze Laſt ih⸗ 
res Körpers Einen Augenblick ruhte. EN 

Glas zu ſchmelzen, erfodert einen viel groͤßern Grad von 
Hitze, als Eiſen glühend zu machen, und es iſt üͤberdem ausge⸗ 
macht, daß das Glas viel heiſſer ſey, wenn es nach dem Glasbla⸗ 
5 N fen 
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ſen Anfänge braun zu werden, als wenn es ganz roth iſt. 
Und dennoch ſah man auf der Glashütte zu Orleans einen 
Lehrpurſchen in dieſem Augenblicke eine geblaſene Phiole zwi⸗ 
ſchen beyde Haͤnde faſſen, und mit zwey bis drey Schlaͤgen 
flach drucken. Köche find gewohnt, ein Stück Fleiſch aus fie- 
denden Toͤpfen oder Fiſche und Eyer aus der heiſſen Brühe mit 
den Fingern zu nehmen „ fo wie ein Boden des kochenden 
Keſſels wenig Eindruck macht, wenn man ihn auf die flache 
Hand ſetzt, ehe die aufsteigende Hitze gegen den Boden herab⸗ 
reflektirt. 


Buſbeque ſahe zu Venedig einen Mann, der 15 ges 
ſchmolzen Bley in die Hand gießen ließ, und die Hand un⸗ 
ter dem Bley auf die Art bewegte, wie man ſich zu waſchen 
pflegt, indeſſen daß das fließende Bley hurtig über die Hand 
lief. Die Bleyſchmelzer nehmen bisweilen vom Boden des 
ſchmelzenden Bleys die Münzen, welche man ihnen zu dem 
Ende in die Keſſel wirft, wie mau oft in Gärten zu Ver⸗ 
ſailles geſehen. Manche Schriftgießer rühren. ihr Metall. 
dreiſt mit dem Finger um, wofern daſſelbe recht im Stufe iſt, 
denn ſie wuͤrden dieſes nicht alsdann agen, wenn es zu N 
rinnen anfaͤngt. a ö 


Die einzige: Gefahr bey dem Verſchlingen der Kohlen 
und des geſchmolzenen Pechs koͤmmt wohl darauf an, daß 
man dieſe Materien zu heiß verſchluckt; aber man hat dies 
in ſeiner Gewalt, ſo lange man ſie im Munde haͤlt; wenn 
man die Hitze abnehmen läßt, koͤnnen ſie din Magen wenig 
Nachtheil bringen. Da das kalte Fleiſch dit gluͤhende Kohle 
von oben bedeckt, die von unten der warm Speichel loͤſchte, 
die Hitze aber beſtaͤndig in die Höhe ſteigt, Ind ſich nach dem 
kalten Fleiſche hinbewegt, ſo mag vielleicht ieſes zarte Glied, 
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die Zunge, ohne Verletzung bleiben, beſonders, da der Balg 
die ſteigende Hitze von oben abkuͤhlt. 


Was die durch oͤftere Gewohnheit erlangte Abhaͤrtung 
der Zunge betrift, fo laͤßt ſich dieſelbe auf zweyerley Urſachen, 
auf eine Austrocknung des Nerven, und auf die Verhaͤrtung 
der Zungen- und Mundhaͤute reduciren. Aber die erſte Probe, 
ſich die Zunge auf ewig zu verbrennen, iſt keine kleine Ge⸗ 
fahr, und vermuthlich noch immer Kunſt daher. 


21) Mahones Methode, die Haͤuſer vor Feuers⸗ 
| bruͤnſten zu verwahren. 


Erlaubet nie, daß ſich Holz mit Holz berühre, und übers 
ziehet deshalb alles Holzwerk mit einer Lage von Mörtel. Dies 
ſer beſtehet aus einem Scheffel groben Sandes, zwey Schef⸗ 
fel Kalk und drey Scheffel wie ein Finger lang zerhacktes 
Heu mit Waſſer zu Brey geruͤhret. Gegen beyde Seiten 
aller Balken nagelt man halbzoͤllige Latten, die man mit ei⸗ 
ner duͤnnen Lage von Moͤrtel uͤberziehet. 


22) H a 8 Methode, die Höufer e vor Feuers, 
bruͤnſten zu verwahren. 


Er richtet ſein Augenmerk vorzuͤglich darauf, daß er die 
Balken der Fußboͤden unverbrennlich zu machen ſucht, weil 
er dadurch der Zugluft das Mittel abſchneidet, das Feuer 

aus einem Stockwerk in das andere zu verpflanzen, indem 
er eine Lage von unverbrennlichen Materien zwiſchen den 
Fußboden und die Balken anbringet. Er fand durch eine 
Menge öffentlicher Verſuche, daß es am beſten ſey, wenn man 
dieſe Lage unterhalb dem Fußboden und uͤber die Balken le⸗ 
get. Es beſtehet dieſe Lage aus ſehr ee Eiſen⸗ 
g blechen 
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blechen, von der Dicke des Schreibpapiers, deren zwey oder 
drey die Dicke eines gemeinen weiſſen Eiſenblechs erreichen. 
Sie ſind zwey Fuß lang / und 18 Fuß breit, und dergleichen 
dünne Bleche ſchmelzen niemals. Gegen den Roſt beſtreicht man 
ſie mit Oelfirnis, durch das kleinſte Loch im Bleche wuͤrde ſich 
die Flamme hindurchdraͤngen. Auf die gelagerten Balken 
nagle man gleichmaͤßig geſtreckte Eiſenplatten, indem der 
Rand der einen uͤber oder unter dem Rande der naͤchſten 
Platte zu liegen koͤmmt, fo daß ein Nagel bende feſt haͤlt. 


Auf die mit dem Bleche belegte Balken nagle man unmittel⸗ 


bar die Dielen auf, derer Nagelſpitzen an den Balken ver⸗ 
nietet werden, indem man die Balken mit dem Swickbohrer 
bohrt, und mit Hammer und Stempel vernietet. Auf dieſe 
Art werden alle Fußboͤden und Treppen im Hauſe armirt. 


23) Erfindung, Gebaͤude unverbrennlich zu machen. 
Vom Herrn Friedrich in Wien. 

Dieſe Erfindung, die auch bey dem zum zweytenmale an⸗ 
geſtellten Verſuche die Probe ausgehalten hat, iſt auf kayſer⸗ 
lichen Befehl öffentlich bekannt gemacht. Sie beſtehet aus 
einer Miſchung von 9 Theilen Thon, 1 Theil Haare, 1 Theil 
Gerberloh und 1 Theil Lohgeberwaſſer. Man ſetzt, wenn 
der Thon gut und feſte iſt, noch einen Dreyzehntheil Aſche 


und Sand, von einem ſo viel als vom andern, hinzu, oder 


wenn der Thon weniger gut iſt, nur einen 25ſten Theil. Ak, 
les dieſes wird mit Waſſer zuſammen geknetet, und mit dem 


Teige alsdann der glatte Balken, oder das Brett in einer 


Dicke von 3 bis 4 Queerfingern uͤberzogen, dieſer Ueberzug 
aber noch durch eine gleich dicke Lage von Stroh mit einem 
wohl mit Seife geriebenen Faden befeſtiget. Außer dieſer 


praͤſervirenden Bedeckung muß auch noch alles uͤbrige Holz 
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am Gebaͤude und das Dach ſelbſt mit einer ſtarken Lage von 
dieſem Teige uͤberzogen werden. Dieſe Erfindung, die mit 
den aͤhnlichen bewaͤhrten Verſuchen und Proben des Herrn 
Bergraths Glaſers (1. B. S. 383.) ſich vereinigen laͤßt, 


kann wenigſtens bey neuen Gebaͤuden angewendet, und ſel⸗ 


bige für Feuersgefahr geſichert werden. 


200 Daſcidenedonnen zu einem feuerabhalten⸗ 


den Holzanſtrich. 


a) Gehbrig gelöſchter Kalk, 3 Theile, 
feiner und reiner Sand, 1 Theil, 
Waſſerbley, 3 Theil. 


b) Geloͤſchter Kalk, 3 Theile, 


zartgepochte und mit Glimmer durch und durch 


vermiſchte Waake, 1 Theil. 
c) Geloſchter Kalk, 3 Theile, 
Sand, 1 Theil, 
weiſſe glaͤnzende talkigte Erde von Rubi im 
Voigtlande, 2 Theil. 


eh Gelöschter Kalk, 3 Theile, 
Sand, 1 Theil, 
Venediſcher Talk, 2 Theil. 


e) Geloͤſchter Kalk, 3 Theile, 
Sand, 1 Theil, 
geſchlaͤmmter weiſſer Glimmer oder jaarnannie, 
Katzenſt lber, 2 Theil. 
f) Gelöͤſchter Kalk, 3 Lee, 


Sand und 
geſtoßner Jlefelder Braunstein, jedes 3 Theil. 


g | e) Ge. 
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809 Geloͤſchter Kalk, 3 Theil, 
ſogenannte Eiſenſchwaͤrze, 2 Theil. 
Sand, 1 Theil. b 
5) Geloͤſchter Kalk, 3 Theile, UT, 
Sand, 1 Theil, N u 0 
rother Eiſenrahm, 3 Theil. | } 


25) Ein ſicheres Mittel Feuer zu loͤſchen. 
Wenn eine Feuersbrunſt ſo weit um ſich greift, daß die 
Handſpruͤtzen nicht weiter mit Vortheil zu gebrauchen ſtehen; 

fo werfe man glaͤſerne oder aus Leimen fo groß als Kanonen⸗ 
kugeln gedrehete Kugeln ins Feuer, wo die Glut am ſtaͤrk⸗ 
ſten iſt. Dieſe werden mit fein geſtoßenem Allaun angefuͤllt, 

und in deren Mitte ein Schuß Pulver gethan, das ſich ver⸗ 
mittelſt eines Schwefelfadens entzuͤndet, der zu der Muͤn⸗ 
dung, die mit Harz. und Pech vermacht ſeyn muß, heraus, 
gehet. Wenn die Umftände es verſtatten, fo fönnen größere 

Behaͤltniſſe, die auf ſolche Art eingerichtet ſind, mit dem 
gluͤcklichſten Erfolge gebraucht werden. Das Feuer wird auf 
dieſe Weiſe nicht nur ſchleunig gedaͤmpfet, ſondern auch an 
den Orten, die auf vorbeſchriebene Weiſe gelöfcht worden, 
nicht ſo leicht wieder zuͤnden. Wenn man noch uͤberdies ſtark 
angefeuchteten Sand in die Glut wirft, fo fol dieſes die 
Wüͤrkung des Allaunpulvers beſchleunigen. 


26) Des Herrn Pickels Art, der brennbaren Luft 
ſumpfigter Oerter habhaft zu werden. 
’ Tab. VI. Fig. x. 8 
Man bindet eine große mit Fett wohl abgeriebene und 
folglich erweichte Blaſe an eine hoͤlzerne Roͤhre/ verſehen mit 
einem Hahnen, deſſen Handgriff viereckigt, und mit zwey 
5 Loͤchern 
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Löchern über Kreuz durch und durch gebohrt iſt. Eines von die⸗ 


ſen Loͤchern dient zum Aufmachen, das andere zum Schließen. 
Dieſen Hahnen dreht man um, indem man das Ende eines 


Stocks in eines dieſer Löcher ſteckt. Die hölzerne Roͤhre, 


an welcher der Hahn iſt, und die Blaſe angebunden wird, ſitzt 
auf einem ſehr ausgehohlten Trichter von Blech oder Meſſing, 
der auf ſeinem erhobenen Theile einen ſtarken und feſt ange⸗ 
loͤtheten Ring hat, der das Ende eines Stocks aufnimmt. 


Nachdem alle Luft aus der Blaſe heraus iſt, ſchließt 


— 


man den Habnen, und befeſtigt den Trichter mittelft des auß 


feiner erhobenen Seite angelötheten Ringes an einem Stock, 


und fuͤllt ihn mit Waſſer, indem man ihn untertaucht, um 


alle atmoſphaͤriſche Luft herauszutreiben, und alsdann bringt 
man ihn erſt in die Lage, in der man ihn auf der Tafel ſieht, 


wobey man aber acht geben muß, daß man ihn nicht tiefer 
als zwey bis drey Zoll unter die Oberflaͤche des Waſſers nie⸗ 


derdrückt. Indem man in der linken Hand den Stock haͤlt, 


an dem der Trichter befeſtigt iſt, drehet man den Hahnen, 0 


um die Gemeinſchaft zwiſchen dem Trichter und der Blaſe zu 
öfnen, mittelſt eines Stocks, den man in der rechten Hand 
hält, um; dann rührt man, um die brenndare Luft zu entbin⸗ 
den, mit demſelhen Stocke den Bodenſatz des Waſſers auf, und 
zwar ſo lange, bis die Blaſe von brennbarer Luft, die haͤufig auf⸗ 


ſteigt, angeſchwollen iſt, worauf man den Hahnen eben ſo, 
wie man ihn aufgemacht hat, ſchließt, und ve UND 


aus dem Wafler bernushebf: 


Auf dieſe Art kann man fo viel brennbare Luft bekom⸗ 
men als man wuͤnſcht; denn wenn man ſich mit großen Fla⸗ 
ſchen verſehen hat, füllt fie mit Waſſer, ſtuͤrzt fie unter den⸗ 
felben in einer Butte um, loͤßt den Trichter von der hoͤlzer⸗ 


nen 


1 


— 
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nen Roͤhre ab, ſteckt ihn in die Muͤndung einer umgekehrten Fla ⸗ 
ſche voll Waſſer, und leert die Blaſe zwiſchen den Händen 
unter dem Trichter aus, und die darin enthaltene Luft ſteigt 
in die Flaſche auf, und druͤckt das Waſſer heraus. 


Die ſolchergeſtalt ausgeleerte Blaſe vereinigt man wie 
der mit der übrigen Vorrichtung, wie fie vorher war, um ſte aufs 
neue mit brennbarer Luft anzufuͤllen, und ſo kann man ſo 
viele Flaſchen anfuͤllen als man will. 


27) Die Eigenſchaft der entzuͤndbaren Luft. 


a) Sie wird nach einiger Vermiſchung mit atmoſpha⸗ 
riſcher Luft von einer Flamme entzuͤndet, und kann, wenn 
fie in einer Flaſche eingeſchloſſen iſt, zu verſchiedenenmalen 
entflammt werden. 


b) Eben ſowohl kann ſie 0 unter voriger Bedingung 
durch eine gluͤhende Kohle, durch gluͤhendes Eiſen, durch den 
Funken, der mit dem Stahl und Feuerſtein erlanget wird, 
ingleichen durch den elektriſchen Funken angezuͤndet werden. 
Auf dieſer Anwendung beruhet die Verfertigung der elektri⸗ 
ſchen Piſtolenflinten und Kanonen. 


c) Wenn ein Theil dieſer Luft mit zwey Theilen gemei⸗ 
ner Luft in einer Flaſche vermiſcht wird, und man ein bren« 
nend Licht dazu bringt, ſo entzuͤndet ſich dieſe vermiſchte Luft 
mit einem ſtarken Knalle, und brennet auf einmal ab. 


d) Vermiſcht man die Salpeterluft damit, und entzuͤn⸗ 
det fie ſodann mit einem flammenden Lichte, ſo brennt dieſe 
Luft mit einer gruͤnen Flamme. Wird die brennbare Luft 
aber mit einer aus Kalkerde mit Säure ausgetriebenen Luft 
vermiſcht und angezuͤndet, ſo brennt ſie blau. 


IM 


126 Chemiſche Kunſtſtücke 


e) Iſt ſie mit Eiſen bereitet worden, ſo ſetzt fei im Waſ⸗ 


| 


fer einen gelben Oker ab; die mit Zink bereitete eine gel- 


be Erde. \ 


H) Laͤßt man einen elektriſchen Funken durch dieſe Luft 
fahren, fo erſcheinet derſelbe mit einem purpurrothen Lichte. 


8) Wenn dieſe Luft aus den organiſchen Koͤrpern ge⸗ 
zogen worden iſt, ſo unterſcheidet ſie ſich einigermaßen von 
einer andern. Wenn z. E, ſolche aus mineraliſchen Koͤrpern 


gezogen iſt, fo braucht ſie nur 2 Theile gemeine Luft, um ſich 
mit einem Knalle zu entzuͤnden; dagegen eine ſolche, welche 


aus den organifchen Körpern entſprungen iſt, zehen und mehr 
Theile gemeine Luft erfordert „wenn ſie mit einem Knalle 
entzuͤndet werden ſoll. Im erſten Falle iſt auch die Farbe 
der Flammen roth, im andern aber blau. 


b) Sie iſt Menſcheu und Thieren tödlich. 

i) Die Gewaͤchſe kommen in derfelben gut fort. 

k) Ein brennendes Licht 1 darinnen, wenn es 
untergetaucht wird. ö 

1) Sie iſt unter allen Luftarten die leichteſte und 
ohngefaͤhr acht bis zehnmal leichter als gemeine Luft. 


m) Sie vermiſcht ſich mit dem Waſſer zur Haͤlfte, wo⸗ 
durch die andere Haͤlfte, ihrer Entzuͤndbarkeit beraubt, auch 


wieder in gefunde Luft verwandelt wird. Setzt man aber die 
Schuͤttelung mit ee weiter fort, fo loͤſchet fie die Flam⸗ 
me aus. 


28) Die Eigenschaft der phlogiſtiſirten Luft. 
a) Sie erſticket Menſchen und Thiere. 


b) Kein Licht kann darinnen brennen. a 
c) Mit 
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c) Mit gekochtem Waſſer geschüttelt, verlieret ſie ihre 
Schaͤdlichkeit. 
d) Sie wird von der Salpeterluft nicht vermindert, 
wie die gemeine Luft; brauſet auch nicht mit derſelben; wie 
fe denn auch ſelbſt die gemeine Luft nicht vermindert.  Eite 
zuͤndet ſich auch bey der Vermiſchung mit letztrer durch Leite 
Flamme. 
e) Wenn fie zufäliger Weiſe Luftſäͤure enthält „ ſo 


färbt fie die Violentinktur roth. Iſt fie aber durch Faͤulniß 
thieriſcher Korper erlanget worden, und folglich mit ſlüchti⸗ 


gem Alkali verunreiniget, fo macht fie jene Farbe gruͤn. In 
reinem Zuſtande bewuͤrkt fie keine von dieſen Veraͤnderungen. 
f) Sie ſchlaͤgt die Kalkerde aus dem Kalkwaſſer nicht 


nieder, wenn ſie rein iſt, und verbindet ſich uͤberhaupt mit 


Waſſer nicht. 


8) Bey allen Gewaͤchſen befoͤrdert ſie den Wachschum, 
indem folche etwas weſentliches zu ihrer Nahrung aus ſelbi⸗ 


ger anziehen, wodurch fie auch ihre ſonſt toͤdliche Eigenſchaft 
verliehret, und wieder zu einer geſunden Luft wird, worin⸗ 
nen nun ein Licht brennen kann. 

h) Sie ift leichter als gemeine Luft. 


29) Die Eigenſchaft der dephlogiſtiſirten Luft oder 
e der Feuerluft. ö 


a) Ein Licht brennt in dieſer Luft mit einer außeror⸗ 
dentlichen Lebhaftigkeit, und bekommt eine viel groͤßere und 
hellere Flamme als in andern Faͤllen. Man hoͤrt auch bis⸗ 
weilen ein Kniſtern. 

b) Ein glühendes Stuͤck Holz ſpruͤet darinnen Funken, 


15 


wie ein in Salpeteraufloͤſung getauchtes und angezuͤndetes 


Papier. 
c) Sie 


\ 
® 
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c) Sie iſt zum Athemholen überaus nuͤtzlich, und acht⸗ 

mal beſſer als gemeine Luft; denn eine Maus lebt darinnen 

um ſo vielmal laͤnger, als in derſelben Menge von einer 
gemeinen Luft. 


„) Zwey Maas von dieſer Luft mit 5 Maas Salpe⸗ 
terluft vermiſcht, nehmen nur einen Raum von 2 Maaßen ein. 


e) Je reiner ſie iſt, jemehr wird die Salpeterluft von 
ihr zerſetzt. et N 

) Sie wird vom Waſſer nicht eingeſogen: wenn fie a 
aber eine Zeitlang damit geſchuͤttelt wird, fe theilet ihr fol 
ches vielmehr eine Portion brennbares Weſen mit, wovon 
ſie ſchlechter wird, auch am Maaße verliert. Als ſie ein an⸗ 
dermal zehenmal im Waſſer geſchuͤttelt worden, blieb ſie den⸗ 
noch ſo weit gut, daß ein Licht darinnen brannte, auch die 
gemeine Luft davon nicht vermindert wurde, wie es in al 
chen Faͤllen die Salpeterluft thut. 
9) Mit zwey Theilen entzuͤndbarer Luft vermiſcht ber 
wuͤrkt fie den allerſtaͤrkſten Knall bey der ‚Entzündung. „ 8 

h) Sie iſt ſchwerer als gemeine Luft. 

1) Dieſe Luft bleibt noch immer beſſer als gemeine Luft, 
wenn auch gleich eine Maus eine halbe Stunde lang darinnen 

geathmet hat. 


30) In einem Gefaͤße befindet ſich irgend eine 
Luftart, man ſoll anzeigen, welche — es ſey. 


Geſetzt — es werde ein im Waſſer umgekehrtes Gefäß 
mit einer elaſtiſchen Materie vorgeſtellt. Hier iſt zuerſt klar, 
daß dieſe elaſtiſche Materie unter diejenigen gehöre, welche 

nicht augenblicklich vom Waſſer verſchluckt werden, weil fie 
| fonft 
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ſonſt nicht in dem im Waſſer umgekehrten Gefaͤße würde blei⸗ ' 
ben konnen. Wenn man ferner das Gefaͤß ein wenig nei⸗ 
get „ und etwas von der elaſtiſchen Materie herauslaͤßt, ſo 
wird man durch den Geruch leicht unferfcheiven. koͤnnen, ob 
N es ſalpeterartige oder entzuͤndbare Luft ſey; denn unter 
denjenigen Lufgattungen, welche nicht augenblicklich vom 
Waſſer geſchlückt werden, unterſcheiden ſich dieſe beyden Gattun⸗ t 
gen genz vorzüglich durch einen ſtarken und beſondern Ges 
ruch, der, wenn man ihn einmal' kennet, ſchwer zu verwech⸗ 
ſeln iſt. Hat aber das Glas im Gefaͤße gar en Geruch, 
ö fo muß es eine von den übrigen Arten, d. gemeine ſtre/ nr 
oder dephlogiſtiſirte Luft ſeyÿn. — In deen del fülle man. 
ein kleines Gefäß mit elnem Theile der elaſtiſchen Materie aus 
dem großen, nehme es aus dem Waſſer, kehre die Oefnung 
aufwaͤrts, und ſenke ein angezuͤndetes Stuͤckgen Wachslicht 
hinein bis auf den Boden. Brennet dieſes im erſten Augen⸗ 
blicke eben ſo gut als in freyer Luft, fo iſt die elaſtiſche Materie 
im großen Gefäße, aus welchem das kleine gefuͤllet wurde, 
gemeine Luft; brennet es beſſer / als in freyer Luft, d. i. mit 
einer groͤßern Flamme und einem ſtaͤrkern Glanze u. ſ. w. ö 
ſo iſt die elaſtiſche Materie dephlogiſtiſirte Luft; verloͤſcht es 
aber augenblicklich, ſo iſt dieſe Materie entweder fire oder 
verdorbene atmoſphaͤriſche Luft. Die fixe Luft verbindet ſt ch 
durch das Schütteln ſehr leicht mit dem Waſſer, die gemeine hin⸗ 
gegen thut dieſes nicht: wenn man alſo im letzten Falle ein 
Zeichen an der Oberflaͤche des Waſſers im Gefaͤße machet, 
und das Gefaͤße etwan eine Minute lang im Waſſer ſchuͤt⸗ 
telt, (wobey jedoch ſorgfaͤltig zu verhuͤten iſt, daß nichts von 
der elaſtiſchen Materie herausgehe) ſo wird die Frage ſogleich 

entſchieden ſeyn. Denn iſt das Waſſer nun über das Zeis 
f chen geſtiegen, und iſt alſo eine Verminderung a 

a VI. Theil. A fo 


13% Chemifche Kunſtſtücke. 


fo iſt die elaſtiſche Materie fire Lu’; im gegenſeitigen 


Falle aber iſt fi e verdorbene gemeine, oder, wie man fie ins⸗ 


5 gemein zu nennen pflege phlogiſt ſirte after 


Auf aͤhnliche Art tann man auch die Natur derjenigen 


elaſtiſchen Materien entdecken, welche in einem im Queckſil⸗ 
ber umgeſtuͤrzten Gefaͤße enthalten ſind. Durch Einlaſſung 
einer geringen Quantitat Waſſer kann man ſogleich ſehen, 


ob fie zu denen gehören, welche das Waſſer augenblicklich 
einſchlucket oder nicht. Gehören fie zu der erſten, fo kann 
man ihre Natur aus dern Geſchmacke und Geruche, den ſie 


dem Waſſer mittheilen, oder an der harten Rinde, die f ch 
af der Oberfläche deſſelben erzeuget, erkennen. f 


Hier iſt freylich angenommen, daß in dem gegebenen 


Gefaͤße nur eine einzige Gattung elaſtiſcher Materie enthal⸗ b 


ten ſey. Die groͤßte Schwierigkeit aber beſtehet darinnen, 
bey einer Miſchung mehrerer Luftgattungen, die verſchiede⸗ 
nen Sorten und Quantitäten derſelben zu beſtimmen, wel⸗ 
ches doch oft bey den hierher gehörigen * erfor⸗ 
dert wird. 2 


5 gu a daß die Luft durch Verbrennung 
eines Körpers in ihr verderbe. 
Tab. VI. Fig. 3. 4. 


Man ſtecke ein Wachslicht etwa 4 Zoll lang auf ein 


breites Stück Kork wie D Fig. 3. und nehme eine leere Flaſche 
AB, halte ſie in umgekehrter Stellung beym Halſe, zuͤnde 
daß Wachslicht an und ſtecke es ſehr ſchnell in die Flaſche, 


wohen man ſich aber in acht nehmen muß, daß es nicht 


durch Anſtoßen an den Hals der Flaſche auslöſche. Da der 
if ! Kork 
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J Kork 0 breit iſt, ſo wird er die Oefnung der Flaſche ver⸗ = 


ſchließen, und alſo machen, daß keine andere Luft in die 
Flaſche kommen kann. Unter dieſen Umſtaͤnden wird die Slam, 


me des Wachslichtes bald anfangen klein und dunkel zu wer⸗ 


den, und ohngefehr binnen einer viertel Minute ganz aus⸗ 
f loͤſchen. — Nun nehme man den Kork mit dem Wachslich⸗ 
te heraus, und verſchließe die Oefnung der Flaſche mit dem 
Daumen. Man zuͤnde hierauf das Wachslicht wieder an, 
und bringe es wieder in die Flaſche, ſo wird es augenblick f 
lich verloͤſchen, weil die einmal verdorbene Luft in der Flaſche 
die Flamme nicht mehr unterhalten kann. Sollte man etwa 
glauben, das Licht verloͤſche darum, weil die Flaſche mit 
Rauch, der bey dem erſtemale aufſtieg, angefuͤllt ſey, fo laſſe 
man die Flaſche mit der darinn befindlichen verdorbenen Luft 
eine Stunde, einen Tag, oder ſo lange man will *)- ſtehen, 
daß ſich der Rauch ſetzet, und die Luft wieder durchſichtig f 
wird, und bringe dann das angezuͤndete Wachslicht aufe neue 
hinein. Man wird noch immer finden „daß die Flamme 
deſſelben, ſo bald ſie hinein koͤmmt, ee ah 


* 


u 


32) Zu zeigen, daß ſich die Luft durch die Ver⸗ 
brennung vermindere. | 


Tab. VI. Fig. 5. 


Auf den Boden eines Gefaͤßes CD Fig. 5 lege man 

s bis 10 Geldſtuͤcke über einander, daß fie eine kleine Saͤu⸗ 
le F ausmachen, auf welche etwas Baumwolle oder Pa⸗ 
Wer J 2 pier, 


„) Wenn man die verdorbene Luft aufheben will, fo darf man 
nur die Flaſche mit Kork verſtopfen , oder umgekehrt mit dem 
Halſe ins Waſſer h . | 
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Re” „ mit ein wenig Sthwejel E geleget werden kann Ar 
Nun gieße man Waſſer in das Gefäß, fo daß es bis an das 


„fünfte oder, ſechſte Geldſtuͤck reicht,! und ſtuͤrze eine breite und 


nicht alzu hohe glaͤſern e Glocke aB uͤber die Vaumwolle wie 
die Figur, zeiget. Man muß die Glocke, indem man ſie um⸗ 


ſtuͤrzt / ein wenig ſchief halten, unn etwas Luft heraus und 
Waſſer dafſr hinein zu laſſen, ſonſt würde fie, wenn han: 


ſte losließe, schwerlich i in der gehörigen Stellung ſtehen, blei⸗ 
ben. Auf der aus wendigen Seite der Glocken bemerke man 
mit einem Zeichen, wie weit inwendig das Waſſer reicht. 


Dieſe ganze Geraͤthſchaft bringe man an die Sonne / und 


laſſe den Brennpunkt einer Glaslinſe G, welche eben nicht 
mehr als 3 Zoll im Durchmeſſer halten darf, durch das 


Glas der Glocke auf die Baumwolle und den Schwefel E 


fallen. Sie werden dadurch entzündet werden, und die 
durch die Waͤrme verduͤnnte Luft, in der Glocke AB wird 
das Waſſer herabdruͤcken, und ſich bisweilen einen Weg aus 


irn 


e Materien lau und das Waff er r in der r Glo⸗ 
cke ziemlich hoch hinauf in die Glocke. ſteigen laͤßt, ehe man 
ſie anzündet. Dies iſt noch eine neue Urſache, um deren 
willen man das Glas AB, wenn man es in das Gefaͤß AB 
ſetzt, etwas ſchief halten, oder die Oefnung ein wenig ſeit⸗ 
waͤrts kehren muß, damit das Waſſer hineintrete, und 
ohngefähr bis an das 4 oder te Geldſcuck reiche. — Wenn 
die Baumwolle verbrannt und alles wieder kalt geworden 


> 


der Glocke zu bahnen ſuchen, 2 kane man aber 1 5 


iſt, als es vorher war, fo wird man finden, daß das Waſ⸗ 


ſer in der Öhre über, das gemachte Zeichen hinaufgeſtie⸗ 


x gen, 


N 


50 Ancatt dieſer Geldftücke 1008 die! Figur ein kleines Sta⸗ . 


tiv, welches unſtreſtig viel beg NEUER iſt. 


4 
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gen ſey / und daß alſo die Verbtennung der Baumtvolle rden . 


des a die Luft im Gee * vermindert habe. 


Einige brennbare Subſtanzen ü B. S Schießpulver / und 


überhaupt die Kompoſſtionen, zu welchen Salpeter koͤmmt, 


geben boy der Verbrennung eine große Menge elaſtiſcher 

fluͤſſiger Materien, und koͤnnen 8 zu dieſem Verſuche 

nicht geen werdene ie, e 

330 8 u zeigen „daß die Reſoiration die ar 
A verderde, ,. ; 

Tab. . ig e 


Nan ſetze eben diefenige olkfeene Otocke AB, Die Aan 


SAME 


1 bey dem vorigen Verſuche gebrauchte um gekehret in ein Ge⸗ . 


faß CH Fig. 6. welches etwa 2 bis 3. Zoll Waſſer enthält, 
und telle. eine Mays oder einen Vogel E darunter. Man 
muß die Glocke mit der Hand, oder durch ein aufgelegtes 


Gewicht ſtehend erhalten, und nicht viel Waſſer i in das Ge⸗ 


faͤß gießen, damit das Thier nicht dadurch erſaͤuft werde; 
doch muß das Waſſer ſo hoch ſtehen, daß man das Thier, 
durch daſſelbe, in und aus der Glocke bringen kann ohne 


ihre Oefnung uͤber die Oberflache des Waſſers heben zu duͤr⸗ 
fen. — Wenn man nun die Geraͤthſchaft eine Zeitlang 


ſtehen laͤßt, ſo wird man finden, daß das Thier, zwar an⸗ 


fänglich kein Zeichen einiger. Beſchwerde von fi ch giebt / in 


Kurzem aber wird es geſchwinder Athem hohlen, einige Aengſt⸗ 


lichkeit zeigen, und ſich auftellen, als ob ihm der Hals verſtopft 
waͤre. Dieſe Aengſtlichkeit wird immer mehr zunehmen, 
bis endlich das Thier die Kräfte verlieret „und mit Tau⸗ 
meln umfallt, worauf fo gleich alle Bewegungen aufhören, 
33 = eein 
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ein ſchwaches Oefnen und wieder Zuſchließen des Mundes aus⸗ 
genommen, nach welchem das Thier bald ſtirbt. 


Man nehme nun das Thier, ſo todt iſt heraus und 
bringe ein anderes durch das Waſſer unter die Glocke 
AB *) fo wird dieſes zweyte Thier, fo bald es in die vers 
dorbene Luft koͤmnt, Convulſtonen bekommen, und fo 
gleich ſterben; Man fiehet hieraus, daß die in dem Gefaͤße 
Ag enthaltene Luft, durch die Reſpiration hoͤchſt ſchaͤd. 
lich geworden fen; fi fie. behält auch dieſe ſchaͤdliche Eigenſchaft 
immer, wenn man ſie gleich eine lange Zeit ſtehen laͤßt. 


Dieſen Verſuch kannten die Naturforſcher des vorigen 
Jahrhunderts ſehr wohl, und erklaͤrten ihn durch die Hy⸗ 
potheſe, daß die Luft ein zum Thieriſchen Leben nothwendi⸗ 
ges Principium (pabulum vitae) in ſich enthalte, daß ihr 
die Thiere durch jeden Athemzug einen Theil dieſes Princi- 
piums benaͤhmen, und daß ſie alſo, wenn ſie es ganz ver⸗ 
lohren hätte, zur Reſpiration untauglich werden müßte, 


35 Zu 
*) Um das todte Thier heraus zu nehmen , oder ein anderes 
hinein zu bringen, ohne die Luft zuveraͤndern, muß man die 
Glocke ein wenig von dem Boden des Gefaͤßes aufheben, 
doch fo, daß fie nicht uͤber die Oberfläche des Waſſers kom⸗ 
mes, und ſie in dieſer Stellung mit der einen Hand halten; 
dann muß man den Vogel oder die Maus unter das Waſſer 
tauchen, und augenblicklich unter das Glas AB ſchieben, 1 
welches dann ſo gleich wieder auf den Boden des Gefaͤßes 
gedruckt wird. — Das Thier keidet dadurch, daß es auf ei- 


nen Augenblick unter das Maßes getaucht wird keinen Scha⸗ 
den. 8 


2 
4 
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34) Zu zeigen, daß die Reſpiration das Dol 
men der Luft mindert. 


Man muß einen Theil des vorigen Verſuchs wieder⸗ 
hohlen, und dabey das Volumen der Luft, vor und nach 
dem Todte des Thieres, bemerken. Man muß daher an der 

locke, wenn man fie in das Waſſer umgeſturzt, und das 
Thier darunter gebracht hat, ein Zeichen machen, dadurch 
man bemerkt, wie hoch das Waſſer in ihr ſtehe. Man muß 
aber dieſes Zeichen ſogleich machen, damit nicht unter der 
Zeit die Luft ſchon zum Theil durch das Athem hohlen des 
Thieres verdorben, und ihr Volumen vermindert werde. 
Wenn das Thier todt iſt, wird man finden, daß das Waſ⸗ 
ſer in der Glocke, bis uͤber das gemachte Zeichen hinauf ge⸗ 
treten, alſo das Volumen der Luft vermindert worden ſey. 


35) Zu zeigen, daß die durch ein ausgebranntes 
Licht verdorbene Luft dem thierifehen Leben nicht 
fo ſchaͤdlich ſey, als diejenige, in welcher 

ein Thier geſtorben. 


Tab. VI. Fig. F. 6. 


Man ſtuͤrze die Glocke AB Fig. 5. 6. in Waſſer über 
ein angezuͤndetes kleines Stuͤck Wachslicht, und wenn die 
Flamme ausgeloͤſcht iſt, (in welchem Falle nach No. 32. kein 
ander Licht weiter in dieſer Luft brennen kann,) ſo bringe 
man ein kleines Thier darunter, ohne jedoch die Luft unter 
der Glocke im geringſten zu veraͤndern. Das Thier wird 
in dieſer durch das Ausbrennen des Lichts verdorbenen Luft 
faſt eben fo lange leben koͤnnen, als in einer gleichen Menge 
gemeiner unveraͤnderter Luft. In Luft hingegen, welche 


34 durch 
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durch das Athemhohlen der Thiere „die darinnen geſtorben 
find, verdorben iſt, verloͤſcht ein angezuͤndetes Fake augen- 
blicklich. 


1 


36 Pesch Luft zu deghlesiſtiſeeg, 
Vom Herrn Achard. 
Tab. VI. Fig 


\ 


Man krümme eine gläferne Röhre abede von drey 


bis vier Fuß Länge und z Zoll im Durchmeſſer. Den Theil 
0 überziche man ahne einen. Zoll dicke mit Thon; in die 
Roͤhre thue man = Unze Salpeter, und binde an die bey⸗ 
den Enden deſſelben die Blaſen fund g. Die Blaſe g ent⸗ 
hält die mit dem Salpeter zu verpuſſende Luft, hingegen die 
Blaſe f iſt leer. Nun lege man den Theil der Roͤhre c 
in Kohlen und vermehre das Feuer allgemach, bis der ge⸗ 
ſchmolzeue Salpeter roth gluͤhet, hierauf laͤßt man durch 


fanftes Drücken die Luft in die andere Roͤhre gehen, die ſich 


auf ſolche Art durch den geſchmolznen Salpeter filtrirt. 


37) Zwey Werkzeuge des Herrn Wilke, Waſſer 
8 mit Luftſaͤure zu ſaͤttigen. 
Tab. VI. Fig. 7. 8. 9. 
Das erſte Werkzeug iſt ſo eingerichtet, daß man die 


Operation damit im Großen anſtellen, und munkerbrochen ö 


damit. fortfahren kann. 


ABCD Tab. VI. Fig. 7. iſt ein e oder ova⸗ 
les blechernes oder hoͤlzernes Gefäß, fo geräumig, daß 


zwey wat Glasglocken E und F darinnen befeſtiget, 


und 
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und ganz mit Waſſer koͤnnen bedeckt werden. Dieſe Glocken 
endigen ſich oben mit einem offnen Halſe. Unten aber ſte⸗ 
g het die eine E auf dem Boden des Gefaͤßes feſt und dicht 
auf, die andere F aber auf einer Unterlage, einige Linien 
uͤber dem Boden erhoben. Die obern Offnungen fü 1d durch 
eine gekrümmte Glasröhre verbunden, welche in der Mitte 
bey ,G eine kleine Oeffuung hat, die e werden kann. 


Auf dem Boden, mitten unter E „iſt durch einen n Lork 
der Wirbeldraht H eingeftochen,, und wird auf demſelben 
durch eine Rolle und Nad herumgetrieben, neben dieſem 
Korke gehet eine andere Oefnung herunter, in welche eine, in 
einem rechten Winkel gebogene Glasroͤhre I eingeſetzt iſt, wel⸗ 
che horizontal unter dem Boden bis zur Seite des Gefaͤßes 
geht, lothrecht auf das Profil, welches die Figur vorſtel⸗ 
let. In dieſe Röhre paßt wieder eine andere recht genau 
und feſt, welche gleichfalls im rechten Winkel in die Hoͤhe ö 
gebogen iſt KL., dieſe kann in die Hoͤhe gedrehet werden, 
um dadurch die Glocke E mit Waſſer zu füllen, und wieder 
niederwaͤrts wie K L, um Wat e Waſfr wieder 
abzuzapfen. 


Beyde Glocken E und F werden jede mit ihren beyden 
Schrauben M N feſt gegen den Boden Bunde . Ki f 1 
beſtaͤndig i in derſelben Lage bleiben. 


N. 

Die Kreideflaſche O ſtehet auf erhalb des Wertzeuges 
auf dem Rande, die Leitungs⸗Roͤhre POR derſelben, 
welche auch in der Mitte mit einer großen Reſerveblgſe 85 
kann verſehen werden, gehet durch das Bret des Gefaͤßes 
bey A in die Hoͤhe, und endiget ſich mit aufwaͤrts gekehr⸗ 
tem se R unter der aufgehobenen Glocke F. 


. Gebrauch 


zs Chemifche Kunſtſtücke. 


Gebrauch des Werkzeuges. Die Waſſerglocke E wird 
durch die Bupfröhre KL, mit dem reinen kalten Waſſer an⸗ 
gefüllt, welches geſchwaͤngert werden ſoll, bis an das obere 
Luftloch G, welches itzo offen iſt, darauf wird der ganze Behaͤl⸗ 
ter AB C) voll Waſſer geſchuͤttet, dieſes Waſſer treibt die 
Luft aus der Glocke F vor ſich weg, durch die Oeffnung G, 
welche darauf unter dem Waſſer verſchloſſen wird. Nun 
wird die Kreideflaſche O angelegt, um die Glocke Fmit Luft⸗ 
ſaͤure zu füllen, welche das Waſſer auf dem Boden wieder 
von da hinaus in den Behaͤlter treibt, aus welchem es durch 
einen Zapfen bey B abläuft. | 


Iſt F auf dieſe Art zur Hälfte mit Luftſaͤure gefuͤllet, 
ſo wird gleichfalls etwas Waſſer aus der Glecke E abgezapft, 
um der Luft durch den obern Kanal einen Zutritt zu verſchaf⸗ 2 
fen, worauf in E die Miſchung ſelbſt vermitfelſt der Umdre⸗ 
hung der Rolle und des Wirbeldraths vorgenommen wird. So 
wie nun das Waſſer in E die Luftſaͤure anziehet, fo ſteigt dieſe 
aus F heraus, und wird von dem Waflı er in dem Behaͤlter 
noch nachgedrückt, welches man bald an dem Steigen des 1 
Waſſers in F ſehen kann, welches, fo bald die Saturation 
vollendet iſt/ aufhöret, 


Wenn das auf ſolche Art h ne Waſſer aus E 
f werden foll, fo wyuß man zuerſt darnach ſehen, ob 

F eine hinlaͤngliche Menge Luftſaͤure hat, um die Glocke E 
damit zu fuͤllen, ohne daß etwas Waſſer aus F in den Com⸗ 
munikationskanal G treten darf. Wenn dieſes iſt, fo wird 
die Zapfenroͤhre KL. niederwaͤrts gedrehet, um das impraͤgnirte 
Waſſer in eine oder mehrere Vouteillen abfließen zu laffeny 
darauf wird die Rohre wieder aufwaͤrts gedrehet, um die 
Glocke E wiederum mit e Waſſer zu füllen, welches un⸗ 

mit⸗ 


1 
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mittelbar darauf wiederum geſchwaͤngert und abgezapft wird, 
und ſo kann man dieſe Operation ſo lange als men will fort⸗ 
ſetzen. Zu dieſem Ende muß man dafuͤr ſorgen, daß das 
Luftmagazin F beſtaͤndig mit zureichender Menge Luftſaͤure 
gefuͤllet iſt, zu welchem Endzweck man 2 oder 3 Kreideflaſchen 


zugleich unter F anbringen und 920 Glocke etwas groͤßer 5 


als E machen kann. 


Auf dieſe Art kann die e beständig und unun⸗ 


f terbrochen fortgeſetzt werden. Das Waſſer, welches geſchwaͤn⸗ 


gert werden ſoll, bleibt rein, ohne etwas anders als das 
Glas und die Luftſaͤure zu beruͤhren. Seine natürliche Kälte 
wird bey der Operation beybehalten, vorzuͤglich wenn um die 
Glecke in dem Behälter Eis geleget wird. Auch gehet gar 
keine Luftſaͤure derlohren, außer derjenigen, welche das Waſſer 


in dem Behaͤlter ein fuͤr allemal aufnehmen kann. Das ein⸗ 


zige, was noch mit Uebergehung anderer Kleinigkeiken, in 
welche ſich ein der Sache kundiger bald finden wird, ange⸗ 
merkt zu werden verdient, iſt: daß die Luftſaͤure mehrentheils 
mit einem Theil Luft gemiſcht iſt, welche vom Waſſer nicht 
eingeſogen wird, und welche, da ſie ichter als das Waſſer 


if, obenauf ſchwimmt, und ſich in den obern Kanal Glegt, 
wo fie den freyen Uebergang der Luftſaͤure in G hindert. 


Da dieſes an dem unzeitigen Stillſtehen des Waſſers in 


F bemerket wird, ſo darf nur die Oeffnung G etwas geöffnet, | 


und die Luft Beransgelaifen werden. “N 


Anmerkung. Um recht deutlich er dem Behaͤltniſſe 


zu ſehen, wie alles im Glaſe bey dieſer Operation zugehet, 
koͤnnen anſtatt der einen unterwaͤrts offnen Flaſche eine oh. 
dere auf dem Boden verſchloſſene F Fig. 8. und ſtatt des 8 
Behaͤlters AB C) eine andere dergleichen hoͤhere Flaſche T, 

a ver⸗ 


1 


% Ehemiſhe Kunde: | 


verrittelt einer af dem Boden geöffneten Roͤhre Q mit 
einander verbunden werden, und die Luftſaͤure dadurch bey 
R in F gefgitet werden, da dann das Waſſer in F und AL, 
mit einander in Verbindung ſtehet, das Übrige bleibet eben fo. 

Noch einfacher kann die Vorrichtung vermittelſt zweyer Flaſchen 
F und T gemacht werden, wenn der Wirbel unter E geſetzt, und 
die Glocke oben ein kleines Luftloch hat. E wird ſodann durch 
T gefülfet, und ſodann das Luftloch verſtopft. Nun wird 
das Waffer aus T abgezapft, F aber mit Luftſaͤure gefuͤllet, 
da dann das Waſſer in T getrieben wird, und bey der 
Ehmwängerung wieder r f w. g 


Dag zweyte Werkzeng iſt Etwas einfacher, und ife für 
den. täglichen, Gebrauch vorzüglich geſchickt. AB Fig. 9. iſt 
eine Porcellanſchaale mit niederwaͤrts gehendem offnem Halſe, 
in welchem der Kork mit dem Wirbeldrahte befeſtiget iſt. Die⸗ 
ſer Hals iſt auf einen vierkantigen hoͤlzern Boden CD ge⸗ 
fee, welcher auf einem andern Boden EF, zwiſchen aufſte⸗ 
henden Kantenleiſten, hin ⸗ und hergeſchoben werden kann, 


um die Schnur dadurch zu ſpannen, welche um das Rad G 


und die Rolle II lauft, da dann die Boden vermittelſt Ga⸗ 


beln und 8 chrauben an einander befeſtiget werden. Bey 


€ iſt eine Rohre, vermittelſt welcher das Waſſer aus der 
Schaale abgezapft werden kann. T iſt eine Glasflaſche mit 
kurzem Halſe, welche uͤber den Wirbeldraht geſetzet wird. 
Die Kreidenflaſche O hat 3 Haͤlſe, A, um die Leitungsroͤhre 
darein zu befeſtigen, B. um die Kreide und Vitriolſaͤure hin⸗ 
ein zu thun, C, um eine noͤthige Ruͤhrmaſchine hineinzuſtecken, 
nf welche in einer im rechten X Winkel umgebogenen Glasroͤhre, mit 
einer kleinen Rolle am obern Ende beſtehet, die nit der Schnur 
eines dazu gehörigen Streichbogens hin⸗ und heirgedrchef 

“N * wird, 


1 


£ ı 
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wird, um ſtatt eines Ollels die ee hh umzuruͤh⸗ 
ren, und dadurch die Eutbindung der Luftſaͤure zu befoͤrdern. 


Gebrauch des Werkzeuges. Die Schaale AB wird 
ſo weit mit Waſſer gefuͤllet, daß dieſes uber das Ende des 
Wrbedrabts ſtebet, da denn das Glas K mit offer ge⸗ 
füllt darüber gesenkt, und quf die gewöhnliche Art mit Luft⸗ 
faͤure gefüllet wird. Alles Waſſer wird ſodann durch die 
Roͤhre C aus der Sc haale. abgezapft, und die Schagle rein 
ausgetrocknet“ Nun wird erſt das reine kalte Waſſer, wel. 
ches geſchwaͤngert werden ſoll, „ in die Schaale gegoſſen, das 
Mad geſchwind in Gang gebracht, und mit dem Umdrehen fo 
lauge fortgefahren, bis das Waſſer im Glaſe nicht höher 
wehr ſteiget. Man füllet darauf die Schaale von neuem 
mit Waſſer, hebt die Flaſche uͤber dem Drahte auf, verſtopft 
dieſelbe unter dem Waſſer mit einem Glasſtopfel, und nimmt 5 
ſie zu weiterm Gebrauche heraus. Eine andere dergleichen, 
mittlerweile aber ſchon im voraus mit kaltem Wafer e ge⸗ 
füllte. Glasflaſche, kaun darauf wieder hineingeſetzt,! und die 
Operation ſolchergeſtalt fortgeſetzt werden. Man kann ſich 
eines größern oder kleinern Glaſes Vibe 32 und auch dar⸗ 5 
aus wieder das Waſſer durch einen a in eine e Bons ö 
teile Rlen 9 150 e 

„ 
36) D, bange, 8 7 . das Waſft 855 
mit Luftſaͤure anzuſchwaͤngern. ER 


Tab. VI. Fig. 10. 


* 


Dieſe Vorrichtung ſoll eigentlich bestimt ſeyn, um das 1 
Waſſer, welches man auf langen Seereiſen, um es vor der Ver⸗ 
derbung zu verwahren, mit aͤtzendem Kalk verſetzt hat, mit Luft⸗ 

{ er anzuſchwaͤngern, und es i wieder zu wildem rin 


u ba⸗ 


“ * 
A N 
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barem Waſſer zu machen; ſie kann! aber auch zum Anſchwäͤngern 


jeder andern Haaſſiskeit mit Laftſaure gebraucht werden. In 1 


dem Gefaͤße E wird aus einer Miſchung von Kalkerde und 
Vitriolſaͤure, Luftſaͤure entwickelt, und durch die Röhren 


Tt in das Gefäß A geführt. In dieſem Gefäße wird die 


Luftſaͤure wegen ihrer Schwere zu Boden ſinken, und die ges 
meine Luft vor ſich her durch die Oefnung O austreiben. 
Aus dem Geruch, oder auch, wenn ein an die Oefuung ges 
brachtes Licht verloͤſcht, kann man erkennen, daß das Gefaͤß 


ganz mit Luftſaͤure angefülle fey. Man kann es auch daraus 


ſehen, wenn man vorher berechnet hat, wie viel Vitriolſaͤure und 


Kalkerde dazu gehöre, um eine beſtimmte Menge Luftſaͤure zu er⸗ 


zeugen. Ein Blaſebalg B mit einer Röhre, welche etwas Länger 
als gewöhnlich und gekruͤmmt ſeyn muß, wird mit der Klappe an 
der Luftroͤhre P befeſtiget, die Roͤhre des Blaſebalgs aber bey 


B in den obern Theil des mit Waſſer angefuͤllten Gefaͤßes 70 


W eingefügt. Laͤßt man nun den Blaſebalg ſpielen, fo wird 


die Luftſaͤure aus dem Boden des Gefaͤßes A durch die 


Roͤhre Pp empor ſteigen, und dann durch die Roͤhre des Bla⸗ 7 
ſebalgs b in den Raum des Waſſergefaͤßes W getrieben wer—⸗ 
den. Die Luft, welche von der Fluͤßigkeit nicht aufgenom⸗ 
men werden kann, ſteigt auf der Oberflaͤche in Blaſen em⸗ 


por, und kehret durch die Kommunikationsroͤhre Ce in das 


Luftgefaͤß zurück. Derjenige Theil der Luftſaͤure, welcher 


7 


vom Waſſer gar nicht abſorbirt werden kann gehet, da er | 


fpecififch leichter als das übrige iſt, durch die Oeffnung O in 
dem nehmlichen Verhaͤltniß fort, als die Luftſaͤure aus der 


Miſchung entwickelt wird. Die reine Luftſaͤure aber kommt in 


das Luftgefaͤß zurück, gehet wieder in den Blasebalg über, und 
wird durch denſelben aufs neue in das Gefaͤß mit Waſſer oder 
mit der Sa 1 mit Luftſaͤure geſchwaͤngert werden 
fol, 

& 


* 
* 


N 
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ſoll, getrieben. Die zu der Vorrichtung nöthigen Waſſer⸗ 
und Luftgefaͤße halten i in dem Modell, nach welchem die Zeich⸗ 
nung gemacht iſt, jedes vier Gallonen, und ſind aus Zinn 


gegoſſen. Die Oeffnung Tt, O, b, ſind Luftdicht mit durch- 
| geloͤcherten Korken vermacht. Die Röhren Pp und t, eben⸗ 


falls aus Zinn bereitet 5 ſteigen laͤngſt den Seiten der Luft⸗ 
gefaͤße herab. Die Röhre b, welche ein Anfa von den 
Röhren des Blaſebalgs iſt, ſteigt bis zur Mitte des Waſſer⸗ 
gefaͤßes herab. Sie kann 12 bis 13 Zoll ins Waſſer rei 
chen; denn bis zu dieſer Tiefe kann man die Luft ohne große 
Auſtrengung vermittelſt des Blaſebalgs ins Waſſer treiben. 
Iſt dieſer Blaſebalg etwas zu groß, ſo wird das Bewegen 
deſſelben beſchwerlich. Dieſem wird aber dadurch abgeholfen, 
wenn man an das Luftgefaͤß bey O eine mit Luftſaͤure ange⸗ 
fuͤllte Blaſe befeſtiget, die ſich wechſelsweiſe ausleert und 
wieder anfuͤlt. Die Röhre Pp muß genau ſo weit, als die 
Klappe des Blaſebalgs ſenn; die nemliche Weite muß auch 
die Verbindungsroͤhre 6 haben, weil fonft das Waſſer in 
den Blühen uͤbertritt. 


300 Methode, die dephlogiſtiſirte duft zur p 
ration zu gebrauchen. 


Br # 


BAR, Tab. VI. Fig. in. 


Man verſehe einen glaͤſern Cylinder mit ah of, 
Haͤlſen, wie fie gemeiniglich zu den Elektriſirmaſchinen ge⸗ 
braucht werden, mit einem ledern, ohngefaͤhr 2 Schuh lan⸗ 
gen und 1 Zoll im Durchmeſſer haltenden Schlauch, der ſich 
in eine glaͤſerne oder elfenbeinerne, etwa 3 Zoll lange und 2 Zoll 
ſtarke Roͤhre endiget. Dieſen ledern Schlauch binde man 
ſehr feſt an den einen Hals des Cylinders / an den andern 
aber 


* 
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aber befeſtige man eine Schnur mit einem ohngefaͤhr ein 
Pfund ſchweren Bleygewicht. Dieſe Schur muß ſo lang gebn, 
dvaß fie den Hals des Cylinders, wenn derſelbe mit Luft ge⸗ 
fülle in der Wanne mit Waſſer lieget, ohngefaͤhr 2 Zoll tief 
unter der Waſſerfläche erhäft, und ihn nie uͤber dieſelbe her⸗ 
auffteigen laßt, auch muß der Cylinder felbſt ſ groß ſeyn, daß er 
eine zu der vorgeſetzten Abſicht 5 Quantität depßlo⸗ 
giſtiſirter Luft in ſich faſſen kann. Er muß daher wenig, 
ſtens 8 Zoll im Durthmeſſer halten, und die Haͤlſe abgerech⸗ 
net 12 bis 14 Soll lang ſeyn. Es iſt beſſer, ihn zu groß 
als zu klein zu wählen; ; ein großer kann immer noch jede kleine g 
Quantitat Luft enthalten, da hingegen N kleiner! eine ech 
Suaticät 7 Kant: 24 | 


Wenn man nun alles ſo zubereitet hat, es I 
den lebern Schlauch in der Mitte mit einer Schnur feſte . 1 
ſammen, ſo daß er dadurch verſchloſſen wird fuͤlt den; ri 
der ganz mir Waſſer, kehrt ihn in der Wanne um, und laͤßt 
die dephlogiſtiſirte Luft durch den Hals, an welchen die Schnur 
mit dem Bleygewichte gebunden iſt, auf die gewoͤhnliche Art 
N hinein. Nur muß man dabey in den Cylinder i immer 1 bis 
2 Zoll Waſſer laſſen, und ihn nie ganz mit Luft anfuͤllen. 
Wenn er nun ſo zum, Gebrauch zugerichtet iſt, ſo kann man 
ihn in dem Waſſer der Wanne ſchwimmen laſſen, ohne daß 
man fürchten dürſte, die Luft werde herausgeben, weil die 
Schnur mit dem Bleygewichte feine Oeffnung unter dem 
Waſſer erhalt, Man thut noch 2 bis 3 große Stuͤcken Win 
Kalk in dieſen Cylinder, damit die durch die Reſpiration er⸗ 
zeugte fire Luft abſorbiret werde. Wenn nun der Kranke 
dieſe dephlogiſtiſſrte Luft athmen will, fo muß er nach einer 
n ka ‚Erfpitafion die glaͤſerne oder 
elfen. 
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elfenbeinerne Roͤhre, welche ſich an dem ledernen Schlauche 
befindet, in den Mund nehmen. Sogleich muß der Operator, 
die um die Mitte des ledern Rohrs gebundene Schnur auf⸗ 
binden, wodurch die Kommunikation zwiſchen der Lungen des 
Patienten und, der Hohlung des Cylinders geoͤfnet wird, ſo 
daß er nunmehr die dephlogiſtiſirte Luft athmen kann. Man 
muß ſich hiebey in acht nehmen, daß man keine Luft durch 
die Naſe einziehe. Manche Perſonen koͤnnen dies ſehr leicht 
verhuͤten, im gegenſeitigen Falle muͤſſen ſie die Naſenloͤcher 
mit der Hand zuhalten. Wenn die Oheration unterbrochen 
werden fol, fo muß der Dperator den Augenblick vorher, 
ehe der Patient den Mund von der Roͤhre hinwegnimmt, \ 
die Schnur ‚wieder feſt um das lederne Rohr binden. Will 
man waͤhrend der Operation den Zuſtand der Luft in dem Cy⸗ 
linder unterſuchen, ſo kann man denſelben ein wenig beugen, 
und etwas Luft heraus in ein kleines Glas gehen laſſen. 
\ se 
1 j 
40) Aus Wachs und Waſſer in drey Sekunden eine 
Pommade zu machen, welche die Haut rei⸗ 
niget, fie geſchmeidig und weiß macht, 


Man thut 6 Unzen Fluß- oder Brunnen twvaſſer in einen 
irdenen glaſurten, aber noch ganz neuen Topf, 2 Unzen gu⸗ 
tes weiſſes Jungferwachs, nebſt fo viel Sal tart. als man 

mit zwey Fingern faſſen kann. um das Kunſtſtuͤck zu ver⸗ 
heimlichen, macht man eine kleine Rolle von Wachs, und 
thut das Sal tart. hinein. Dieſe Vermiſchung ſetzt man 


dann aufs Feuer, und ſobald es anfaͤngt heiß zu werden, 


rührt man es mit einem kleinen Stoͤckchen um. Sd wie 
nun das Wachs ſchmelzt, ſo vereinigt es ſich. Die daraus 
entſtehende Pommade kann man denn nach Belieben mehr 

Natuͤrliche Magie. VI. Th. R oder 
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oder weniger fluͤſſig machen, wenn man ſie nemlich laͤngere 


oder kuͤrzere Zeit über dem Feuer läßt. 0 


Dieſe Pommade wird weiß wie e „ und iſt eine 


ſehr gute Schminke. | 
> 4) Das Thermometer der Liebe. 
Br Eine Taſchenſpielerpoſſe. 
Der Taſchenſpieler nimmt gewoͤhnliche rothe Dinte (J. B. 
S. 227), ſchuͤttet fie etwa 5 Zoll hoch in eine etwa 18 Zoll 


lange weiße glaͤſerne Roͤhre, welche etwa 2 Zoll im Durch; 
meſſer hat, und an einem Ende zugeblaſen iſt. Mit dieſer 


Roͤhre in der Hand verſichert er der Geſellſchaft, daß wenn 


ein Frauenzimmer verliebt ſey, ſo wuͤrde das Blut in der 
Roͤhre, wenn ſolche ein Frauenzimmer in die Hand nehme, 
zu kochen anfangen. Er giebt ſolche alſo einer Perfon, und 
laͤßt es kochen oder nicht, ſoll aber erſteres geſchehn, ſo bringt 
er unvermerkt etwas Pottaſche in die Roͤhre, wodurch ein 
Auſbrauſen erfolgt. > | 


42 Beſondere Vegetation, dem Dianen⸗ 
baum aͤhnlich. 


SEtwas Berlinerblaulauge aus gewöhnlichen aͤtzenden 
feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze und Berlinerblau bereitet, hatte 


eine Zeitlang in einem Weinglaſe im Fenſter eines Zimmers, 
das täglich geheitzt worden, ruhig geſtanden. Die Fluͤſſig 


teit war ganz verdampft, und das phlogiſtiſche Laugenſalz 
hatte ſich groͤßtentheils an dem obern Theile des Glaſes in 


unregelmaͤßigen Klumpen angehaͤuft; in dem untern Theile 


des Glaſes aber befanden ſich die herrlichſten dentritiſchen Fi⸗ 
guren, welche in Anſehung des dem Silber aͤhnlichen Glan⸗ 
zes einem Dianenbaume voͤllig gleich waren. 

8 43) Mit⸗ 


., 
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4 Mittel für die Kaffeeliebhaber gegen das Ser, 
rinnen der Milch. 


0 Dices Mittel if ganz unſchaͤdlich: u jedem Quartier 
Milch gießet man 10 bis 15 Tropfen zerfloſſenes Weinſtein⸗ 
öl (Oleum tastari per deliquium), und laͤßt nun die ganze 
Milch, wenn fie, auch bereits ſauer zu werden angefangen, 


aufkochen. Nach Beſchaffenheit der Milch Iegt ı man etwas 


wehr oder Br Weinfteindl in, 


44) Wie Glaubers rauchender Seh d ver⸗ 
fertiget wird. 


Man chuͤttet ſechs Pfund Kuͤchenſalz in eine propor⸗ 
tionirliche glaͤſerne Retorte, gießet daruͤber vier Pfund Vi⸗ 
trioloͤl, das man vorhero mit 4 Pfund Waſſe in einem be⸗ 
f ſondern Gefaͤße verduͤnnet hat, und deſtillirt, bey allmaͤhlig 
zu verſtaͤrkendem Feuer, bis endlich bey dem ſtaͤrkſten Grade 
deſſelben keine Duͤnſte aus der Retorte mehr bemerket wer? 
den, und die Vorlage erkaltet. Der ganze Vitriol kann hier 
nicht vortheilhaft gebraucht werden zur Ausſcheidung, weil 
ein großer Theil, dev Salzſaͤure mit der Eiſenerde im Vitriol 
ſo ſtark ſich verbindet, daß ſie kein Feuer davon abtreiben 
kann; man bekommt alſo bey deſſen Anwendung nur wenige, 
ſchwache und noch dazu mit Eiſen ſehr verunreinigte Salz⸗ 
ſaͤure. Viel beſſer iſt der Alaun zu dieſer Abſicht zu gebrau⸗ 
ſchen; es muß demſelben aber. erſtlich fein Cryſtalliſationswaſ⸗ 
ſer im Feuer entzogen werden. Darauf miſchet man dieſen 
in gleichem Gewicht dem Küchenſalze bey, und treibet date 
aus durch den erforderlichen Feuersgrad die Saͤure über. Es 
laͤßt ſich auch gar fuͤglich die Salzſaͤure aus einer ſtark koncen— 
trirten eee gemeinen Salzes, die gar nicht mehr 

3: 2 anſchieht, 
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anſchießt, dergeſtalt ausſcheiden, wenn man unter fuͤnf Pfund 
derſelben ein Pfund Vitrioloͤl, mit zwey Pfund Waſſer vers 
duͤnnet, zuſetzt, und aus einer Retorte ee wie 
ſolches Weber vorgeſchlagen hat. 5 > 


Außerdem laßt ſich auch ſolche noch durch ein Doppelt 
Gewicht von Talk, Sand oder Thon als feuerfefte erdige 
Subſtanzen austreiben. Die Abſcheidung viſt aber nicht ſo 
à vollkommen als durch Vitrialſaͤure. Der Grund der Abſchei— 
dung liegt in der Verbindung des Alkali mit dieſen Erden. 
Nach Ma 199 rafs Eefabruns treibet auch die Ales eſge 
dieſe Saͤure aus. 


Ueberdies kann ſie 9185 ferner 560 aus dem Salmiak 
durch koncentrirte Vitriolſaͤure erlangt werden; es wurde 
aber gar nicht vortheilhaft ſeyn, wenn man fie daraus ziehen 
wollte, weil fie auf dieſe Art viel zu theusr ſeyn wuͤrde. 
Wenn man zu ihrer Erlangung aus dem Kuͤchenſalze die Sal; 
peterfäure gebrauchen will, fo muß ſolche in der ſtaͤrkſten 
Koncentration und in gedoppelter Proportion dazu genommen 
werden, wie ng Marggraf aus feiner Erfahrung bes . 

wieſen hat. Im ſtrengen Verſtande iſt fie aber nicht recht 4 
rein. Durch bloßes Feuer kann ſie aus reinem Kochſalze 
nie, oder doch gewiß ſehr ſparſam e werden. 
) 
45) Wie das mineraliſche Alkali aus der Sode 
geſchieden wird. 


Man stößt die Sode zu grobem Pulver, und boch fe \ 
at e hinlaͤnglichen Menge Waſſer aus, bis ſolches keinen 
weitern ſalzigen Geſchmack davon annimmt. Die abfiltrirte 
Fluſſigkeit wird darauf bis zum Kryſtalliſationspunkt nbges N 
dunſtet, ir filtrirt, und zur Kryſtalliſation bey Seite 

geſetzt. 


r 
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geſetzt. 850 der Kryſtalliſation muß man dafuͤr ſorgen, daß 


* 


andere Mittelſalze, die in der Sode befindlich ſeyn können, 
und dag gemeine Alkali fh nicht 0 mit . en 
mengen. f 


Außer dieſem Wege, und wo man ein freyes natürlich 
gewachſenes mineraliſches Alkali nicht erlangen kann, muß 
man ſolches aus andern Verbindungen zu ſcheiden ſuchen. 
Das Meer: oder Speiſeſalz würde es am reichlichſten liefern, * 
wenn man es gerades Weges daraus abſcheiden konnte; wo⸗ 
von aber alle zu dem Ende angeſtellte Verſuche bisher nicht 


recht nach Wunſche ausgefallen ſind. Naͤchſt ſolchen bleibt 


das Glauberſalz vor allen andern. am ſchicklichſten. Zu Dies 
ſem Endzweck verſichert Herr Hofrath Delius aus einer 

Aufloͤſung des Glauberifchen Salzes „womit lebendiger Kall 
digerirt worden, bey der zwoteng und dritten Kryſtalliſation 
das kryſtallirte mineraliſche Alkali erhalten 9 welches 


auch dem Herrn Wiegleb gelungen iſt, der ein Pfund 


Glauberſalz mit 4 Unzen lebendigem Kalk fo behandelt hat⸗ 


te. Es betrug aber wenig am Gewichte. Nach du Hamels 


1 


Vorſchrift kann es auch erlanget werden, wenn das Glau⸗ 
beriſche Salz mit Kohlenſtaub zur Schwefelleber geſchmolzen, 
dieſe hernach mit Waſſer aufgeloͤßt, und der neu entſtandene 
Schwefel mit Eſſig niedergeſchlagen, die davon abfiltrirte 
Lauge eingedickt, und das Ueberbleibſel ausgegluͤhet wird; 
dabey man aus dem roͤthlichen Ruͤckſtande ebenfalls das bloße 
mineraliſche Alkali durch Anslaugen und Abdunſten erhäft, 


Anſtatt des Eſſigs kann. auch Salpeterſaͤure zur Niederſchla⸗ 


gung gebraucht, und das aus der abgedunſteten Lauge erhal 
tene Salz, wie ein jeder anderer kubiſcher Salpeter, nach 
Marggrafs Vorſchrift, mit Kohlen detonirt werden, 
da denn gleichfalls das mineraliſche Alkatt im Tiegel rein zus 

K 3 a rüceblei⸗ 
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ruͤcebleibet. Dahin gehoͤret auch die vom Herru Bergrath 


Cell beſchriebene Weile, nach welcher er in 2 Maaß de- 
ſtillirten Biereſſig eine Unze Kreide aufgeloͤßt, und in die 
Aufloͤſung ſo lange Glaubers Salz hineingeſchuͤttet hat, bis 
keine Niederſchlagung eines Selenits bemerkt worden iſt; 
wozu er ız Unzen verbraucht hat. Aus der abfiltrirten? Fluͤſt 
ſigkeit iſt ein kryſtalliſſrtes blaͤtteriges Weinſteinfalz, und nach 
deſſen Calcinirung, Auslaugung und neuer Anſchießung 6% 
Dilachma mineraliſches Alkali erlanget worden. Noch auf 
„eine andere Art wird daſſelbe Salz aus dem Glauberiſchen 
Salze geſchieden, wenn eine Unze deſſelben mit 4 Drachmen⸗ 
gereinigtem alkaliſchem Salze vermiſcht, zufammen) in Waſ— 
ſer aufgelößt, und zur Abdunſtung hingeſtellet wird; da denn 
zuerſt ein vitrioliſt: trender Weinſtein, zuletzt aber das minera⸗ 
liſche Alkali zum Vorſchein 2 a 
„ 5 
460 Wineralſthes Alkali aus Kat, 
Vom Herrn Hofrath Meyer. 


Wenn 16. Pfund Küͤchenſalßz mit eben fo viel gereinig⸗ 
ter Potaſche in hinlaͤnglicher Menge Waſſer aufgelöft, und 
zur Kryſtalliſation befoͤrdert werden, fo geben fi ſie 8 Pfund 
trocknes, von allem Kryſtalliſationswaſſer befreytes minerali⸗ 
ſches Alkali. Laßt man die Auflöfung dieſer beyden Salze bis. 
zur ſtarken Salzhaut abdampfen, und nun die Salzlauge ſo 
weit abkuͤhlen, daß ſie noch lauwarm bleibt, und gießt ſie in 
ein anderes Ge faͤß, ſo findet man in dem ausgeleerten Ge— 
fäße eine große Portion Digeſtivſalz angeſchoſſen. Die abs 


gegoſſene Lauge ſtellet man an einen fo kalten Ort, als es nur 


geſchehen kann, und man findet nach Verlauf von 10 bis 12 8 


Stunden eine anſehnliche Quantität in derben Kryſtallen ans 
15 geſchoſſe— 
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5 geſchoſſenes mineraliſches Alkali. Dampft man nun die uͤbri⸗ 

ge Lauge wieder bis zur ſtarken Salzhaut ab, und verfährt 

genau eben fo, wie das erſtemal geſchehen, ſo kryſtalliſirt 

ſich immer zuerſt das Digeſtivſalz ganz frey vom mineraliſchen 

Alkali, und die abgegoſſene Lange liefert nach 12 Stunden 

gewiß ziemlich reines minergliſches Alkali wieder. Man kann 

durch ein ſolches Verfahren die Lauge bis zu einem Quart 

abdunſten, und ſie giebt noch mineraliſches Alkali. Faͤhrt 

man mit dem Abdampfen ſo lange fort, daß ſich nichts mehr 

daraus kryſtalliſiren will, ſo ſchmeckt die Lauge alkaliſch und 

enthalt noch etwas Digeſtivſalz. Die Erde, welche bey der 
Aufloͤſung des Küchenſalzes⸗ und des vegetabiliſchen Alkali nie⸗ 

derfällt, iſt bloße Kalkerde. Daß in dem auf dieſe Art ge⸗ 

wonnenen mineraliſchem Alkali noch, ein Autheil Digeſtivſalz 5 
enthalten ſey, iſt gewiß: man muß dieſes Salz aber nur noch 
einmal auflöfen, und es aufs neue kryſtalliſt ren, fo erhaͤlt 
man es gewiß ſo rein wie dasjenige iſt, welches man ſich mit 
vieler Beſchwerlichkeit aus Sode bereitet. Wird bey dem 
Abgießen der Lauge von dem Digeſtivſalze nicht genau die 
gehoͤrige Zeit, wenn ſolches geſchehen muß, wahrgenommen; 
ſo wird freylich das erhaltene mineraliſche Alkali mit mehr 
oder wenigerm Digeſtivſalz vermiſcht ſeyn „ und dann erfor⸗ 
dert ſolches Salz mehr als eine wiederholte Aufloſung und 
Kryſtalliſation zu ſeiner noͤthigen Reinigung. 


47 Sefärbte S Hlasflüffe von alethad Farben. 


Von gefaͤrbten Glaͤſern haben mehrere Scheidekuͤnſtler, 
vornehmlich Merret, Rerl, Kunkel, Orſchal, Heu— 
diequer, von Blaucour ausführlich gehandelt. Der 
Grundſtoff der kuͤnſtlichen Steine iſt Bleykalk und Bergkry⸗ 

5 5 5 oder ein jeder anderer, vermittelſt eines Bleypraͤpa⸗ 
K 4 rats, 
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rats, in Glas verwandelter Stein, reiner Sand und Flin⸗ 
tenſtein, wie auch durchſichtige Flußkieſel, welchen die dreyer— 
ley Salze, als Salpeter „ Weinſteinſalz und Borax zugeſet 
tzet werden. Ein Theil des guten Erfolgs bey der Kunſt, 
gefaͤrbte Glaͤſer oder Steine zu machen, hängt von dem ges - 
nauen Verhältniß der Materien ab, die zu dem Kryſtallglas, 
welches zur Aurlage der kuͤnſtlichen Steine dienen ſoll, 
beſtimmt ſind. Die kuͤnſtlichen verſchiedenen Compoſitionen 


zu dem Kryſtallglas, auf welche wir uns unten bey der Ver⸗ 


Fertigung der gefärbten Glaͤſer beziehen werden, ſinds: 1) 
= Th. Schieferweiß, 13 Th. Bergkryſtall oder Flintenſtein, 

2 Th. Salpeter, 2 Th. Borax, 2 Th. Arſenikglas. 2 2 Th. 
Wleywelß, 1 Th. Flintenſtein, 3 Th. Weinſteinſalz, 2 2 Th · 
Borax. 3) 2 5 Mennige, 2 Th. Bergkryſtall, 2 Th. 
Salpeter oder 2 Th. Weinſteinſalz. 4) 2 Th. Mennige, 
1 Th. Bergkryſtall, 1 Th. Weinſteinfalz, 13 Th. Borax. 
5) 1 Th. Schieferweiß, 1 Th. Bergkryſtall, 3 Th. Wein⸗ 


ſteinſalz, 13 Th. Borax. Durch einen Theil haben wir hier 


eine Mark oder 16 Loth verſtanden. Noch eine ſchoͤne Mi⸗ 
ſchung fig 16 Loth Bleiweiß, 6 Loth Bergkryſtall, z Gran 
Braunftein, 4 Loth Borax. Den Kryſtall oder Kieſtl laͤßt 
man ſtark roth gluͤhen, und wirft ihn in reines Waſſer, 


mau troeknet, reibet, und ſiebt ihn hernach durch den Fab 


ſten Florſieb, und digerirt ihn 4 bis 5 Stunden lang mit 
Salzſaͤure. Wenn dieſe Säure abgegoſſen iſt, fo. waͤſcht 
man ihn fo lange mit Waſſer, bis eine Auflsfung von Tat; 


mus davon nicht mehr roth wird. Dieſe beſchriebene Com⸗ 5 


poſition ſchmelzt man in einem Heſſiſchen Tiegel, und gießt ſie, 


wenn fie gut gefloffen iſt, in kaltes Waſſer, welches man 


nocheinmal wiederholt, und ſcheidet das reducirte Bley das 
von. Man muß die Vorſicht brauchen, den Tiegel nicht 
zweymal 


— 


* 
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zweymal zu nehmen, weil ihn daͤs Bleyglas durchdringt, 


auch muß man den Tiegel ſorgfaͤltig zudecken. Die verſchie⸗ 


denen Farben der kͤnſtlichen Edelgeſteine entſtehen von me⸗ 
talliſchen Kalken, und von dieſer ihrer Zubereitung. hängt die 
Lebhaftigkeit ihrer Farben ab. Dieſe Metalle, welche man 
bey dieſen gefaͤrbten Glaͤſern angewendet, find; Gold, Sil⸗ 
ber, Kupfer, Elfen, Magnet, Kobald, Zinn, Spießglas 


und Braunſtein. 1) Zum Goldpurpur loͤſet man ganz fei⸗ 


nes Gold in Koͤnigswaſſer auf, welches aus 3 Theilen ge⸗ 


faͤllten Scheidewafer, und ein Theil Salzſaͤure beſteht. In 
dieſe Goldaufloͤſung gießt man eine Zinnaufloͤſung; die bey⸗ 
den Fluͤffigkeiten werden trüb, und das Gold faͤllt mit einem 
Theil Zinn als ein roͤthliches Pulver zu Boden, welches aus⸗ 


gewaſchen und getrocknet der Goldpurpur des Caſſtus iſt. 
Das Koͤnigswaſſer zur Zinnauflöſung wird aus 5 Theilen Sal⸗ 


peter und einem Theil Salzſaͤure bereitet. Acht Unzen von die⸗ 
ſem Konigswaſſer miſcht man mit 16 Unzen deſtillirtem Waſſer; 3 
in dieſes durch 2 Theile geſchwaͤchte Koͤuigs waſſer legt man 
Blaͤttchen von Malacca⸗Zinn ſo dick als ein 4 gr. Stuͤckchen, und 
laßt es fo lange darinnen liegen, bis das Koͤnigswaſſer nichts 
„mehr davon aufloͤßt, welches gemeiniglich 12 bis 14 Tage 


dauert. Einen zweyten Goldpurpur erhaͤlt man auf folgende 


Art: Man gießt in ein «Gefäß von feinem Zinn mit einem 
dicken Boden 4 Unzen Goldaufloͤſung, und nach 3 Minuten 8 


2 Pinten diſtillirtes Waffer. Dieſe Miſchung laßt man in 


dieſem zinnernen Gefaͤß 7 Stunden lang ſtehen „nur daß 


man ſie von Stunde zu Stunde mit einer glaͤſernen Roͤhre 


umruͤhret, hernach gießt man ſie in ein Spitzglas und thut 
eine Pinte friſchen Urin dazu, ſo wird der Mineralpurpur 
ſchnell zu Boden fallen, welchen man aus waͤſcht „und trock⸗ 


net. Eine dritte Vorſchrift zu einem mineralischen Purpur 
FR. r e 
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iſt: man Befitiei in einer glaͤſernen Retorte in einem Achenbad 
eine Goldaufloͤſung in Koͤnigswaſſer aus 3 Theilen Salpe⸗ 
terſaͤure und einem Theil Salzſaure. Wenn die Saͤüre uͤber⸗ 
gangen, und das Gold in der Retorte trocken erſcheint, läßt 
man fie erkalten und gießet von neuem Koͤnigswaſſer hinzu, 
deſtilliret und wiederholet dieſes noch zweymal. Nach dieſen 
4 Operationen gießt man nach und nach Weinſteinſalz i in die 


Retorte, es entſtehet davon ein Aufbrauſen; wenn dieſes 


-aufgeböret hat, deſtillire man es bis zum Trocknen ab. Man 
gießt hierauf laues Waſſer in die Retorte, ſchuͤttelt alles 


wohl unter einander, und gießt es auf Fließ papier in ein Ge⸗ 
faͤß; es ſetzt ſich darinn ein Praͤcipitat von verſchiedenen. 
Farben zu Boden 74 welches man auswaͤſcht und trocknet. 


2) Zu dem künſtlichen gelben Digmant oder Opal braucht | 


man den zu Glas geſchmolzenen Silberkalk. Um dieſen zu 
erhalten loͤßt man das Silber in gefaͤlltem, Scheidewaſſer 


auf, und gießt hernach eine Auflöfung von Kochſalz hinzu. 
Es entſteht ein weiſſes Praͤcipitat, welches gewaſchen und 
getrocknet ſehr leicht im Feuer ſchmilzt, und darinnen, wenn 


es nicht mit Glasartigen Materien vermiſcht iſt, flüchtig. wird. 


Um nun gelben Diamant zu machen thut man zu einer Unze 


von dem Fluß N. 4. 25 Gran dieſes Hornſilbers. Man 
kann auch weniger Silber nehmen, je nachdem man die gelbe 
Farbe ſchwoͤcher oder ſtaͤrker verlangt. 3) Das ſchoͤnſte 


SGruͤn erhaͤlt man aus den Kupferkalken. Iſt dieſes Metall 


aber nicht vollkommen verkaltet, ſo faͤrbt es braunroth. 
Bergblau, Griinfpan, und das Ueberbleibſel von feiner De⸗ 
ſtillation ſind die unterſchiedenen Kupferpraͤcipitate, die man 
zur Verfertigung kuͤnſtlicher Smaragde braucht. Um dieſe 
zu machen, ſchmelzt man 15 Unzen von dem erſten Fluß mit 
einem & Loth Bergblau, und 1 Gran Kobaldkalk. Man er⸗ 
hält 
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haͤlt auch eine reine Farbe durch Bermifchung von blau und 
gelb, und nimmt deswegen von dem ꝛten Fluß, welchem man 
auf ı Unze 20 Gran Glas aus dem Autimonium und 3 Gran 
Kobaldkalt zuſetzt. 4) Ein ſehr ſchoͤnes Roth hekommt 
man aus dem Eiſenſafran. Man. loͤßt eine Unze Eiſenfeil⸗ 
ö ſpaͤne in Salpeterfäure auf, und deſtilliret Diele Aufföfung in 
einer glaͤſernen Retorte im Sandbad bis zum Trocknen ab. 
e man über den Eifenfak noch zwey bis dreymal friſche 
Salpeterſaure gegoffen, fo verſuͤßt man ihn mit Weingeiſt, und 
ö waͤſcht ihn nochmals mit deſtillirtem Waſſer aus. 5) Zur Kom⸗ 
poſttion des Opals ſetzt man 2 Gran Magnet, 10 Gran Horn 
ſilber, z Gran mineral. Purpur und, Gran weiß falcinirte 
Beinerde hinzu. Der Magnet, ein Erz, worinn das Eiſen in 
metalliſcher Geſtalt ſich befindet, muß, ehe man es zum Glasma⸗ 
chen gebrauchen will, kalciniret werden. Nachdem der Magnet 
zwey Stunden lang geroͤſtet, wird er dazu gewaſchen und getrock⸗ 
net. 6) Blau faͤrbt man das Glas nur allein durch Kobald. 
Man findet aber dieſes Halbmetall ſelten ohne Beymiſchung von 
Eiſen und Wißmuth, } deswegen muß man fuchen, fie davon 
zu ſcheideu. Dieſes gefchiehet, „indem man das Kobalderz 
roͤſtet, damit der Arſenik davon kommt. Sein Kall wird 
hernach in einer Retorte mit Salmiak ſublimiret, und zu 
einem ganz reinen Kalk kalciniret. Thut man von dieſem 
755 Theil zu dem Fluß, ſo erhaͤlt man ein ſehr ſchoͤnes Blau. 
7) Schwarzes Schmel glas, wie das iſt, welches man den 
ſchwarzen Islaͤndiſchen Achat nennt, zu bereiten, darf man 
nur 15 Pfund Fluß, Kobaldkalk, Eifenfafran mit Eſſig ge⸗ 
macht, und Braunſtein, von jedem 2 Unzen, mit einander 
ſchmelzen. 8) Weiſſes Glas. Da der Zinnkalk nicht faͤ⸗ 
hig iſt zu verglaſen, und wenn er ſeines Brennbaren ganz 
beraubt iſt, weiß ausſiehet, ſo taugt er um deswillen, das 
e 
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Glas, womit man 145 ſchmelzt, undurchſchtig zu weiß zu 
machen, welches alsdenn Email oder Schmelzglas heißt. Ehe 
der Zinnkalk oder die Zinnaſche gebraucht werden fann, wird 
ſie kalcinirt, gewaſchen, getrocknet, und durch einen Seiden⸗ 
flor gebeutelt. Zu dieſem Schmelzglas nimmt man 6 pfund 
von dem aten Fluß eben fo viel Zinnaſche, und thut 48 Gran 
Braunſtein hinzu. 9) Ein roͤthliches hyacinrhfarbenes 


Glas erhält man durch das Antimonium. Dieſer kann fi ch 
nur verglaſen, wenn der Kalk dieſes Halbmetalls noch Brenn⸗ 

bares enthaͤlt. Iſt aber das Antimonium vollig erkaltet, 
wie in dem Schweiß treibenden Spießglas, fo iſt er der Ver⸗ 


glaſung nicht mehr fähig. 10) Zu der Kompofition der kuͤnſtli⸗ 
then Topaſe nimmt man das Glas aus dem Antimonium. 


Orientaliſche Topaſen nachzumachen nimmt man 3 Theile von 
dem erſten Fluß und 5 Quent. Glas aus dem Antimonium; zu 


dem Saͤchſiſchen ſetzt man auf jede Unze von dem Fluß 5 Gran 
von dem Glas aus dem Antimonium hinzu. Den Braſillani⸗ 


ſchen ahmet man nach, durch 3 Theile des Iſten Fluſſes, 1 Unze | 


und 25 Gran des Glaſes aus dem Antimonium, und 8 Grane 
von dem mineraliſchen Purpur. 11) Violetfarbig wird das 
Glas von dem Braunſteinerz, in noch groͤßerer Menge hinge⸗ 


gen undurchſt chtig ſchwarz; da es in ſehr geringer Proportion 
das Glas weiß macht. Die einfacheſte Art daſſelbe zu praͤpari⸗ & 


ren iſt, daß man dies Erz roth gluͤhet, in deſtillirtem Eſſig ab⸗ 
lo cht, trocknet, und durch einen Seidenflor fiebee. 12) Um eis. 


nen fünftlichen Amethyſt zu machen, nimmt man 3 Theile von 


. 
8 a 


g 
— 


dem sten Fluß, ſetzt 4 Quent, von dieſem auf beſchriebene n 
Art zubereiteten Braunſtein und 48 Gran mineraliſchen Pur⸗ 5 8 


pur hinzu. 13) Den Kubin zu machen, nimmt man 20 
Unzen von dem Fluß, der mit Flintenſtein gemacht worden, 


und ſetzt ihm eine va Unze von dem ſchmelzbaren Braun⸗ 5 


ſtein 


* 


' fein. zu. 140 Zu den Granaten nimmt man zs am Ge⸗ 
wicht von eben dieſem Braunſtein zu dem vorhergehenden 
Fluß. Zu dieſen 8 letztern Kompoſi tionen ſetzt man auf 
1 Mark des Flußes noch & Unze Bergkryſtall hinzu. 


45 Drey Theile Glaͤtte und ein Theil Sand, oder talcinirte 


einem f ſtarken Feuer zu einem gelben Glaſe geſchmolzen. Die⸗ 
fes Glas wird zu feinem Pulver gemahlen „ mit einer wohl⸗ 
geſaͤttigten Silberaufloͤſung angefeuchtet, zu einem Teige ge⸗ 
macht, und in einen mit einem Deckel verſchloſſenen Tiegel 
geſetzt. Zuerſt wird maͤßiges Feuer gegeben N welches ſo weit 


b feuchtet, ſo daß man es mit einem Haarpinſel auf das irr⸗ 
dene Geſchirr auftragen kann: Das Geſchirr muß zuerſt 
wohl erwaͤrmt, und alsdann unter eine Muffel gebracht werden. 


Sobald das Glas fließt, muß etwas vom Rauche hinzukom⸗ 


men, und dann wird das Gefäß. ieee 


5 . 


439) Eiſen zu amalgamiren. 


Die Vibe des Eiſens mit Queckſilber feine 1 1 


ter allen ſolchen metalliſchen Verbindungen noch die un voll⸗ 


| kommenſte zu ſeyn, und daher macht auch das Amalgamiren 


deſſelben die mehreſte Schwierigkeit. Herr Steuereinnehmer 
8 ogel in Brehna bewirkte es auf nachſtehende Arc: Ein Loth 
Eiſenfeile wird mit zwey Loth Alaun in einem Moͤrſer bis zu 
einem feinen Pulver gerieben, zwey bis drey Loth Queckſil⸗ 
ber hinzugeſetzt, und das Reiben noch einige Minuten 


fortgeſetzt. Darauf gießt man auf die Maſſe ein halb 


N Lo 


. 


48) Eine goldfarbene Stäfır über! irrdenes Geſchier. 0 


Feuerſteine werden genau unter einander gemiſcht, und in 


verſtaͤrkt werden muß, bis man ein grünes Glas erhaͤlt. 
Dieſes wird wieder gepuͤlvert, und mit etwas Bier ange⸗ 
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Loth Waſſer und reibt es ſtark. Hat mau nun das Reiben 


eine Stunde fortgeſetzt, ſo wird man die Anquickung des 


Eiſens bemerken, und daher muß man mit dem Reiben ſo 
lange anhalten, bis das Amalgam fein genug iſt. Dann 


waͤſcht man das verquickte Elſen aus, und laßt es auf feinem 


NE papier abtrocknen, welches durch gelinde Wärme beſchleu⸗ 


nigt wird. Man bemerkt an dieſem Eiſenamalgam eine Art 1 


von befonderer Gaͤhrung / ſo, daß es in einiger Zeit wie ein 


Mehlteig auflaͤuft, und noch einmal fo groß im df wird “ 


als es gleich nach dem Ausfpühlen war. 


300 Einen ſchoönen Tomback zu 11 5 1 
5 ſchwaͤrz wird, geſchmeidig iſt und dem 
| Golde gleichet. u 

Vom Herrn von Borcken. ei 


Die erſte Arbeit, welche man vorzunehmen hat, iſt die 
Reinigung des Kupfers, welche vor allen Dingen noͤthig iſt, 


weil der Tomback ſonſt ſproͤde und ſchwarz wird. Dieſe 
Reinigung des Kupfers wird auf dieſe Art vorgenommen. 
Man nimmt ein Viertel Pfund gute trockene Pottaſche, eben 
ſo viel Glasgalle, und 6 Loth weiſſes geſtoßenes Glas. Je- 


des muß aber für ſich geſtoßen werden. Alsdann werden alle 


drey Materien durch einander gemengt „ und man theilt die⸗ 


es Pulver in drey gleiche Theile. Alsdann thut man 
1 Pfund und 4 Loth Kupfer i in einen neuen Heſſiſchen Schmelz⸗ 


tiegel, ſchmelzt daſſelbe in einem Windoffen, der wohl zie⸗ 74 


hen, und ein genugſames Feuer geben muß. Kann man 


man Treſeburger oder Schwediſches Kupfer haben, ſo ift es 


beſfer. Alles Kupfer iſt hartflüßig, deswegen muß es ein 


ſtarkes Feuer ſeyn. Man kann das Schmelzen auch in einer 
l i Schmie⸗ 


/ 
1 * 
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Schmiedeeſſe verrichten, wenn man Steine herum legt, 
welche im Feuer nicht ſpringen. Sobald das Kupfer 
im Fluße iſt, ſo trägt man den einen Theil des vorhin ges 
meldeten Pulvers zu verſchiedenenmalen darauf. Man deckt 
ſodann den Tiegel wieder zu, und verſtaͤrkt das Feuer derge⸗ 
ſtalt, daß es noch eine Viertelſtunde zuſammen ſchmelzr. 
Man gießt hierauf das Kupfer in einen warm gemachten und, 
mit Talg ausgeſchmierten Inguß aus, oder man laͤßt den 
Tiegel kalt werden, zerſchlaͤgt denſelben, und das Kupfer 
wird von den obenliegenden. Salzen, und etwa „anhengenben 


e gereiniget. 


Dieſe Arbeit wiederholt man noch einmal mit dem a alte. 
dern Theile des vorhin gemeldten Pulvers. Das Kupfer. 
wird dadurch ſehr fein, geſchmeidig und glaͤnzend werden, und 
es werden höchftens 4 Loth abgegangen ſeyn, fo daß wenig» 
ſtens noch 1 Pfund gereinigtes Kupfer bleibt. Nach dieſer 
Vorarbeit ſchreitet man zur Verfertigung des Tombacks ſelbſt. 
Man ſchmelzt 1 Pfund gereinigtes Kupfer, entweder in dem 
Windofen, oder vor dem Gebläfe, und ſobald es wohl fließt 
fo thut man 26 Loth Goslarſchen oder Oſtindiſchen Zink dazu, 
zugleich aber wirft man 1 Loth Pech oder Talg darauf, und, 
hat ein eiſern Stäͤngelchen bey der Hand, um die Materie 
wohl umzurühren. Das Pech oder Talg verhindert, daß nicht 
ſo viel Zink vergeblich verbrennt, und dennoch gar viel daran 
liegt, daß das Kupfer und der Zink ſich im Schmelzen wohl. 
vereinigen, fo muß man folgendes Pulver bey der Hand ha 
ben, um ſolches bey und nach dem Umruͤhren, ſofort darauf 
zu werfen. Dieſes Pulver ſchluckt auch zugleich einen Theil 
des in dem Zink steckenden Arſeniks in ſich, davon vorhin 


ache worden, und der Tomback wird um ſo geſchmeidiger, 
welcher 
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welches aber noch mehr geſchieht, wenn der Zink, wie her⸗ 
nach geſagt werden ſoll, vorher gereiniget worden. Man 


nimmt 6 Loth ſchwarzen Fluß, welcher nicht feucht gewor⸗ 


den iſt. Dieſer ſchwarze Fluß wird aus drey Theile rohen 
Weinſtein, und einem Theil Salpeter gemacht, als z. €. 
diey Loth Weinſtein und ein Loth Salpeter, indem beydes 
ſehr klein gerieben, mit einander vermiſcht, und in einem 
irrdenen Tiegel mit einer gluͤhenden Kohle angezuͤndet wird. 
Ferner nimmt man zwey Loth Salmiak, zwey Loth Potaſche, 


zwey Loth Glasgalle, ein Loth gemeinen gruͤnen Vitriol, vier 3 


Loth klein geſtoßenes weiſſes Glas, zwey Loth Eifenfeilfpäne, 
welches vorher gewaſchen und wieder getrocknet ſeyn muß. 
Alle dieſe Salze werden vor ſich jedes allein klein gerieben, 


und mit dem Glas und Eiſenfeil vermenget. Man träge 


von dieſem Mengſel, welches man vorher waͤrmen kann, einen 
Loͤffel voll nach dem andern hinein, deckt den Tiegel zu/ und ver⸗ 


ſtaͤrkt das Feuer auf den hoͤchſten Grad, daß es doch fuͤnf oder 8 


ſechs Minuten wohl fließe, da man dann den Tiegel heraus 


nimmt, erkalten laͤßt, und durch Zerſchlagung deſſelben den 
Tom back erhält. Es würde zu weitlaͤuftig fallen, wenn ich 


die Wirkung und den Nutzen von allen zugeſetzten verſchiede⸗ 


nen Salzen und Materialen ausführen wollte. So viel aber 


kann ich nicht unerinnert laſſen, daß die Eifenfeilfpähne ein J 
Vieles zur Darſtellung eines guten Tombacks beytragen. Das 


Korn wird dadurch viel feiner, und der Tomback laͤßt ſich 
viel beſſer bearbeiten, als wenn man die Eiſenfeil zuzuſetzen 


unterlaͤßt. Dieſen ſolchergeſtalt erhaltenen Tomback muß 5 


man noch einmal ſchmelzen, um entweder verſchiedene Ges 
raͤchſchaften in Formen und ſo weiter daraus zu gießen. Man 


wird wohl thun, wenn man bey dieſer zweyten Schmelzung, | 


ſobald der Tomback fießt, etwas Pech oder Talg darauf wirft, 


um 


Chemifche Rune: | 161 


um die zu ſtarke Verfluͤchtigung des Zinks zu verhindern, 
auch muß man das Schmelzen mit ſtarkem Feuer zu S tande 
bringen, und mit dem Ausgießen fo viel wie moͤglich eilen. 
Man wird ſodann einen Tomback von ſehr ſchoͤnem Glanz 
und einer Goldfarbe haben, der einem mit Kupfer lackirten 
Golde ähnlich iſt, und nicht ſchwarz wird. Veſonders wird 
er ſich auch einigermaßen unter dem Hammer treiben laſſen, 
welches man noch mehr kann, wenn der Zink vorher gerei⸗ 
nigt wird. Auf eben dieſe Art koͤnnen viele Arten von Tom⸗ 
back verfertiget werden, alles kommt auf die Proportion des 
Zinkes an, den man zuſetzt. Nimmt man gleiche Theile von 
Kupfer und Zink, ſo wird der Tomback einem reinem Golde 
mehr aͤhnlich, er iſt aber, wenn der Zink nicht vorher 
gereinigt worden, uͤberaus ſproͤde. Nimmt man weni⸗ 
ger Zink als 26 Loth, ſo faͤlt das Anſehen des Tombacks im⸗ 
mer ſchlechter aus, fo daß endlich 8 bis 9 Loth Zink nichts 
als ein Mefing machen, der aber doch demjenigen, welcher 
aus Galmey gemacht wird) allemal vorzuziehen iſt. Unter⸗ 
deſſen je weniger gereinigten Zink man hinzuſetzt, je geſchmei⸗ 
diger wird allemal das daraus entſtandene Metall, und. 
Loth Zink in einem Pfunde gereinigten Kupkers, die auf vor⸗ 
Befchriebene Art unter dem Schutze der Salze zugeſetzt wor⸗ 
den, machen einen ſehr ſchoͤnen Meſſing, der ſich vollkommen 
unter dem Hammer treiben, und zu den nie Wich zie⸗ 
hen a „„ 


Indeſſen da es vielen Arbeitern daran liegen moͤchte, ei⸗ 
nen vollkommen geſchmeidigen Tomback zu haben, geſetzt, daß 
er auch nicht die voͤllige Schönheit des vorher beſchriebenen 
Hätte, fo will ich deſſen Zuſammenſetzung noch kuͤrzlich mel⸗ 
den. Man nimmt 20 Loth gereinigtes Kupfer, und 12 Loth 

Natuͤrliche Magie. VI. Th. L ge⸗ 
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gemeinen Mefling, das mit Galmey gemacht iſt/ und ſchmelzt 
beydes zuſammen. Sobald es im Fluſſe ſtehet, ſo thut man 
nech 10 Loth Zink hinzu, und verfaͤhrt mit Zuſetzung der 
Salze und des geſtoßenen Glaſes in allem nach dem vorhin 
beſchriebenen Prozeß, mit dem einzigen Unterſchiede daß 
man ſtatt 2 Loth Eifenfeilfpähne, nur 1 Loth hinzuſetzt. 
Man wird einen Tomback erhalten, der zwar etwas blaſſer 
und matter ausfaͤllt als der vorhin beſchriebene, der aber durch⸗ 
aus geſchmeidig ſeyn, und ſich unter dem We vollkom⸗ 
men treiben laſſen wird. 


Fuͤr eigen, Peg et in Tomback arbeiten, muß 
ich noch erinnern, daß der Tomback bey jedesmaligem Um⸗ 
ſchmelzen etwas an ſeiner Guͤte und Schoͤnheit verliert. Die⸗ 
fer Erfolg iſt ganz natürlich, weil deſſen hauptſaͤchliche Tinktur 
auf den Zink ankommt, der in dem Tomback keinesweges 
feuerbeſtaͤndig gemacht werden kann, ſondern ſich bey jedes 
maligem Schmelzen zum: Theil in Rauch und Blumen ver⸗ 
liert. Man muß alſo bey jedem Schmelzen mit dem Aus⸗ 
gießen eilen. Unterdeſſen, ſo ſehr man auch eilt, ſo wird 
doch allemal 3 bis 4 Loth von jedem Pfunde Tomback ſich 
verlieren. Wenn olfo die Arbeit bey dem erſten Guſſe nicht 
gerathen iſt, oder ſonſt die Beſchaffenheit derſelben ein mehr⸗ 
maliges Schmelzen erfordert, ſo iſt es noͤthig, daß man bey 
jedem Schmelzen auf das Pfund Tomback 4 Loth gereinig 
ten Zink und 1 Quentin Eiſenfeilſpaͤne zuſetzt. Die Reini- 
gung des Zinkes wird alſo gemacht. Man thut in einen Topf, 
welcher flach iſt, ein Pfund Zink. Zu jedem Pfunde Zink rech⸗ 
net man ein Pfund geſtoßenen Schwefel, traͤgt den Schwefel, 
wenn der Zink geſchmolzen iſt, nach gerade und loͤffelweiſe 
auf den Zink, bis der Schwefel auf dem Zink verbrannt iſt. 
ö Mos 
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Man muß aber einen ziemlichen Vorrath von geſtoßenen Kohlen 


7 * 


bey der Hand haben, und ſolche allezeit ſehr dick auf den ges 


ſchmolzenen Zink werfen, ſo daß ſolche wenigſtens drey Fin. 


ger dick darauf liegen, dieſe halten den Zink nieder, daß er 
nicht verbrennen kann, welches ſonſt geſchieht, wenn man 


keinen Kohlenſtaub darauf wirft. Der Schwefel reiniget den 
Zink von allem Arſenik und Unreinigkeiten, welche, wenn 
ſolche darin bleiben, den Tomback ſprode und anlaufend Mas 


chen. Wenn der Schwefel auf dem Zink verbrannt iſt, fo 


wird ſolcher ausgegoſſen, und zum Kupfer geſetzt. So ſproͤde 


der Zint vor feiner Reinigung iſt, fo gefchmeidig und weich wird 


er, wenn er gereinigt iſt, ſo daß er wie ein 1Aloͤthiges Silber aus- 


ſieht. Der auf dieſe Art gemachte Tomback wird nicht ſchwarz, 
bleibt wie Gold in Farbe, und iſt dabey ziemlich geſchmeidig. 


Gannoͤveriſch. Magazin 1778. Stuͤck 36.) 


31) Verfertigung des von den Frarzof n ſoge⸗ 8 


nannten Metail de prince oder etain cor- 
ö Bouallles.- . 
Von M. Salmon,“ 


Man ſchmelzt 100 Pfund Zinn mit 16 oder 18 Pfund 
Spißglas zuſammen, hiedurch erhaͤlt man eine Miſchung, wel⸗ 


che viel härter und feſter, aber freylich auch fpröder als Zinn iſt. 
Vornehmlich werden in Paris hiervon Löffel, Gabeln und 


dergleichen gemacht. 1 en 


N 52) Des Herrn Porners gruͤne Farben aus 


Vitriol. | 
mi Man nehme eine beliebige Menge blauen Vitriol, loͤſe 
denſelben in einer ſattſamen Menge reinem Waſſer auf, und 
i 22 gieße 
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gieße nach und nach eine mit guter Pottaſche gemachte reine 
Aufloͤſung fo lange hinzu, bis nach dem Umruͤhren von der 
Poctaſchen Aufloͤſung kein Aufwallen mehr erfolgt. Es 
wird ein Praͤcipitat entſtehen. Man ſeihe alles durch, 
und trockne es an der Luft, ſo wird man eine gruͤne 
Farbe bekommen, welche ſt ch mit Bleyweiß See und Be 
Oel setzen laßt. 1 \ 0 


II. Man nehme 4 bis 6 Theile blauen Vitriol, 1 
denſelben in einer ſattſamen Menge Waſſer auf; man thue 
alsdann einen Theil geſchlemmten weiſſen Toͤpferthon hinzu, 
ruͤhre es wohl unter einander, und gieße zugleich etwas von 
einer Pott aſchenlauge hinzu. Man ruͤhre es gut unter ein⸗ 
ander; wenn das Aufwallen vorbey, gieße man wieder etwas 
von der Pottaſchenaufloͤſung hinein, und thue dieſes ſo oft, 
bis kein Aufwallen mehr erfolgt, und die ganze Maſſe eine 
gruͤnlich blaue Farbe hat. Man laſſe alles 24 Stunden 
ruhig ſtehen, gieße die daruͤber ſtehende Feuchtigkeit ab, und 
trockne den Satz an der Luft. Man wird eine gruͤne Farbe 
erhalten, welche ſich mit Bleytpeiß und Oel vermiſchen, auch 
mit Fritte zu einem gruͤnen Glaſe ſchmelzen laͤßt. Bey die⸗ 
ſer Farbe darf man nicht allemal den Punkt der Saͤttigung 
beobachten, denn man erhaͤlt auch eine gruͤne Farbe, wenn nur 
etwas von einer Pottaſchenaufloͤſung dazu gegoſſen wird, doch 
-fi nd Die: ‚Farben Alsdann in der Hoͤhe verſchleden. 5 


5 III. Man Vehme 4 Theile Plauen Vitriol, lose denſel⸗ B 
ben in einer ſattſamen Menge Waſſers auf, und ſetze einen 
Theil geloͤſchten weiſſen an der Luft getrockneten Kalk dazu; 
man ruͤhre alles durch einander; man gieße etwas von einer 
Pottaſchenaufloͤſung dazu, und verfahre, wie bisher gelehret 
worden, nur . man > An Farbe en den voͤl⸗ 

N ligen 


ar 
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ligen Punkt der Saͤttigung oder denſelben ſehr behutſam 


beobachten. Dieſe Farbe iſt eine vortrefliche Waſſer⸗ 


farbe, fie fiche ſehr ſchoͤn, und laßt ſich auf Kalt und Gips 


webkerzuchen ſie ſtehet an der Luft urexf ren 


IV. Eben ſo bekommt man auch eine ſch e Farbe, w wenn 
man, anſtatt Kalk, Gips nimmt, und wie mit der vorigen ver 
fährt. Dieſe beyden Farben aber laſſen ſich mit Oel nicht 


verarbeiten, koͤnnen aber als Waſſerfarben auf Kalk und 
Gips waͤnde en wohl verbraucht werden. a 


530 Nachricht von Rerfetigung grünen ee 
5 N Vom Veridieus, 


{ 


Man nimmt erſtens zwey, Pfund blauen cypriſchen Vi⸗ 


tiol, löſet folhen in bis 6 Pfund ſſedendem Waſſer völlig 


auf, vermiſcht ihn mit 2 Pfund klar gemachter Kreide zu 
einem Brey, und laͤßt ihn trocknen. Hieraus erlangt man 
einen ſchoͤnen grünen dauerhaften Kalk, welcher nach und nach 
immer gruͤner wird ; und dem Braunſchweiger Grün gleich 
kommt. Nimmt man hierzu die Haͤlfte Kreide, ſo wird dieſe Far⸗ 


be hellgruͤn und dennoch ſchoͤn. Ben dieſer Arbeit gehet die Bis 


triolſaͤure von dem haltenden Rüpfer loß, haͤngt fich an die alka⸗ 
liſche Erde die Kreide, und macht damit ein ſelenitiſches Pro⸗ 
dukt; womit ſich zugleich das niedergeſchlagene Kupfer ver⸗ 
einiget und feine Grüne darſtellt. Es gehet auch mit weiſſem 
kalcinirten Fraueneiße, alkaliſchem Spare und Gipſe an; je. 


doch behält die Kreide daben einen Vorzug. Nimmt man aber 


22) Anſtatt der Kreide weißgebrannten an der Luft zer⸗ 
fallnen Kalk, und verfaͤhrt damit wie vorher gemeldet, ſo er⸗ 


8975 man einen blaugraulichen Kalk, welcher noch dunkler wird, 
L 3 wenn 


= 
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wenn inan nur den 4ten Theil Kalk dazu nimmt. Es ge⸗ 


het auch mit weiß gelöfchtem Kalke an. Und wenn man die⸗ 


ſen hierauf mit Waſſer verduͤnnet, und die weißen Mauern 


damit anſtreicht, ſtellet er eine ſchoͤne beſtaͤndige grüne Far⸗ 


be dar. Reibet man aber den blaulich trocknen Kalk mit 


Firnis klar und ſtreicht ihn auf Holz oder Steine, zu 2 


oder 3 verſchiedenen mahlen, ſo zeiget er anfangs eine blaue 


Farbe, welche ſich aber nach und nach in eine meer und 
enplich dunkel grasgruͤne verändert; welche man nach Be- 


lieben mit Zuſatz von etwas wenigem Bleyweiß liter ma⸗ 


chen kann. 


525 Metallische 0 na Air 


— 


Man loͤſe Eiſen in Salzgelſt auf, man ziehe den Salz⸗ R 
ie bis auf die trockne Materie davon ab, „ ſo bleibt eine 


rothe feurige Materie davon übrig, welche man in kleine 


Stuͤcke bricht, von der Groͤße einer Erbſe oder Bohne, und 


lege fie in die Kieſelflüffigkeit. Daraus waͤchſt in wenig 


Stunden ein dunkel grauer Baum. Gold wird in Koͤnigs⸗ 


waſſer aufgeloͤßt, und eben fo wie das Eifen behandelt, Sil⸗ 
ber, Queckſilber, Bley und Zinn, werden in Scheidewaſſer 
aufgeloͤßt. Jede Metall giebt ein Gewaͤchs nach ſeiner 
Art. Der Goldbaum wird gelb, der Silberbaum blau, der 
Bley und Zinnbaum weiß. 


55) Anweisung. zur Behandlung der umgeſchla⸗ 


genen oder arbeitenden Weine: 
a) Der weiſſen Franz⸗ und Sectweine. 


Wenn dieſe Arten anfangen truͤbe zu werden, aufzu⸗ 


ee und daher einen herben Geſchmack anzunehmen, ſo 


0 erfolgt 
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erfolgt entweder die Gährung (ſonſt Arbeit genannt) bald, 
oder ſie iſt wuͤrklich ſchon da. Die Urſachen ſolcher Veraͤn⸗ 
derung ſind mancherley; inſonderheit bewuͤrken es warme 
Witterung, das Nichtvollſeyn, und die Unreinlichkeit der, 
Gefaͤße, und vornemlich auch die im Wein vorhandene Mut⸗ 
ter. Befindet ſich der in Arbeit gerathene Wein noch in 
Gefäßen ; fo hat man ihn zugleich auf ein ander Gefäß von 

der nemlichen Groͤße zu ziehen, welches aber vorher — mit 
heiſſem Waſſer auszubruͤhen — ſelbſt vom Spuͤlwaſſer wohl 
zu reinigen, und ſtark auszuſchwefeln iſt. Eine zweyte 
Nothwendigkeit iſt die, daß man das erſt angefuͤllte Faß 
ganz vollmache, und den Spund mit friſcher Leinwand be⸗ 
winde. Noch geſchehener Umfuͤllung laſſe man es am kuͤhlen 
Orte vier Tage lang ſtille liegen. Brauſt alsdann aber der 

Wein noch immer fort, und giebt kein Merkmal der Abklaͤ⸗ 

rung; ſo bemuͤhe man ſich, das vorbenannte Huͤlfsmittel 

mehrmahls zu wiederhohlen. Weine auf Bouteillen erfordern 

die nemliche Wartung und muͤſſen ohnfehlbar, ſo ger bey 
Ber des N — auf Gefaͤße gezogen g werden 45 


b) Der tothen Franz · und Sectweng 


Alles was von den weiſſen Weinen geſagt worden, gilt 
auch von den rothen, bis auf eine Heine Ausnahme. ‚Dit 
fen Arten iſt der Schwefel zuwider, daher werden die zur 


Präparatur beſtimmten Gefäße mit einer Mus katennuß ik 


ausgeraͤuchert. 5 5 


Zur Verhütung unangenehmer Zufaͤlle 05 den Weinen N 
wird die Befolgung . Fase nicht wenig beds 
2 3 


23 | Man 
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Man oͤffne nemlich die Weine gleich nach dem Empfang, 
fälte fie auf und unterſuche ob fie, durch den Transport er⸗ 
hitzt 3 gaͤhren. Spuͤret man ſolches nicht; ſo warte man 
8 bis 12 Tage ehe man ſie abziehet, und bringe ſie unter⸗ 
deſſen an einen fühlen Ort in Keller Vorher aber reini⸗ 
ge man die Bouteillen forgfältig , und ſpuͤle ſie allenfalls mit 
Franzbrandweine aus. Neue Pfropfen ſind halb nothwen⸗ 
dig, alte beynahe gefaͤhrlich. Auf Bouteillen gezogen muß 
der Wein die Pfropfen ganz beſpuͤlen D und daher die Bou⸗ 
teille auf der Seite liegen, ſonſt wird er bald ſauer. Wei⸗ 
ne, die man in Gefaͤßen erhaͤlt, find woͤchentlich wenigſtens 
einmal aufzufuͤlen. Zum Gutbleiben aller Weine werden 

eee kuͤhle 1585 trockne Keller erfodert. een 


50 ). gu: entbedken „ob ein. Wein geſchwefelt 1 5 


Der Schwefel iſt allerdings ein ſolcher Koͤrper, der 
er feiner” ausdehnenden und erhitzenden Kraft der Ge⸗ 
ſundheit der Menſchen ſchädlich iſt, wenn ſolcher in Menge 

dem Weite einverleibet if, ünd findet man viele traurige 
Ziufaͤlle aufı aezeichnet, welche vom Trinken ſtark geſchwefelter 
Weine entſtanden find: Jedoch kann man das Schwefeln 
der Weine uicht ſchlechterdings verwerfen, wenn ſolches 
nur in geringer Quantität geſchiehet, indem der Schwefel 
vie gröbern erdhaften Theilchen wirklich abſondern hilft, 
atich die Göhrung mäßiget und folglich zur Erhaltung bey⸗ 
klagt, wie denn einige Weine ſich gar nicht ohne Schwefel 
halten, ſondern verderben. Mithin iſt das ſogenannte Ein⸗ 
brennen mit gelbem Schioefel *) erlaubt, da man nemlich - 
„9 Mur der gelbe Schwefel if für kein zu baften-, hingegen 
aller Schweſel, der ins ae falle, iſt mit Arſenik⸗ 1 5 

en 


| 
| 
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ein neu oder ledig Faß etwas ſchwefelt, und hernach den 


Wein lange genug darauf liegen laͤßt, damit der Schwefel 
nach geſchehener Praͤcipitation geuugſam verfliegen kann. 
Hingegen iſt das Ausbrennen mit Schwefel, wenn die Faͤſſer 
halb oder drey Viertel voll ſind, oder wohl gar zu zapfen 


gehen, hoͤchſt ſchaͤdlich. Solche allzureichlich friſch geſchwe⸗ 
felte Weine laſſen ſich theils durch den Geſchmack, theils 
durch den Geruch, theils durch aufgeloͤßtes Silber entde⸗ 
cken. Man nimmt gefaͤlltes reines Scheidewaſſer, ſolvirt 
darinnen etwas feines Silber, und troͤpfelt in den verdaͤch⸗ 
tigen Wein 6 bis 8 Tropfen von dieſer Silberaufloßung, / 
wann nun wenig Schwefel im Weine iſt, ſo wird derſelbe 


etwas dunkel, iſt aber viel Schwefel darinnen norhanben. 
fo wird der PN i faite 70 | 


00 u den, 8 ein n Bein mit Semänen, 
eins und aufgebrannt iſt. 


Vie le erwäblen die Gewuͤrze zum ‘Ein. und Aufbren⸗ 
nen, um dadurch das Schwefeln zu vermeiden „und glau⸗ 
ben daben recht fi cher und wohl zu handeln; allein es erfor⸗ 
dert dieſes Wuͤrzen der Weine in der Tha⸗ eben ſo viel 
Vorſichtigkeit, als das Schwefeln. Denn es iſt bekannt, 
daß die. Gewuͤrze⸗ viel weſentliches Oel (oleum effentiale) 
in ihrer Miſchung haben: wird nun das Gewürze: ebreunet, 
ſo zerſtoͤhret das Feuer die Mischung, und verwande £ Das we⸗ 
ſentliche Oel in ein brandiges Oel, (oleum empyrevmaticum) 


4 ce im ein vermenget, ebenermaßen Rte Erhitzun⸗ 


5 N, x gen 


005 bens, und IR lalich⸗ ale ein vergiftete Schwefel an⸗ 


sufehn. Deshalb Aan von dieſem kein Gebrauch gemacht 
er werden. 
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gen des Blutes und gefährliche Fieber hervorbringen 
Yann. Jedoch kann man das Einbrennen mit wenigem Ge⸗ 
wuͤrze z. E. mit ein oder zwey Muskatennuͤſſen gerne paſſiren 
laſſen; wenn aber das Aufbrennen durch viele Gewürze: 
geſchiehet, ſo iſt ſolches ſchlechterdings ſchaͤdlich. Gleich⸗ 
wohl wird die Kunſt fleißig getrieben, weil die Weine durchs 
Gewuͤrz ſtark rauſchend werden, und mehrentheils un⸗ 
verſtaͤndliche Liebhaber finden, indem viele die Guͤte der 
Weine nur nach ihrer Stärke beurtheilen, ohne zu untere 
ſuchen, wo ſolche herrühre. Es verrathen ſich ſolche mit 
vielem brandigen Oele inficirte Weine von ſelbſten durch den 
empyrevmatiſchen Geruch, ſonſt waͤre es nicht ſchwer durch 
die Deſtillation das genannte Oel ſelbſt dar zuſtellen, zumal 
da bekannt iſt, daß gehörig vergohrner Wein kein brandiges 
Oel, ſondern nur Spiritum giebt, denn ſein weſentliches 
Oel, welches im Moſt zu finden iſt in der Miſchung i in ein 
ee reſinoͤſes Weſen verwandelt. 


58) Ob der Wein truͤbe geweſen⸗ und mit erd⸗ 
haften Körpern helle gemacht worden, 
zu finden. 


Sehr oͤfters ſuchet man trübe Weine durch erdhafte 
Körper / (abforbentia terrea) als Krebsaugen, Auſterſcha⸗ 
len, Eyerſchalen, Kreide, gebrannt Hirſchhorn und Gips 
helle zu machen, und man kann dadurch auch einige Verbeſ⸗ | 
ſerungen erhalten: allein dergleichen erdigte Weine find der 
Geſundheit ſehr nachtheilig, indem ſolche ſowohl eine Dick⸗ 
blürigkeit als Verſtopfungen der Gefäße verurſachen, und 
zu Gichtkrankheiten Anlaß geben. Man moͤchte zwar ein⸗ 
wenden, daß durch die Gaͤhrung / dieſe erdhaften Theile wie⸗ 

der 
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der zu Boden geworfen wuͤrden, und wenn alſo der Wein 
nachher vorſichtig abgezapft ſey, fo könnten ſolche keineit 
Schaden bringen: allein Theils ſtehen nicht alle truͤbe Weis 
ne in einer wirklichen Gaͤhrung, Theils aber geſchiehet die 
Abſonderung der erdhaften Theile nur unvollkommen, und 
dbleſden viele zuruͤck, zumal wenn die erdhaften Körper in 
ſtarker Quantitaͤt bineingebracht worden ſind. Dieſe Ver⸗ 
faͤlſchung entdeckt ein jedes reines Sal alcali, indem ſolches 
die Erde niederſthlaͤgt, man muß aber der Präcipifation et- 
er Tage ag Aula 


| 500 Wein, deſſen . mit Kalk i 177 5 


. entdecken. 


Es if akne ein ſtrafbares Aeg wenn man 
die Säure des Weins durch Hinzuthuung des Kalks zu hes 
ben ſich bemuͤhet, oder auch nur verduͤnntes Kalkwaſſer in 
Menge hinzugießet. Denn ſowohl die grobe Erde. des 
Kalks als die feine falzige deſſelben iſt beyderſeits ſchaͤdlich, 
indem die erſtere die Verdauung verdirbt und das Blut 
verdicket, und die andere heftige krampfartige Zuſammen⸗ 
ziehung verurſachet. Die Probe dieſer kalkhaften Materie iſt 
folgende. Man nimmt 12 Loth fein geſtoßenen Zucker, und 
1 Quentchen gemein Salz „ menget es unter einander, und 
thut es mit einem Noͤſel reinen Wein in eine eiſerne Pfanne, 
und laͤßt es auf Kohlenfeuer gelinde ſolviren alsdann thut 
man ein Loth von dem oſtindiſchen Balſam de Copaiva, der 
aber vorher in Spiritu gehörig aufzulsſen, hinzu, und laͤßt 
es mit einander unter beſtaͤndigem Umruͤhren auf dem Feuer 
ſteben, bis die ganze Maſſe ſchwarzbraun wird, nachher 
nimmt man ſolche ab, und verduͤnnt ſte mit etwas reinem 


Waſſer 


e 
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Waſſer. Wann nun von dieſem verfertigten Liquor etwas 
zu kalkichten Wein gegoſſen wird, ſo werden ſie mit einan⸗ 


der ſchaͤumen und hernach der Kalk oben ſchwimmen. Von 


ſolchem Liquor nimmt man auf einen Eymer kalkigten Wein 
drey Eßlöffel vol, und fo wird in 4 bis 3 Tagen der Kalk 
aus dem Faſſe oben ausgeſtoßen werden, man muß aber das 
a Spundloch zumachen, jedoch alſo daß eine Oeffnung von 
einem 8 Finger Dicke darinn bleibet. Der Wein wird durch 


dieſe Probe zwar gereiuiget „aber im übrigen aid ver⸗ 


‚Beer 


5 


1 8 Die Deich des Weins durch Kraus 
ter u entdecken. 8 


Die ia von verſchiedenen Kraͤutern bey der 


Gaͤhrung des Weins if zwar in fo fern untadelhaft, wenn 


darzu gefunde Kräuter genommen werden z. E. wenn Hol⸗ 


— 


lunderbküthe zur Verfertigung eines Muſkatellerweins, N 
Scharlachbluͤthe⸗ zur Bereitung eines Frontignacs genonms - _ 


men werden; hingegen iſt die Safranbluͤthe 7 Hundszungen⸗ 
kraut und alle narcotiſche Kraͤuter eine gefährliche Zuthat, 
indem fie den Wein raufchend machen. Da nun hierzu zu⸗ 
weilen ſchaͤdliche Kraͤuter er waͤhlt werden, ſo entdeckt man dies, 


wenn man in ſolche verdaͤchtige Weine die Solution von Alaun 


troͤpfelt, wodurch ſich ſowohl das Pulver als der Saft von 
den Vegetabilien praͤcipitirt. 


61) Mittel, zu entdecken, ob ein Wein umge⸗ a 


ſchlagen geweſen. 


Wenn ein Wein umſchlaͤgt, ſo gehet er mehrentheils 
in eine eſſi igmäßige Gaͤhrung über, zuweilen aber geſchiehet es, 
daß 


— 
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deß eine wuͤrkliche Faͤulniß in demſelben. entfiehet, und der 


Wein ſtintend wird. Dergleichen verdorbene Weine ſollte 
man gleich weggießen, weil ſolche Theils ſehr ſchaͤdlich ſeyn, 


Theils auch nicht einmal zu Weineſſig koͤnnen gebraucht wer⸗ 


den. Der Schade, welchen ein verfaulter Wein, in den 


Saoͤften des menſchlichen Körpers verurſachet, beſtehet darin⸗ 
nen, daß er vermöge der Faͤulniß und der innern Bewe⸗ 
gung des Blutes eine gleichmäßige Faͤulniß in den Saͤf⸗ 


ten und ſonderlich in dem Ner venſaft hervorbringt „ welche 
hernach die Urſache zu denen fogenannten malignoͤſen Fie⸗ 


bern giebet. Dieſes⸗ geſchiehet um ſo viel leichter, als der 
Wein im Magen, als ein geiſtreicher Saft wenig veraͤndert 
wird, und alſo die unreinen darinnen enthaltenen Theile 
zugleich mit ihm in das Blut übergehen. Zu Eſſig kann 
dergleichen verfaulter? Wein nicht gemacht werden weil be⸗ 
kannt iſt, daß die Gährung durch gewiſſe Grade ſteige, aber 
nicht wieder heruntergehe. Der erſte Grad iſt die wein⸗ 
mäßige Gaͤhrung, der zweyte die effigmäßige, die dritte die 


faͤulende Gaͤhrungz iſt nun ein Wein einmal zum dritten 
Grad der Gaͤhrung gekommen, fo laßt er ſich hernach nicht 
wieder in den zweyten Grad der Gährung bringen, und 


folglich kann man aus ſtinkendem Wein keinen brauchbaren 
Eſſig machen. Dem ohngeachtet ſtehen viele in der Mey⸗ 
nung, daß die Faͤulniß im Wein durch gewiſſe Kunſtſtuͤcke 


— 


koͤnne gehoben werden, und ſchlagen als Mittel der Ver⸗ 


ee die balſamiſchen Arzueyen mit Salzen vermengt 
r. Das gewoͤhnlichſte Recept hierzu iſt folgendes: Nimm 


e Weyrauch und Lorbern von jedem 2 Loth, Wein⸗ 


ſteinſalz, Salpeter, Kuͤchenſalz von jedem 1 Loth, mache 
es zu einem Pulver, hernach in ein Säckchen gethan und 
in den Wein gehaͤnget. Alle genannte Mittel ſind an ſich 
2 geſand, 
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geſund „und koͤnnen auch der Faͤulniß einigen Einhalt thun, 
dem ohngeachtet bleiben doch verfaulte Theile im Wein, und 
derſelbe iſt nach wie vor ſchaͤdlich. Die vorgegebene Ver⸗ 
beſſerung beſtehet in nichts, als in einer erſtickten Faͤulniß, 
und wenn man dergleichen Wein nur einen Tag in die Wär⸗ 

me ſetzet, fo wird er wieder anfangen zu ſtinken, zum deut⸗ 
lichen Beweis und genugſamer Probe, daß die Faͤulniß wie⸗ 
derum fortgehe, und ie nur erſtickt worden ſey. 


62) Zu Anden / ob Wein mit Zucker ge⸗ 
„ ſaͤrbt ſey. % 


| Man gieße in denſelben etwas von einer Solution des 
Mercurii ſublimati, wird ſolcher dadurch gar nicht geaͤn⸗ 


dert, ſo iſt der Wein pur, geſchiehet aber ge. Veraͤnde⸗ 


rung ſo iſt Zucker darinnen⸗ 


\ 63) Die Kunſt Weine 97 5 zu 080 nebſt 
Anleitung zu entdecken, womit ſolche 
gefaͤrbt worden. 


Durch das Rothfärben der Weine wird vielerley Ver⸗ 
faͤlſchung getrieben, und find alle dunkelrothe Weine diesfalls 
verdaͤchtig, indem ihre Farbe ſelten natürlich, ſondern meh. 

rentheils gekünſtelt iſt; doch werden auch viele Weine durch 

die Kunſt hellroth gefärbt. Geſchiehet ſolches Färben dur 0 
unſchaͤdliche Dinge, als Zirfchen, Johannisbeeren, 157 
the Rofen, Rornblumen; ſo kann man wohl eben nichts 
einwenden, zumal da dieſe Ark des Faͤrbens durch den Ge⸗ 
ſchmack bald zu entdecken iſt, und mithin keine Betruͤgereyen 
dadurch geſchehn konnen. Hingegen, wenn unſchmackhafte, 
| erdigte 
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erdigte und zufammenziehende Körper zum Färben genom⸗ 


men werden, ſo iſt ſolche Kunſt nicht allein betrüglich, ſon⸗ 
dern auch der Geſundheit ſehr ſchaͤdlich, Dergleichen ſchaͤd⸗ 
i liche Koͤrper ſind Braſilien, Fernabuc und roth Sandel⸗ 
holz, Behen und Aechnſen Wurzel; Drachenblut, Japo⸗ 
i niſche Erde, Conchinelle, Seidel oder Myrrthillbeeren, 
Artich Brom · und Maulbeeren, Bolus, Roͤthelſtein und 
Torneſol. Dabey ich den bedenklichen Umſtand noch bemerke, 
daß einige Weinkuͤnſtler, um die rothe Farbe aus den Hoͤl⸗ 
zern und Wurzeln zu ziehen, noch Alaun oder Vitriol hin. 
zuthun, welches ſehr ſtrafbar iſt, weil dieſe ſalzigen Koͤrper 
gefährliche Umſtaͤnde verurſachen. Es wi rd demnach erfor? 
derlich ſeyn die genannten Verfaͤlſchungen mit ihren PIE 
genauer auzuführen. ö 
55 Braſllienhotz. Dieſes mit Waſſer ausgekocht, ir 
dem Weine eine angenehme blaßrothe Farbe Vinum rubel- 
lum) aber keinen veränderten Geſchmack. Gießet man nun 
zu ſolchem gefärbten Weine etwas Eſſig, fo wird er weißlich; 
troͤpfelt man oleum tartarum per deliquium hinein, ſo wird 
5 er purpurroth; thut man Spiritum vitrioli hinein, ſo wird 
er blaßgelb, und wenn man Silberglaͤtte in deſtillirtem Eßig 
aufgeloßt damit eee ſo wird er r milchfarbig. 


b) Fernabuc Der Wein mit dem Decokte von Gets 
nabuc vermengt, bekommt eine blaßrothe Farbe, und wenn 


man durch allzuvieles Hinzuthun des Decokts die Roͤthe ver⸗ 


‚mehren will, fd verlieret er hernach gar die Farbe eines 


Weins. Dieſe Faͤrbung verraͤth ſich durch folgende Proben. 
Der Spiritus nitri macht ſolchen merklich röther. Der Spi- 


titus ſalis bringt eine ſchwarze Farbe hervor, desgleichen 
thut 


— 
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thut auch die Solutio tartari: der Spiritus ſalis ammoni« 
aci aber verändert denſelben purpurroth. 


* 


50 Sandelholz. Dieſes iſt ſehr hart und läßt fich 


die Farbe ſchwer auskochen, daher man Alaun zu Hülfe 2 


nimmt, und alsdann leichter ein ſaturirtes rothes Decof- 

tum erhaͤlt, womit dann die Weine vielfältig gefärbt werden. 

Dergleichen Verfaͤlſchungen entdecken die alkaliſchen Solutio⸗ 

nen, als welche ſolche ſogleich truͤbe machen, jedoch mit dem 

AUUnterſchied, daß das alcali fixum die rothe Farbe ganz weg 
5 nimmt das alcali volatile noch einige Rothe zuruͤcklaͤßt. 


d) Alechuſe. Diese Wurzel iſt zum Faͤrben leicht zu 
gebrauchen, indem fie bey wenig Kochen ein ſtarkes rothes 
Dicokt giebt, womit man die Weine hinlaͤnglich tingiren 
kann. Es perraͤth ſich aber folche Tinktur, theils durch den 
Spiritus falis ammoniaci, theils durch dis Solution des 
Sal tartari, als welche beyde dieſelben b dar⸗ 
gen; NR 


e) Rothe Behen⸗ Wurzel. Da dieſe etwas hart it, 


ſo wird fie mit Alaun abgekocht, und zum Faͤrben der Wei⸗ 
ne gebraucht, welche Verfaͤlſchung folgende Proben verra⸗ 

then; der Spiritus falis macht ſolchen Wein gruͤn; das Al. 
cali fixum färbt ihn braun, und präcipitirt die Wurzel ge⸗ 
ſchwind heraus; das alcali volatile macht ſolchen gleichfalls 
truͤbe und gruͤnlich braun, praͤcipitirt auch die Wurzel, 
doch langſam. DR 8 


| 5 Drachenblut. Die Faͤrbung mit Drachenblut wird 
von den Weinkuͤnſtlern geruͤhmt, allein ſelten beſtimmt, 
was eigentlich darunter gemeinet ſey. Man hat verſchie⸗ 

dene Koͤrper, die dieſen Beynahmen führen, beſonders aber 
IN werden 


+ 
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werden zwey ſchlechterdings Drachenbfur genennet, 1 
Gummi ſanguinis Draconis und rumex rubens, davon es 
aber wohl einer ſeyn, muß, Was nun das Gummi anbetrift, 
ſo loͤſet ſich daſſelbe i in Wein nicht auf, und der harige Theil 
deſſelben mit Alcohol vini ſolvirt, praͤcipirt ſich in Wein, f 
ö und faͤrbt denfelßen kaum röthgelblich; daher ich zweifle, daß 


ſolcher zum Färben koͤnne gebraucht werden, Hingegen das i 


rumex rubens oder auch Lapudum fanguineum genannt, 
iſt zum Faͤrben ſchicklicher, weil beifen ‚Blätter einen blut⸗ 
rothen Saft geben, der den Wein dunkel roth faͤrbt. Bey 
dieſer Verfaͤlſchung, wird die Solutio alealina der Vexraͤ⸗ 
ther ſeyn, indem ſolche die 4 5 OR veraͤndern wird. 
80 Aopantfche Erde, bleu zu färben if A 
ſchwer zu bewerkſtelligen, denn der Wein Iöfes ſolche nicht, 
und adhibiret man die Fineturam ſpiritunoſam catechu, 
ſo ptaͤcipirt der Wein das meiſte von japaniſcher Erde, weil 
es ein reſinoſum iſt, heraus, und der Wein wird nur dun, 
kelgelb, daher ſolche dem Weine die Couleur von altem Franz⸗ 
wein giebt. Solche dunkelgelb gefärbte Weine kann man 
erkennen theils durch Hinzuthuung folutionis alcalinae 
fixae, theils durch Hinzuthüung ſolutionis alcalinae vola- 
tilis, welche beyde eine rothe, jedoch etwas We 
Bas hervorbringen. e 


b) Cochinelle, Dieſe ſchickt ni cet zum 86. 
ben, nur muß fie vorher gehörig aufgelöfer ſeyn, und dies 
geſchiehet durch den Spiritus ſalis. Mit ſolcher Cochinell 
Solution wird der Wein augenblicklich und vortreflich 
dunkelroth gefaͤrbt, und man braucht nur fehr wenig hinzu 
Natürliche magie VI. Theil. M Fl 


f 
# * 
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zu gießen, zumal er ſonſt ſalzig ſchmeckt. Man kaun aber auch 
ſolchen rothgefaͤrbten Wein gar bald entdecken, denn man 
darf nur ſolutionem tartarkhinzugießen, ſo wird er ſchwarz⸗ 
roth werden „ und die Cochinelle ſich nach und nach pf 
cipitiren. 


e Heidelberh⸗ Alti beer, e : ee, 
und Waulbeerſaft faͤrbt den Wein dunkelroth und wird 
gebraucht, den gekuͤnſtelten Pontac zu verfertigen; allein 
ſolcher verfaͤlſchter Wein verraͤth ſich theils ſelbſt, indem 
derſelbe gar ſtark an dem Glaſe anhaͤngt, theils iſt die Un» 
richtigkeit derſelben durch die Alaun Solution BT 
ſtellen. 


k) polus und Roͤthelſtein ede mehrentheils ſehr 
klein pulveriſirt, und vorgedachten Saͤften, zur Befoͤrde⸗ 
rung fo wohl der rothen Farbe als des Pantacs Geſchmack, 

in kleiner Quantität einverleibet, doch machen fie euch her⸗ 
nachmals bey Eintroͤpflung der Alaun e die Wat 
cation deſto deutlicher. 5 1 


1) e Mit dieſem gecchiehet die Särberen am 
leichteſten, wenn man Torneſol ins Faß haͤngt, da denn der 


Wein eben ſo geſchwind roth gefaͤrbt wird, als die Backen den 


Frauenzimmer, wenn ſie damit gerieben werden. Die Pro- 

ben ſolchen durch Torneſol gefärbten Wein zu entdecken, 
ſind folgende: durch alcali fixum wird er purpurblau, 
durch alcali volatile ganz blau, W Kalkwaſſer und 
Blepzucker weißlich. 5 


64) Ver⸗ 


6) Verfaͤlſchung des Weins mit Brand⸗ 


1 


Es iſt eine ſehr unerlaubte Verfaͤlſchung des Weins, 
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wenn man Brandwein, oder wohl gar hoch kektiſtcirten 


Weingelſt zum Wein hinzugießet, um demſelben mehr Feuer 


und Starke zuwege zu bringen, und dieſer Betrug if Hu 
Biel ſchlimmer, weil man eben keine Proben hat, folches deut⸗ 
lich zu entdecken. Zwar wenn der Betrug zu grob vorgenom⸗ 
men worden, fo entdeckt es der Geſchmack und Geruch, aber 
wenn es in kleiner Quantitat geſchehn, fo kann man nichts 
wahrnehmen. Man will ſich zwar bey dieſer Verfaͤlſchung 
auf die Meynung des berühmten Glaubers *) berufen, 
als welcher das Hinzugießen des Spiritus vini vor unſchaͤd⸗ 
lich erklaret hatte, allein dieſe Entſchuldigung hält nicht 


3 a Stich, 


) Damit man des Glauberi Recept richtig pruͤfen könne, fo 


will ich ſolches beyfuͤgen, es heißt alſo: Rektifieirt einen Spi- 


ritus vini, oder nur Hefenbrandwein per fe aufs beſte, daß 
er fein fark werde, denſelben gießt man auf einen reiß ges 
brannten Weinſtein (oder nur gebrannte Weinhefett), iſt nun 
des Spiritus viel, ſo muß man auch viel Weinſtein darein 
thun, nemlich auf jedes Pfund Spirttus 4 Loth gebrannten 
pulverifirten Weinſtein, und alsdann noch einmal in einem. 
kleinen Kolben abgezogen, fo nimmt der Spiritus vini von 
den gebrannten Weinhefen oder Weinſtein eine beſondere 
Stärke zu ſich. Dieſes ſtarken Brandweins thut man fo viel 
in einen neugährenden Moft, als man will. So man deſſen 
viel hinein thut, fo wird der Wein nur deſto ſtaͤrker; doch fol 
man auch nicht gar zu viel bineintbun, auf daß der Wein 
wohl gähren könne, denn fo der Wein nicht gaͤhren könnte, ſo 


würde man an dem Weine ſchmecken, daß darinnen Brand? 


wein wäre, und würde unlieblich davon feyn. 
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Stich, denn erſtlich hatte Glauber nur geglaubt, den Spi 
ritus in ungegohrnen Wein zu gießen, da denn derſelbe durch 
die Gaͤhrung wieder einigermaßen veraͤndert wird; zweytens 
hat er nur eine ſehr kleine Quantitaͤt davon erlaubet, und 
drittens hat er vorgeſchrieben, daß ſolcher Spiritus muͤſſe 
alkaliſt rt ſeyn, und folglich zur Dämpfung der Saͤure in ſehr 


ſchlechtem Weine diene, unter welchen Umſtaͤnden das Hinzu⸗ 
thun des Spiritus noch wohl angehen kann, und lange nicht 


ſo ſchlimm iſt, als wenn man zu wirklich vergohraem Wein 
e hinzuglezet . N Rita. he Res ne 


* 


40 aan des Shampaone Leine 


12 5 den Anette Welnkünßeleyen gehoͤret auch dieß 


Mahn des Champagne⸗Weins, da man ſowohl rothen 


85 7 


als weißen zu verfertigen ſucht. Das-Ncept zum rothen 


Champagner lautet alfo: Nehmet Johannisbeeren und druͤ⸗ 
cket gelinde den Saft davon durch ein Tuch, dieſen Saſt, 
dar von recht reifen Johannisbeeren ſeyn muß, nehmet wie 
er an ſich ſelbſten iſt, und laſſet ihn in einem neuen Tiegel 
gelinde einkochen, bis er ſo dicke wird als Honig: hernach 


fuͤllet ihn auf ein Flaͤſchgen, fo mit einem Korkſtoͤpſel wohl 


verwahrt iſt; und ſo ihr wollet rothen Champagner haben, ſo 


nehmet zwey Maaß des beſten weißen Franzweins, und vier 


Löffel voll von dieſem Saft, fuͤllet den Wein auf eine ſchmale 
und mit einem Gehaͤuſe umzogene Flasche, und ſchwenket al⸗ 
les zuſammen. Hingegen die Tinktur zur Verfertigung des 
weißen Champagner wird nachſtehender Weiſe beſchrieben: 
Nehmet füßen und annoch ungegohrnen Moſt, fo viel ihr 


Zinftur haben woher 5 und thut auf 4 Kannen 1 Pfund Zu⸗ 


„ Ae 


1 
k . 
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cker und 2 Loͤffel voll Spiritus vini, laſſet es mit einander 


anfangen zu gaͤhren, und thut es alsdann in ein feſt zuge- 


machtes Glas: fo oft ihr den Champagner machen wollet, ſo 


that ein Glas voll von dieſer Tinktur in eine Kanne weißen 
und jung gen Franzwein, ſo habt ihr weißen Champagner. 
Wenn man nun beyde verordnete Beſchreibungen genau an⸗ | 
ſiehet, fo finder man feicht, daß bey benderfeitiger Bereitung 
die Gaͤhrung erſtickt werde; mithin ſowohl der Saft als die 


Tinktur, wenn ſie zum Weine gethan werden, ihre Gaͤhrung 
fortſetzen, welches denn ein Aufwerfen der Blaſen, oder das 
ſogenannte Bittiliren. des Champagner Weins nachaͤffet. 


Solche? Weine konnen aber nicht anders als ſchaͤdlich fr 


indem dieſe fermentirende Liqueurs, wenn fie in den Magen 
kommen, nothwendig Coliken, Diarrhöen und kalte Fieber 


verurſichen müſſen. Jedoch ſind auch dieſe verfaͤlſchte Weine | 


leichtlich zu entdecken, indem ihr Bittiliren, je laͤnger ſie in 
freyer Luft ſtehen 5 immer zunehmen wird, wogegen ein wah⸗ 55 
rer Champagner } wenn er auch nur eine Stunde lang in 


freyer Luft ſehet, y faft ganz aufhoͤret zu bittiliren. 


600 De auchmackhaſte und ſchmackhaft Wen | 


aus einem Safe. f Eine Erzählung. 


In einer gewiſſen Stadt hatten ſich verſchiedene perſo⸗ x 
nen, welche den rothen franzöͤſiſchen Wein liebten, und von 


ſubtilen Geſchmacke waren, an einen Weinhaͤndler gewöͤhnet, 


weil fi e deſſen Wein am Geſchmacke und übrigen. Eigenſchaf⸗ 
ten, nach geſchehener Auskoſtung der andern Weinkeller dieſer 


Stadt, vorzüglich gut befunden hatten. Dieſer gute Wein 
N 18 guten Abgang, daß er eher alle ward, als der 
M 3 Wein⸗ 


I 
1 ur 
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Weinhaͤndler ſichs verſahe. Nun waren zwar einige Tage, 
vorher friſche Faſſe von eben der Nummer, die ſich fo recom⸗ 
mandiret hatte, angekommen; allein ſie waren ſo, wie ſte an⸗ 
gekommen, im Keller liegen geblieben, weil der Weinhaͤnd⸗ 
ler den geſchwinden Abgang des erſten Weins nicht vermuthet 
hatte. Da jener Wein nun alle war, und auf einmal eine 
ſtarke Partie verlanget ward ‚fehe ſich der Weinhaͤndler ge⸗ 
noͤthiget, ein friſches Faß anzuzapfen „und dieſen Wein den 
Kaͤufern zu uͤberſchicken: er bekam ihn aber eben ſo, wie er 
ihn geſchickt hatte, wieder zuruck, mit der Bedeutung: er 
mochte dieſen Wein ſelber trinken. Er eutſchuldigte ſich aufs 8 
hoͤflichſte, und kat, ſich nur 8 Tage zu dulden, binnen wel⸗ 
chen er mit beſſerm Weine aufwarten zu koͤnnen die Ehre ha⸗ 
ben werde. Er hielt auch ſein Wort als ein ehrlicher Mann. 
Nach Verkauf dieſer Zeit ſchickte er ſeinen Kundleuten eben 
denſelbigen Wein aus eben dieſem Faſſe, in' welchem indeſſen 
etwas vorgegangen war, dazu eine ſolche Zeit erfordert ward. 

Alsdenn war es den Abnehmern eben ſo guter Wein, als der 
vorige, den fie von ihm mit ſonderlichem Appetit zu trinken 

gewohnt waren, und er bekam keine Bouteille mehr zurück. 
geſchickt. Binnen dieſen 8 Tagen war in den Faͤſſern eine 
Verwandlung geſchehen, die man am beſten aus dem Recepte 


erlernen kann, welches glaubhaft iſt. und in einer esche 
a: 5 lautet: ) 


Nehmet zu einem Hrhooft, hamb. Gebinde A das Weiße 
von 15 recht feifchen Eyern, ohne dag geringſte vom 
Dotter darunter zu bringen, querlet es mit nem 
neuen Querl in einem neuen Topfe wohl, und gießet 
darauf 2 bis 3 Sl guten Muſcgtenwein, und, 

. machen 
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nachdem ihr es untereinander gerühret, fo gießet es i 


den Wein, ruͤhret ihn mit einem reinen Ruͤhrholze wohl 


um, und gießet noch 6 bis 8 Kannen Muſcatenwein zu⸗ 
nachdem ihr ihn mehr oder weniger lieblich vom Ges 


ſchmack haben wollt. Macht ſodann das Faß feſte zu. i 


Kehret euch nicht an die Bewegung, die hernach im 


Faſſe vorgehet. Laſſet den Wein 6 bis 8 Tage ſtille 


liegen, wornach ihr ihn, bis auf die ofen „auf Bou⸗ 


teillen abziehen muͤſſet. 


Die Abnehmer traueten dieſem Recepte nicht cher; bis ſie 
ſich durch eigene Probe, die mit rothem und vlanken Franz⸗ 
weine, auf die beſchriebene Art, vorgenommen, von der Rich. 
0 Male überzeugten. 5 


67) Erhabenes Schnitzwerk auf einem fen Ey 
25 anzubringen. 


Hierzu muß man ein dickſchaliges Ey wählen. Man 


waͤſcht es in friſchem Waſſer rein und trocknet es an Lein⸗ 
wand ab. Wenn dieſes geſchehn if, fo zerläßt man etwas 
Talg oder Fett, und wenn es recht gut geſchmolzen und recht 

heiß iſt, fo bedient man ſich deſſen ſtatt der Tinte, um mit 


einer friſch geſchnittenen, Feder, die noch nicht gebraucht wor⸗ 


den, eine beliebige Zeichnung auf das Ey zu machen; wenn 
dieſes geſchehn iſt, fo legt man es in Weineſſia und laßt es 


einige Stunden darimen liegen. Waͤhrend dieſer Zeit zer⸗ 


naget die Säure des Welueſſigs einen ziemlichen Theil der 
Eyſchale, weil fie aber eben dieſe Wirkung nicht an den Fett⸗ 


zuͤgen äußern kann, fo behalten dieſe ihre erſte EN, und 


1 ie bilden alſo die erhabene Zeichnung. 
N 4 68) Des 
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f 680 Des Herrn Wellawiz Methode, das Ku⸗ + 


pfer zu verſübern. ee 


Man feuchtes die Oberflaͤche des wohlpolirten und rein 
geputzten Metalls mit einem Pinſel mit gemeinem Waſſer l, 8 
worinnen ein wenig Meerſalz aufgeloͤſet worden. 5 * 


Man ſisbet ſänft und gleichfoͤrmig auf das Angenefie h 
Metall das Pulver Nro. 1. welches ſich darauf haͤngt und EI 
eine Lage macht. Dieſes bepuderte Metall wird nun mitten 5 
in gluͤhende en lat, 10 lan ge bis es 1 welches 5 
bald “aa 


Das heiße Stuͤck wird mit der Zange beheben, Fe 
und man taucht es nach und nach in gemeines kochendes Waf- 
ſer, oder worinnen ein wenig Meerſalz und weißer Wein⸗ = 
fein. aufgeloͤßt iſt. Mau kratzt es mit der Rratzbuͤrſte auf, f 
indem man es ins kalte Waſſer haͤlt, um die Unreinigfeiten- ; 
wegzubringen „welches eine Art von een find, - 
3, fe. das Pulver losmacht. N 


Dieſe etſte a die weſentlchſte von all, weil 
dadurch das Silber i in Fluß gebracht wird, ins Kupfer hinein⸗ 3 
dringet, und den folgenden Arbeiten zur Grundlage dienet. Und 
nun erſcheinet das Metal ſchon von der erſten Lage verſt bert. 


Nun ſchreitet man zum gwehren Auftrage vermittelſt ei⸗ 
nes Teiges, welchen man auf die Oberflaͤche des Stuͤcks ver⸗ 
mittelſt des Pinſels ganz gleichfoͤrmig auftraͤgt. Man bringt 
es ins Feuer, ſo lange bis es kirſchroth gluͤhet, man hebt es 
mit der Zange aus dem Feuer, taucht es allmaͤhlig in kochen⸗ ; 
des Maffer ; ktocnet es, e es mit gepuldertem weißem f 

nl 1 
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Weinftine, und ſo faͤhret man, außer der erſten Lage, noch 


mit 4 bis 5 Lagen fort, So k es fertig und matt ver⸗ 
fibert. | Aa 


1 


Der Meißel oder die andern Eiſen, um die 1 
wieder hervorzubringen . fönnen mit Sicherheit angebracht 
werden, und das Polireiſen endiget die Arbeit, und das Ger 

re fäße hat vollkommen die Schoͤnhelt eines Silbergefaßes. 


Dis Pulver Nro. 1. zum erſten Auftrage in dieſer fs 
genannten kalten Verſilberung iſt folgendes: Man laſſe Sil⸗ 


ber in Scheidewaſſer fich auflöfen, man ſchlaͤgt das Silber 


dadurch nieder, daß man Kupferſtreifen in die Auflöfung ſteckt. 
Von dieſem aufgelöͤßten und niedergeſchlagenen Silber nehme 
man, wenn es wohl getrocknet iſt, Einen Theil; Von gewa⸗ 
ſchenem und wohl getrocknetem Hornſt lber Einen Theil; von 
gereinigtem wohl kalcinirtem und fein gepuͤlsertem Borax 8 
Zwey Theile. Alles wird genau gemiſcht, in einen gläfernen 
en zu 5 88 Pulver gerieben und durchgeſt iebt. 


ag zur zweyten Lage. Vom pulver des itzt be⸗ 
ſchriebenen erſten Auftrags, Ein Theil; 3. gereinigten, fein ge⸗ 
pulverten Salmiak, Ein Theil; reine gepulverte Glasgalle, 
Ein Theil; rein Steinſalz, gepulvert, Ein Theil; Eiſenvi⸗ N 
triol gepulvert, Ein Theil; alles im Glasmoͤrſer klein geſto⸗ 5 
ßen und genau vermischt, und auf dem Steine nach und 
nach mit deſtillirtem gemeinem Waſſer gerieben, bis daraus 
ein u 25 der ii: mit einein Pinſel aufſtreichen laͤßt. 


8 2 2 


m7 cc) Kenn⸗ 
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69) Kennzeichen einer lüͤchtigen Verzinnung mit 
bloßem reinen Zinn, und einer ſchaͤdlichen mit 
einem Bleyzuſatz. 


Die Kennzeichen einer tͤchtigen ſind: der Glanz iſt leb⸗ 
haft, und von einer dem feinen Silber beynahe aͤhnlichen 


Weiſſe. Wenn man eine gewiſſe Portion, z. E. ein Quart 


guten Weineſſig, und eine gleiche Menge Waſſer in das ver⸗ 
zinnte Gefaͤß ſchuͤttet und zum Sieden bringet, und nachdem 
es eine Welle geſotten, einen befeilten Nagel hineinwirft, 
und darauf die Farbe des Eiſens unveraͤnderlich bleibt, auch 
der Geſchmack nichts kupferhaftes verräth, und wenn das 
fluͤſſige Gemiſch wieder aus dem Gefaͤße gegoffen worden, die 

Verzinnung weder an ihrem Glanz noch Farbe etwas verlo⸗ 
ren hat; und wenn die Verzinnung durch keine aͤußere Ge⸗ 1 

walt, z. E., durch Abkratzen mit einem Meffer von dem Ku⸗ 
pfer abgeſondert werden kann, ſondern mit dem Kupfer der⸗ 
geſtalt zuſammenhaͤngt, als ob es nur ein BRD und einer⸗ 
ley Metall ſey. 


Die Kennzeichen einer Knien und unfauglichen Ber⸗ 
zinnung find: der Glanz fällt ins matte und die Farbe ins 
blaulichte. Wenn man eine gewiſſe Portion, z. E. ein Quar⸗ 
tier guten Weineſſig, und eine gleiche Menge Waſſer in ein 
ſolches verzinntes Gefaͤß ſchuͤttet und zum Sieden bringt, ſo 
veraͤndert ſich der Geruch dieſes Gemiſches alſobald, und wird 
demjenigen ähnlich „ welcher eutſteht, wenn man ein reines 
Bley durch fiedenden Eſſig auflöfen will; nachdem gemeldetes 
Sieden eine kurze Zeit gedauert, und man etwas Kochſalz 
hinzuſetzet, wird das Gemiſch truͤbe, wenn die Verzinnung 
Bley enthalt, und 9 „ 5 ſchon wirklich einige Auf⸗ 

loͤſung 
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loͤſung vorgegangen ſey. Wenn man nun in dergleichen Ger 
fäßen ſaͤuerliche Speiſe zubereitet, ſo ſt ind ſie allemal der Ge⸗ 


ſundheit nachtheilig. 


70 Des Herrn de 0 Folie Methode, de 


Kochgefaͤße zu verzinken. 


Man kratzet oder feilet die eiſernen Kaſtrolle auf, um 


allen Roſt und ſchwarze Flecken hinweg zu ſchaffen, man rei— 
bet ſie mit einer Salmiafauflöfung. Dazu gebraucht man 


durchgeſeihtes Flußnnſſer, laßt es ſieden und ſaͤttiget es mit 


Salmiak. Waͤhrend dieſer Zeit läßt man in einem eiſernen 
Topſe eine gewiſſe Menge Zink ſchmelzen „ und wenn ſolcher 
in gutem Fluſſe iſt, fo wirft man einige Hände voll Harz 


hinzu, und nachdem man die Kaſtrolle oder den Topf von | 
Eifen wohl abgetrocknet, und ein wenig erwaͤrmet hat, ſo 


taucht man ſie ins Zinkbad, indem man ſie am Stiele haͤlt. 


Nach einer halben Minute, wenn man wahrgenommen, daß 


das Bad, wenn man die Kaſtrolle bewegt, welches durch 
das Eintauchen ein wenig abgekühlt worden, wieder gut im 
Fluſſe ſtehet, fo ſchaͤumet man es, und man zieher die ums 
gekehrte Kaſtrolle heraus, dergeſtalt, daß in ihrer inwendi⸗ 


gen Flaͤche nicht mehr Zink übrig gelaſſen wird, als zur Ver⸗ 
zinkung noͤthig iſt. Verlangt man die Zinklage nach dicker, 
ſo taucht man die Kaſtrolle noch einmal ins Bad. Sobald 


man die Kaſtrolle aus dem Bade ziehet, ſo reibt man hurtig 
die innere Flaͤche mit einem Wiſche Hanf oder 1 davon 
ſich die Zinkſchicht ans Eiſen leget, 


“1 Binden fih hie und da kluͤmpige Stellen oder Unglech 
heiten im Zinke, und dieſes geſchiehet, wenn es dem Bade 


ah 


5 1 
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am hinlaͤnglicher Hitze fehlet, ſo ſtoͤßt man fi e mit dem Mei⸗ 
ſel weg, oder man taucht BAR Stuͤck nochmals in ein Bine 


flüffiges Bad. 


Wenn dieſe Verzinkung geindiger iſt, ſo bringt man 
das Kochgefaͤß, wie man es mit den Zinngefaͤßen macht, auf 
die Drehbank, oder man kratzt es auf, und planirt es mit 
dem Hammer, da denn der Zink ſich unter den Hammer 


ſtreckt, ohne Riſſe zu bekommen, und er nimmt eine ſo gu- 


te Politur als das Silber an. a 


Dieſe Verzinkung deckt das Eiſen gut, ſie SB und 
ſchmeckt nicht, veraͤndert die Farbe nicht, if hart und laßt 
1 mit Sande e 
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1) Die RN 
Sab. VII. Sig. 1 | 
Nu einen glaͤſernen Becher, „oder nur ein eylindri⸗ 
ſches porcellauenes Gefäß ABCD (S. Tab. VII. 
Fig. 1.) das ungefähr einen Schuh hoch iſt, und vier Zoll 
im Durchſchnitte hat. Machet auf dem Boden dieſes Ge⸗ 
fäßes ein Loch, und kuͤttet eine kleine glaͤſerne Röhre E hin⸗ 
ein, die vier bis fuͤnf Linien im Durchſchnitte hat, und die 
bey dem Lampenfeuer ſpitzig zugeblaſen iſt, fo Laß fie das in 
dem Gefaͤße enthaltene Waſſer nur ganz ſachte und tropfens 
weiſe herauslaufen laſſe. 


Bedecket dieſes Gefaͤß mit einem hoͤlzernen Ringe F, in 
beſſen Mitte ein rundes Loch von fuͤnf bis ſechs Linien im 
Durchſchnitte gemacht worden. y 

Nehmet alsdann eine Glasroͤhre GH, die einen Schuh 
lang iſt, und drey Linien im Durchſchnitte, an dem einen 

„Ende aber eine kleine Kugel I hat, damit fie in dem Waſſer 
im Gleichgewichte ſtehen bleibe. Oder ihr koͤnnet auch zu 
der obern Oeffnung dieſer Rohre ein wenig Queckſilber hin⸗ 
eingießen. Fuͤllt hierauf das Gefaͤß mit Waſſer an, ſetzet 
dieſe Röhre hinein, und bedecket das Gefäß mit dem hoͤlzer⸗ 

nen Ringe F, durch deſſen Loch die Röhre durchgeſteckt wird, 
daß ſie frey in demſelben ſpielen kann. N 
Wenn 


7 


. 
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9 9 


Wenn dieſes Gefaͤß voll Waſſer iſt, ſo wird es unver⸗ a 


merkt durch die kleine Roͤhre oder den Hahn E ablaufen, 


und die Glasroͤhre, die in dieſem ‚Gefäße iſt, wird ſich un. k 


merklich herabſenken, bis ſie ganz Auf dem Boden diefes Ge⸗ 
faͤßes gufſtehet, 25 8 

g Wenn ihr ein Papier der Haie nach an dieſe Roͤhre 
angeleimet, das Gefaͤß mit Waſſer angefuͤllet, vnd ſolches 
auf ein anderes Gefaͤß geſetzet habet, in welches das Waſſer 


hineinlaufen kann, ſo ſtellet man eine gute Uhr auf zwölf 9 


Uhr, und 5 mit einem Striche auf dieſem Papiere a 


den Ort, wo die Roͤhre den obern Rand des Deckels be⸗ 


ruͤhret. Bey jeder Stunde macht man eben ein ſolches Zei- 


chen, bis man auf dieſem Papier zwoͤlf oder vier und zwon⸗ 
zig Stunden angezeigt hat, je nach dem das Gefaͤß groß oder 
die Oeffnung klein iſt, durch welche das Waſſer ablauft, wo⸗ 
durch man eine ſehr richtige Uhr erhält, die man beſtaͤndig 
gebrauchen kann, wenn man ſie nur alle Tage bis zu der ges 
ar Höhe mit Waſſer anfülfer, fo daß die auf die angt⸗ 

zeigte Weiſe abgetheilte Röhre die Stunde anzeiget, zu wel⸗ 
cher man ſie auf dieſe Bar wieder richtet, N und > gleichfum 
aufziehet, 8 93 


Anmerkung, Man muß aber in Stefes Get ein recht . 


reines und wohl deſtillirtes Waſſer gießen, damit es keinen 
Schleim oder Unreinigkeit abſetze, wodurch das kleine Loch, 
durch welches das Waſſer ablaͤuft, verſtopft werden, und 
machen koͤnnte, daß es entweder gar nicht mehr, oder doch 
unordentlich laufen muͤßte, folglich Ai die gläferne Roͤhre 
nicht herxabgehen koͤnnte. Man kann dieſes ganze Stuͤck auch 
von weißem Bleche machen laſſen, die, Röhre. aber, durch 
welche das Waſſer ausläuft, muß nothwendig von Glas ſeyn, 


damit die Oeffnung nicht ſo lache N werden könne. | 
Man 


— 


= 


Mechanische Kunſſtücke. 19; 


Man muß ſich, wenn man auf der Roͤhre die Weite ein. 


ner Stunde gefunden und angemerket hat, nicht eben dieſes 
Maaßes bedienen, um alle übrige Stunden darnach zu be— 
zeichnen, weil das Waſſer nicht in einem jeden Zeitraume 
gleich ſtark auslauft, und das Gefaͤß auch vielleicht inicht 
vollkommen cylindriſch iſt. Alles, was man thun kann, iſt 
dieſes, daß man eine jede Stundenweite in vier gleiche 
Theile theile, damit man die halbe und Viertelſtunden er⸗ 
halte, welches keinen ſehr merklichen Unterſchied RABEN, und, 
Berubjachen wird. 

2) Ein ER auf welchem eine gion 

hinaufſteiget und herabfaͤllt, und ſich dabey 
doch im Gleichgewichte erhalt. 


Tab. VII. Fig. 2. 3. 


Machet eine kleine Figur von Pantoffelholz 4 B. ke; 
Tab. VII. Fig. 2.) malet oder kleidet ſie mit einem ſchlechten 
leichten Zeug, wie ihr wollet, und befeffiger inwendig in 
derſelben den kleinen hohlen und umgekehrten Conus C; der 
von ſehr duͤnnem meſſingenen Blech gemacht ſeyn muß. 

Wenn man dieſe kleine Figur auf ein Springwaſſer ſetzt, 
welches ſchoͤn gerade in die Hoͤhe gehet, ſo wird ſie im 
Gleichgewichte auf dem Waſſer haͤngen bleiben, und. fi ich mit 
verſchiedenen Bewegungen herumdrehen. a 

Wenn man auf ein ſolches Springwaſſer eine 14000 
ne hohle Kugel legt, die nur einen Zoll im Durchſchnitte hat, 
und ſehr dünne und leicht iſt, (ſ. Fig. 3.) ſo bleibt fie auch 
im Gleichgewichte darauf haͤngen, und drehet ſich um ihr 


* 


Centrum herum, indem ſie das Waſſer rings um ihre Ober 


flaͤche herum ausbreitet. 


Naturlich Magie. VI. T). m 3) Hy⸗ 


\ 


7 A 


1 
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3) Hydrauliſche Kugel, 
Tab. VII. Fig. 4. N 
i Laſfet euch eine hohle Kugel A von M eſſing oder Bley 
machen. die ei ine proportlonirte Größe zu der Qunntität 
Waſſers hat, das aus der Rohre herausſpringet, auf welche 
ihr dieſes Stuͤck ſetzen wollet. Gebet ihr einige Dicke, und 
machet viele kleine Löcher hinein ), die alle in der Direction. 
der halben Durchmeſſer dieſer Kugel ſeyn muͤſſen: (ſ. Tab. 
VII. Fig. 2. * bofeſtiget an dieſer Kugel eine Roͤhre B, ſo 
hoch als, ihr wollet, die aber bey C an das Rohr, aus welchem 170 
der Waſſt erſtrahl hervorkoͤmmt, muß angeſchraubt werden 
Tonnen, 3 
Das Waſſer dieſes Strahls wird ſich inwendig in dieſer 
Kugel ausbreiten, und aus allen den kleinen Löchern heraus 
ſpritzen, die man gemacht hat, und indem es der Direction 
deerſelben ſolget, ie es eine ſehr artige IBaflı W vor 
*. erden: is (aa eV ‚do 


90 ale Scan und Geh, 
Tab. VII. Fig. S. 6. 7. | 


H Laſſet einen hohlen bleyernen Conus A michel (.. Tab. 
VII. Fig. 5.), deſſen Ring C, der feine Baſts ausmacht, 
rings herum ein wenig offen iſt. Dieſe Oeffnung muß aber 
der Menge Waſſers proportionirt ſeyn, das aus der Springe 


roͤhre . ſoll, auf welche 8 Stück aufgeſetzt 
wird, 


D) Wenn der Waſſerſtrahl, oder das Rohr, auf welches man 1 | 


dieſe Kugel. ſetzen will, eine Oeffnung oder ein Loch von einem 
Zoll im Durchſchnitte hat, ſo muͤſſen dieſe Löcher alle zufam⸗ 9 
mengenommen nicht mehr, ſondern. went oder . 


gleichviel Waſſer durchlaſſen. 


Mechanifhe Kunſtftüce, 1 


witz damit das Waſſer auf allen Seiten gleich herausſprin⸗ 
gen koͤnne. Befeſtiget auf dieſem Conus die Roͤhre B, wel, 
che uicht nur die Baſis und den obern Theil des Conus tra— 
gen und halten, ſondern auch ſelbſt init vielen Lacher durch; 
aus an demjenigen Theile, der in dem Conus ſteckt, verſe⸗ 
hen ſeyn muß, damit ſich das Waſſer firy, und in genugſa⸗ 
mer Menge dar nnen ausbreiten konne. Schrauber dieſe 
Roͤhre an das außerſte Eade derjenigen Rohre an, auf wel⸗ 
che ihr fie ſeten wollet. 


* 


Wenn das Waſſer mit Gewalt und eſtgtet in 5 
Conus hineindringt, fo ſchießt es durch die zirkelrunde Oeff⸗ 
nung wieder heraus, und macht eine Art eines Waſſerfalls 
in der Geſtalt einer halben Kugel oder eines Erdſchwamms. 


Den 


Dieſes Stück muß aber nicht ſehr hoch über das Baſſin getz 


8 werden, aus welchem das Sprin sonen: Fe 


Kenn dieſes Stück fo gemacht wird) daß man es in 


einer umgekehrten Stellung aufſetzen kann, ſo wird es eine 
Waſſerkunſt machen, welche die Geſtalt eines i har. 
8. Tab. VII. sis. 6.) 


25 Man kann kur eine und eben diefe Kehre, (wenn ſie 


nur Waſſer genug liefert) dle zwey erſtgedachten Stücke ſe⸗ 


Ben, nemlich oben hinauf den Conus in engekehrter Stel⸗ - 


lung, und ein wenig tiefer herab die vörgedachte Kugel. 
N Dieſes Stuͤck wird durch 15 ö feht gut in das 
Au ge fallen. 


Anmerkung Man kann aan ET bon 1 bier 
Art in einer horizontalen Stellung uͤbereinander ſetzen, wenn 
man einerley Noͤhre durch alle hindurchgehen läſſet: nur 
wife die unteren einen viel groͤßern Durchſchnitt hoben, 


1 


196 Mechanische Kunſtſtücke. 


als die obern, die in der Große immer mehr aönhmeh mie 
ſen. (©, Tab. VII. Fig. 7.) . 


5) Hydrauliſche So | 
ers MI. Fig. 8 


Laſſet euch zwey Theile von einer Sphaͤre oder Kugel, 
die hohl und ſehr flach find, machen, (J. Tab. VII. Sig. Re) 
und ſetzet fie aneinander, ſo daß noch eine ſehr enge zirkel⸗ 
runde Oeffnung darzwiſchen bleibe. Machet eine Roͤhre dar— 
an, durch welche das Waſſer hineingeführet wird, und auf 
welcher dieſe zwey Theile von einer Kugel vertikal ſtehen 
muͤſſen. Dieſe Roͤhre muß mit einer Schraube an diejenige 
Roͤhre angeſchraubet weise dus welcher das Fee 5 
ſer hervorkoͤmmt. 5 

Dieſes Stuͤck wird eine EN abbilden, beſop⸗ 
ders wenn es fo verfertiget iſt, daß das Waſſer haͤufig hin⸗ 
eindringen und mit Gewalt wieder e kann. 


600 Eine Waſſerſorne, bie ſich undrehet. 
| Tab. VII. Fig. 95 


Lasset einen hohlen Zirkel A machen, 9. Tab. VII. ER 4,74 
9.) der an feinem Rande eine gewiſſe Dicke habe, welche 
mit zwölf. bis fünfzehn ſchiefen Loͤchern durchbohret wird, 
oder anſtatt derſelben mit eben ſo vielen kleinen Roͤhrchen vers 
ſehen feyn muß ), befeſtiget an dieſem Zirkel eine Roͤhre, 


durch welche das Waſſer hineinkommen, und an W dies 


ſer Be ſich frey herumdrehen koͤnne. 


in 


) Auf diſe⸗ Wei wird a leichter werden, und ſich auch 
ſchneller herumdrehen: man muß dieſes Stuck von weißen: 
oder meſſingenem Bleche machen laſſen. n 


/ 
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Wenn das Waſſer mit Heftigkeit gegen die ſchiefen Loͤ⸗ 
cher in dieſem Zirkel oder gegen die kleinen daran gemachten 
‚Röhrchen ſtoͤßet, fo wird dieſe Kraft, mit welcher es einen 
Auslauf ſuchet, dieſen Zirkel herumtreiben, und eine veraͤn⸗ 
derte Wirkung hervorbringen, die von der vorher befäricbe 
nen ganz eee iſt. IR 


Anmerkung. Es ſcheinet ganz unnoͤthig zu ſenn, loch 
meßreres hier anzufuͤhren, und zu zeigen, wie man oben gedachte 
Stuͤcke theils zuſammenordnen, theils nach denſelben noch an⸗ 
dere mit leichter Muͤhe machen koͤnne: da man ſelbſt leicht⸗ 
lich einfiehet, daß man durch eine Zuſammengartung aller die⸗ 
fer verſchiedenen Auffäge allerley Waſſerkuͤnſte und Pyrami⸗ 


den vorſtellen koͤnue, die fi ic) auf lang) Arten veraͤn⸗ 


dern laſſen. ; Nr 24 


7) Die Kunſt, Sigel ahm zu 1 und ſie 
mancherley koͤrperliche Uebungen und Geſchick⸗ 
lichkeiten in ſehr kurzer Zeit zu lehren. 


Es iſt nicht allein ein angenehmes Schauſpiel, abge⸗ 
richtete Voͤgel zu ſehen, die nach Art einiger Hunde und 
Affen allerley Kunſtſtuͤcke machen koͤnnen, ſondern es hat 
auch wirklichen Nutzen, die Art zu kennen, den Vögeln ihre 
Schwaͤche und Unvermoͤgen und die Herrſchaft des Menſchen 
über fie empfinden zu machen. Kennten wir ſolchergeſtalt die 
Schwache mehrerer Thiere, wir wuͤrden gewiß weit mehre⸗ 
ren Dienſt von ihnen haben. Jederman weiß, wie viel Muͤh und 
Fleiß man ſich giebt, die Singvoͤgel zu einem kuͤnſtlichen Geſan⸗ 
ge zu gewöhnen, und wie viel Zeit gewoͤhnlicher Weiſe damit 
hingehet, wie man fie forgfältig in dunklen Kaͤfigen und ganz 
einſam aufbewahrt, und wie lange ihre Fluͤchtigkeit fie hin⸗ 

N 3 N dert 
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vert, aufmerkſom auf das ihnen vorgepfiffene zu ſeyn ein 
jeder wird mir daher leicht einräumen, daß man feinen End» 
zweck weit leichter erreiche, weun man den Vogel vorher fo 


Jahn gemacht, daß er auf unſern Fingern oder auf einem 
Stocke, dichte vor uns, ruhig, jedoch auch munter ſitze, ohne 


ſich durch etwas ſcheuchen zu laſſen. Hiedurch wird er unſtreitig 


auß das vorgepfffene aufnerkſamer ſeyn, und es in geſchwin⸗ 
derer Zeit nachſingen lernen, als wenn er ſich ſelbſt gelaſſen 
in ſeinein Kaͤfig herumflattert. Nicht zum Abrichten beſtimm⸗ 
te Vögel, die uns durch ihren naturlichen Geſang vergnuͤgen 
ſollen, laſſen denſelben weit häufiger von ſich hören, wenn 


fie zahm gemacht find, als wenn fie im Käfig ihre gewöhn⸗ 


liche. Wildheit behaupten Es gehoren einige Tage ja wohl 
Wochen dazu, ehe ſie ſich dergeſtalt an die neben ihren Be⸗ 
haͤltniſſe befindlichen Objekte gewoͤhnen, daß ſie ſich weder davor 
fürchten noch dadurch irre wachen laſſen uns ſelten werden fie 
ſich die Veründerung des Orts des Kaͤſigs oder der Perſo⸗ 
nen, die mit ihnen umgehen, ſo gleichguͤltig ſeyn laſſen, daß 


fie ſich nicht anfaͤnglich auf vorgedachte ſchoͤne Art bezeigten. 


Wohl eben nicht dieſen abzuhelfen, als vielmehr, um durch 
etwas ſonderbares das Auge müßiger Zuschauer zu vergnü⸗ 
gen, dachte man auf Mittel einen Vogel fo zahm zu machen, 
daß er alles mit ſich machen ließe, war fü ch nun für ihm 
ſchickts, und was nur immer ein erfinderiſcher Künſtler fuͤr 
poſſirliche Situationen für ihn erſoͤnne. Es iſt ganz artig 
on zuſehen, wenn man z. B. einen Vogel auf den Rücken 


auf den Tiſch mit geſtrecktem Kopf oder Fuͤßen vor ſich hinle⸗ 


get, ſo daß ein leichtglaͤubiger Zuſchauer denken REM der 
Vogel ſey murklich tod, wenn man ihn ‚sogar mit einem! Fuße 
aufheben und ſchlafhaͤngend herumzeigen, oder liegend im 


Ke herumdrehen, oder auf einem Fletuen Karren, oder 


auf 


\ 3 9 / h 
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auf einer kleinen Kanone wie einen blßirten Soldaten herum⸗ 
fahren koͤnne, ohne daß er ſonderlich etwas vom Leben ver⸗ 
riethe; wenn man ihn ferner in einem kleinen Becher fire 
laſſen 70 und als einen Soldaten mit Ober- und Untergewehr 
5 wie auf den Poſten anputzen und ſogar eine Kanone abſchießen, 
oder Pulver dicht vor ſich Abbrennen laßfen konnte / ohne ihn 
dadurch wild zu machen z wenn man ihn. ſich in einer Schau⸗ 
kel auf mancherley Art wiegen, oder an einem Stocke mit 
einer oder beyden Klauen haͤngend, oder, ſogar den Stock 
oder das Seil der Schaukel mit beiden Füßen hinter dem 
Kopf haltend / oder eine Leiter Stufe bey Stufe ſteigend dem 


Zuſchauer zeigen koͤnne, ſo wird dieſes und noch mehr an⸗ 


ders immer spiel Verwunderung erregen, und die Frage ver⸗ 
anlaſſen, wie muß man erſchem, den Bent al alles dieſes zu 
lehren? 5 VC 
Wenn man nun diejenigen, die ihre Vögel ſelbſt abge⸗ 
richtet, dahin bringen kann, daß fie es aufrichtig geſtehen, ; 
wodurch fie die Vögel fo zuhm gemacht haben (denn die aus⸗ 
nehmende Zahmheit iſt das Bewunderungswuͤrdigſte, indem 
dergleichen Vogel vor dem Feuer, dem Pulver, wenn es auch 
ihre Federn verſengen ſollte, fo wenig als vor einem heftigen 
Knall im. geringſten ſcheu ſind, oder von der Stelle weichen) 
ſo laͤuft es entweder dahinaus, daß ſie viele Zeit und Muͤhe dar⸗ 
auf verwendet, oder aber ſte mit betaͤubenden Mitteln z. E. 
Opium, Mennig, Alaun, dumm und träge gemacht haben. Die 
Anwendung der letzteren Methode iſt, wie leicht zu errathen, 
den Voͤgeln allemal ſchaͤdlich, es verkuͤFrzt nicht nur ihr Leben, 
ſondern benimmt ihnen auch die Munterkeit, und macht, daß 
ſie wie Puppen oder Klöge find, mit denen man machen kann 
was man will, ohne einen Widerſtand zu thun. Allein hier⸗ 
N 4 durch 


** 


Ss 
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durch verliert dies Spiel ſeine größte Schönheit, zu geſch wei⸗ 


gen, daß ein ſolcher Vogel nie einen kuͤnſtlichen Geſang erlernen 
wird, ob er gleich, fo bald er nur ein wenig von obgedach⸗ 


ten Sachen zu ſich genommen und verschluckt hat, fo 


zahm, oder eigentlich vor Krankheit fo dumm iſt, daß er uns 


nicht mehr davon flieget, wenn wir ihn auth ganz frey tra⸗ 


gen. Damit man ihm ader nicht allein die für ihn ſich ſchicken. 


den Kuͤnſteleyen lehren könne, ſondern ihm auch allenfalls 
leichter zum kuͤnſtlichen Geſange abrichten kann, ſo will ich 

eine Methode entdecken, ihn gehörig zahm zu machen, ohne 
ihm jedoch von ſeiner Munterkeit das geringſte zu benehmen, 


und ohne ihn zur Ausübung feines naturlichen Geſanges im 


geringſten unluſtig zu machen. 


Dieſes zu bewerkſtelligen koͤmmt es, wie die Erfahrung 
lehrt, darauf an, daß man demſelben an beyden Fluͤgeln die 


zwey aͤußerſter Federn ausrauft, und darauf an einem Fluͤ. 


gel von jeder langen Fluͤgelfeder die breite Seite des Geſie⸗ 


ders der Laͤnge nach neben dem Kiel, jedoch ohne denſelben 
im geringſten zu verletzen, wegſchneidet, wie auch die dre 


oder vier letzten und naͤchſten Fluͤgelfedern am Leibe quer 


durch abſchneidet, kurz daß man ihm das Vermögen zu flie⸗ 
gen ſchwaͤcht, ohne ihm Schmerz zu verurfachen; oder ihn 
ſonderlich zu verunſtaltenz indem man, wenn das Wegſchnei. 
den der breiten Seiten des Gefieders der Laͤnge nach und 


ohne von der Spitze der Fluͤgelfedern anzufangen geſchickt 


gemacht iſt, nicht leicht das vorgenommene gewahr wird. 
Wenn nun gleich der Vogel davon zu fliegen verfuche, ſo 
kann er zwar noch fliegen, allein er fühlt, daß es ihm ſehr 


wir 


ſauer wird, und man darf nur mit einer Hand über ihn kom⸗ a 


men, ſo buͤckt er ſich, und laßt ſich haſchen. Zu den Kunſt⸗ 


ſtuͤcken, 
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ſtücken, die man ihn fliegend, ſitzend, haͤngend oder ſtehend 

machen laͤßt, iſt alsdann nichts weiter nörhig, als daß man 
den auf dem Ruͤcken liegenden Fluͤgeln durch einen gelin— 
den Druck nach oben ſolche Lage giebt, daß ihre Spitzen 

kreuzweiß über einander liegen, Dies giebt vermuthlich dem 

Vogel eine ſonderbare unangenehme Empfindung, und macht 
ihn auch unfähig, dieſelben fogleich zum Fliegen zu gebrauchen, 

weil der wildeſte Vogel auf ſolche Art, ohne vorgedachtes 

Aus raufen und Beſchneiden mit ihm vorgenommen zu haben, 

einige Minuten auf den Ruͤcken liegt. Mit einer Schwalbe, die 
J mir ins Zimmer flog, nahm ich nur das letzte vor, und ſie blieb 
auf den Rücken gelegt eine geraume Zeit liegen. Das Sitzen in 

einen kleinen Becher fiel ihr wegen der langen Fluͤgel beſchwer⸗ 

lich, und das Halten eines Stocks mit den Fuͤßen ging, wie man 

leicht erachten kann, nicht von ſtatten, weil ſie gewohnlicher 

Weiſe nicht auf Zweigen der Baͤume ruhn. Mit einer Gold⸗ 

ammer, der ſo eben gefangen und nie im Käfig geweſen war, 

mit einem Stiegliß und Kanarienvogel find mir die obge⸗ 65 
nannten Verſuche allemal ſogleich und vollkommen von ſtat⸗ 
ten gegangen, und ich zweifle nicht im geringſten, daß es nicht 
auch bey mehreren und groͤßern Vögeln zutreffen ſollte. Je⸗ 
doch werden diejenigen Voͤgel jederzeit die beſten und ange⸗ 
nehmſten, die neben ihrer Fluͤchtigteit zugleich eine gewiſſe 

Widerſpenſtigkeit durch ihr Beiſſen verrathen; dieſe blei⸗ 

ben beſtaͤndlg munter bey ihren Arbeiten, da man mit an⸗ 
dern bisweilen nichts ausrichten kann, weil ſie mit Krampf 
oder Ohnmacht befallen werden, ſobald man ſie auf das Ge⸗ 
ſtelle fest. Ich kann verſichern } daß man ſtch dieſe Art der 

Bezaͤbmung eines Vogels fo weit zu Nutze gemacht, daß man ih⸗ 

nen Buchſtaben und Farben zu unterscheiden gelehrt, und bey 

verſchiedenen Stellungen unſerer Haͤnde auch verſchiedenes uns 
N N 5 zu 
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zu bringen glücklich angewoͤhnt hat. Mithin ſolches nicht 


im geringſten fuͤr Blendwerk oder Zauberey, wie einige ſich 
eingebildet haben, zu halten iſt. 
Hannoͤveriſch, Magazin, 1779. St. 60.) 


g) Die Brieftauben. 
Der Einfall, ſich der Tauben zum Brieftranſporte zu 
bidienen, war ſchon bey den Morgenländern bekannt. Sie 


bedienten ſich einer Gattung Tauben, die zwar hier in Deutfch- 


land nicht zu Hauſe find; wozu man ſich aber auch unferer 


bedienen kann. Damit ſie mit mehrern Triebe nach ihrem 
Schlage zuruͤck eilen moͤgen , miſcht man ihnen zu Zeiten et⸗ 


was Zucker unter das Futter; oder man nimmt männliche 
Tauben mit, weil die deſto hitziger nach ihren Weibchen eilen. 
Ehe man nun ſeinen Brieftraͤger fliegen laßt, fuͤttert man 


ihn reichlich, damit er ſi ch Hungers halben unter Wegs nicht N 


verweile. Man badet auch ihre Fuͤße in Eſſig, weil ſie als⸗ 
dann das Baden unter Wegs unterlaſſen, was ſonſt ihre 
Briefe verderben würde. Zum Ueberfluſſe aber werden doch 
dieſe ſelbſt mit Wachs überzogen, um fie gegen Näffe zu ſichern. 


Die Schnelligkeit, womit ſie ihre Reiſe endigen, iſt ſo groß, 1 


RnB ne ie 6 un in einen Tage zurücklegen. a 


D Kirſchſtiele durch ein Papier zu festen 
Tab. VIII. Fig. 2. 


Man kann Kirſchſtiele durch ein Papier ſtecken, wel, 
ches fo geſchnitten iſt, wie AB, wo eine Zunge CD iſt, und 
zwey oder drey Löcher EF, wo man die Kirſchſtiele durchſteckt. 

Um fie durch zu ſtecken, wie fie bey G find, muß man die Zunge 
durch das Loch E ſtecken, bey F wieder herausgehen laſſen, wie 
S ER 


„ N 
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0 bey H gu ſehen, und die Kirſchſtiele fo durchſtecken, wie man bey: 
 Hifieht, und dann die Zunge nach ihrem Orte wieder zurück⸗ 
ziehen. Nun erfcheinen die Kirſchen, wie fie ben G vorge⸗ 
ſtellet find. Will man fie wieder wegnehmen, fo muß man 

die Zunge durch dieſelben Löcher E F wieder durchziehen, ſo 
wie man es gemacht hat, da man ſie eee 


10) Einen kleinen Streif durch ein Stuck Stroh 
durch zu ſtecken. 
Tab. VIII Fig. 2. 3. 9 
ä Man nimmt einen dicken 6 Zoll langen Strohhalm, 
ſpaltet ihn mit einem Federmeſſer von einem Ende zum andern 
fo auf, daß an benden Seiten noch eines Zolles breit DE bleibt. 
Neben dieſem erſten Spalt macht man noch einen zweyten, 
damit man die Zunge CHH aufheben kann, wenn man den 
Strohhalm zuſammenbiegt. Iſt nun dieſe Zunge zuſammen⸗ 
gebogen, fo kann man fie durch ein Stuͤck von einem Stroh⸗ 
halm I durchſtecken, ſchiebt es dann nach K ſo weit als möglich, 
doch fo, daß das Stuͤck L noch durchgehet, herunter. Darauf 
ſchiebt man das Stuck I gegen das Stuͤck L, und macht das Stuͤck 
CH wieder gerade; man muß es aber erſt etwas naß machen, 
und der Strohhalm wird dann wieder gerade, wie dies bey 
ABC zu ſehen; dann kann man wetten / daß man das Stuͤck 
E C nicht wegnehmen könne, ohne es zu zerreiſſen, und daß 
man es nur von einem Ende zum andern ſchieben koͤnne. 


11) Das Salamoniſthe Siegel. N 
Tab. VIII. Sig, 5 
Das Salamoniſche Siegel wird auf folgende Art ge 
macht. Man nimmt ein Lineal 6 bis 7301 lang, und einen 
Soll 


* 


Im 


>) Man ſehe auch 2. B. S. 236, Kab. XIV. gig. 1. 2. 


* 
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Zoll breit, und: bohrt 5 Loͤcher in gleicher Entfernung von 


einander hinein. Durch das Loch A ſteckt man den Faden 
gedoppelt, beyde Enden aber durch die Schleife F und macht 


das eine Ende mit einem Knoten in B feſt. Das andre 


— 


Ende des Fadens nimmt man, ſteckt es einfach von hinten 
durch das Loch C, dann von hinten wieder durch den Faden 
G, und wieder zuruͤck durch das Loch C, und dann wieder 
durch die Schleife G; und ſo macht man es mit den uͤbri⸗ 
gen. Die Ringe HIKL reihe, man n 1 
an den Faden aß eee . 


Um nun die Ringe von ihrem Orte zu e 3. E. 
den Ring I, und ihn nach H zu bringen, zieht man den 11 


den M auf, ſteckt den Ring O durch, wie er in die Figur 


M O gekommen iſt, hernach zieht man bey P den Faden g ge⸗ 
doppelt an, wobey ſich die Faͤden QR mit anziehen, und 


ſteckt ſie durch das Loch 8. Nun entſtehen zwey Schleifen T. 


daran legt, muͤſſen die zerſchnittenen Stuͤcke CDE erſt zu⸗ 


Den Ring Wlaͤßzt man da, wo der Faden X durchgehet, durch 
beyde Schleifen gehen, 5 zieht dann den Faden wieder durch 
das 2 8 zurück, und der na iſt in ih 2 
120 Einen Beutel zu machen, den man, ohe den b 
Kunſtgriff zu wiſſen, nicht aufmachen kann. 1 
ei) Tab. VIII. Sig. 6. 7. 8. A 
Man nimmt dazu zwey Felle oder Leder A, ſchneidet ei 
in ſchmale Streifen B, dann ſchneidet man noch zwey andre 
eben ſo groß; dieſe werden aber nicht zerſchnitten, ſondern 


bleiben ganz. Die beyden durchgeſchnittenen Stuͤcke legt 


man auf einander, die beyden ganzen aber eins auf dieſe, das 
andre auf jene Seite. Ehe man aber die noch ganzen Stuͤcke 


ſam⸗ 
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ſemmengenähet werden. Hat man nun die zerſchnittenen 
Stuͤcke auf einander e ſo naͤht man ſie bey der punktir⸗ 
ten Linie CD zuſammen, ſo daß die Naht quer durch die 
Streifen geht, und laͤßt bloß drey oder vier Streifen, zwi⸗ 
ſchen welchen man. durchſticht, damit ſie nicht mit angeheftet 
werden, und man ſie oben aufziehen koͤune, wie E zeigt; 
hierdurch ſteckt man dann das Geld. Um ſie wieder zuzu⸗ 
machen, zieht man die Streifen wieder in die Hoͤhe; ; die Streis 
fen F. kreten 19 wieder in hre % und der Beutel 
| il a 2 
n en 950 Der zugenaͤhete Baul. 

Tab. VIII. Fig. 9. N 
Einen Beutel zu machen, der ganz zugenaͤhet if, und 
worin man doch Geld ſtecken kann. Man ſchneidet die Hälfte 
dieſes Beutels CD mitten durch, wie AB, hernach naͤht 
man mit feſtem Zwirne durch E, ſteckt den Faden durch F G 
und bey H wieder heraus, dann bey I wieder durch, darauf g 
durch K, von da durch L, und macht ihn bey M feſt, ſticht 
wieder nach N zuruͤck, und von da nach O und ſo fort bis 
herunter; dann faͤngt man bey P wieder an zu naͤhen, von 
da nach der kleinen Querlinie F, ſticht unten durch und bey 
H wieder heraus, und von da nach R, und ſo faͤhrt man 
fort bis herunter. Zieht man alsdann den Beutel an bey⸗ 
den Seiten CD, fo geht der Beutel zu. Nun näher man 
ein Stuͤck Z T auf das Stuck AB CD, darauf nimmt man 
ein andres Stuͤck, ſo groß als der Beutel, und naͤht es 
darum herum, ſo daß die Naht auswaͤrts kommt. Iſt der 
Beutel beynahe rund herum genaͤhet, fo kehrt man ihn wie— 
der herum, fo daß die Naht inwendig kommt, und nlcht zu 
ſehen iſt. Wil man ihn nun aufmachen, fe faßt man bey 
VX 


a 


00 Mechaniſche Kunſtſtuͤcke. 


VX an, und zieht auf beyden Seiten, und er gehet auf. 


Nun kann man Geld hineinſtecken; will man ihn wieder zun 


machen / ſo zieht man beyde Seiten des Beutels wieder, und 
er geht zu, wie Wer gejagt‘ . ; 


240 Einen 805 en um einen Beſerſt nf wen 


Tab. VIII. Fig. 9. 10 


Einen Faden um einen Beſenſtiel herumzuſthlingen, und N 


— 


mehreremal herumzulegen, fo: daß, wenn man den Faden zieht, 5 


er doch nicht am Stiel feſthaͤlt. Man ſticht ein ſpltziges Meſ⸗ 


ſer in den Stiel, wie A zeigt, nimmt dann den Faden in 
der Mitte, legt ihn auf der Seite B an, laͤßt ihn dann von 


hinten nach der Seite C zurückgehen, und legt dann beyde 
Theile des Fadens kreuzweiſe uͤber einander; darauf führe 


man Al ie über. das Meſſer, und legt ſie übers Kreuz zuſam⸗ 
men: und ſo macht man es auch unter dem Meff ſer. Nun 
ſchlaͤgt man ſie hinter dem Stiele nochmals kreuzweiſe uber 


ö einander, und bringt ſie dann wieder vornhin. Dann nimmm 


man beyde Enden des Fadens D mit der einen, das Meſſer 


aber mit der andern Hand, nieht, und N Enden des Sa⸗ 
dens loͤſen ſich ab. 


15) Ein Papier fo zufammen zu ee hi man. | 


verſchiedene Figuren daraus machen kann. 
Tab. VIII. Fig. 11. 12. 13. 14, 


Ein Papier ſo zuſam menzulegen, um daraus eine große 
Menge verſchiedener Figuren daraus‘ zu machen, muß man 
ein Blatt des größten Papiers nehmen, und es in g Theile thei⸗ 
len, nur muß man dabey merken, daß man den gten und sten 
Theil, welche die Mitte des Blatts ausmachen, breiter macht, 

5 wie 


* 


REEL N 
Mechaniſche Kunſtſtuͤke. 207 


wie dies bey AB, CD, EF, GH an dem Stuck IK abge⸗ 
zeichnet iſt, und es dann ſo zuſaminenlegt, wie das Stuͤck 

LM. Das Stuͤck N zeigt wie man das Papier zu aller⸗ 

erſt zuſammenlegt; dann legt man es weiter zuſammen; die 

punktirten Linien des Stuͤcks N zeigen, wo es weiter ge⸗ 

brochen werden muß. Figur OP lehrt, wie es zuletzt zu⸗ 
ſammengelegt wird. Zieht man nun dies Papier heraus, 
und legt die auf einander liegenden Falten auseinander; ſo 

kann man olle folgende Figuren daraus machen. Es bedarf 

nur einiger Uebung, ſo wird man finden, wie man es legen 
müſſe, um alle folgende d Siguren heraus au bringen, 


1 Einen Kutſchenſchlag. 2) Eine Wendeitrkpße 3) Ei- 
ne gerade Treppe. g) Einen Thuͤrklopfer. 5) Einen viereckigen a 
Tiſch. 6) Einen ovalen Tiſch. 7) Eine Schulbank. 8) Eine 
Tiſchbank. 9) Einen Sonnenſchirm. 10) Eine blinde Laterne. 
1) Einen Leuchter. 12) Eine Butte. 13) Eine Brück. 14) 

Ein Kaufmannsgewoͤlbe mit einem Dache. 15) Einen Nacht⸗ 
ſtuhl. 16) Einen Kahn. 17) Einen Hut nach fpanifcher 
Manier. 18) Eine Paſtete. 19) Einen Kragen nach ſpa⸗ 
niſcher Art. 20) Manſchetten. 21) Eine Klapper in der 
Mühle. 22) Ein Schreibzeug. 23) Ein Barbierbecken. 
24) Einen Poſtwagen. 25) Einen Fecher. 26) Einen 
Korb fuͤr einen Paſtetenbecker. 27) Ein Meſſer fuͤr einen 
Schuſter. 28) Eine Scharre, den Schornſtein zu fegen. 
29) Ein Wuͤrkmeſſer „ die Pferde zu befchlagen. 30) Ein 
| Salzfaß. 31) Eine Kuͤchenbank. 3ů0 Ba Srbeutel 
33) Eine Nifche. 


Man kann, wenn man 10 übt, ach viele Spiel von 
anderer Art machen. 


N 4 16) Eine 
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16) Eine Fläche zu finden, welche man auf zwey⸗ 


mal in 6 Stuͤcke zerſchneiden kann. | 
Tab. VII. Fig. 15. 16. 


Man 1 anſtatt einer Flaͤche ein Apfelſchnlgchen, 
und formire es wie Fig, 18.3 dem erſten Schnitt, den man 
thut, iſt BC, ſo erhaͤlt man 3 Stuͤck, A, D, E; nun lege 
man dieſe 3 Stucke fo an einander, wie Fig. 14: und thue 
den Schnitt FG, o erhaͤlt man 6 Stuͤck d, K P. 


17) Eine d F (äche zu finden , welche man 1 zwey⸗ 
mal in ſieben Stücke zerſchneiden kann. 
Tab. VIII. Fig. 17. 
Die Fläche und der erffe Schnitt if das nemlüche wie 
zuvor, und ſo dieſer Schnitt geſchehn, ſo lege man die 3% 


Stucke wie Fig. 15. und thue den Schnitt FG, ſo erhält 
man die Flaͤchen A DE ON MR. e 


. Die, Verier⸗ Bille 5 * 
„ Laeb. III. Fig 18. ff 


Man macht eine Brille, und bringt kleine ſpitzige Sta⸗ 
cheln an, die bey A in die Höhe ſtehen. Will man nun die 
Brille aufwärts uber die Naſe abnehmen , fo ſtechen fie; 
nimmt man fie aber unterwaͤrts ab, fo ſtechen fie nicht. Dieſe 
Spitzen muͤſſen aber nur fo wenig hervorſtehen als möglich, j 
damit man ſte nicht fi ehet. 


19). Der Großſultan. 


Dieſes Stück iſt in Paris ſchon lange unter dem Na⸗ 
men, der kleine weiſe Tuͤrke / bekannt. Es iſt nemlich ein 
a | Auto: 


5 
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Automate 15 — 18 Zoll hoch, und haͤlt einen kleinen Ham⸗ 4 
mer, mit welchem er auf eine Glocke fhlägt, in der Hand; 
man nimmt ihn von dem Tiſche worauf er ſteht, weg, und 
zeigt ihn verſchiedenen Perſonen, damit fie ſehen, daß er 
ganz iſolirt iſt. Iſt er wieder an ſeinen Ort geſtellet, ſo 
fragt ihn der Kuͤnſtler: ob er feinem. Herrn ein Kompliment 
machen will? die kleine Tuͤrke giebt, indem er den Kopf ſchuͤt⸗ 
telt, zu verſtehn, Nein! Gleich darauf fragt man ihn: ob 
er der Geſellſchaft ein Kompliment machen will? und er neigt 
den Kopf, um Ja zu ſagen. Dann hält man einem Zu⸗ 
ſchauer ein Spiel Karten vor, um nach Belieben eine herauszu⸗ 
ziehen; und ohne dieſe Karte zu ſehen, ohne ſich dem Automa. 5 
ten zu naͤhern, befiehlt man ihm, ſo viel Schläge zu thun, - 
als den Werth der Karte auszudrucken noͤthig ſind. Der 
kleine Tuͤrke gehorcht ſogleich; dann fragt man ihn: ob die 
gewaͤhlte Karte Coeur, Carreau, Pique oder Treffle fen? 
und fo. wie man die Farben nennt, bewegt er den K Kopf, um 
Ja oder Nein zu ſagen, und eine der Wahrheit gemaͤße Ant⸗ 
wort zu geben. Auch zeigt er das Auge an, das man mit ei⸗ 
nem Wuͤrfel, der nicht zum Betrug einge richtet iſt, wirft; fagt 
zum voraus, was für ein Auge man mit dem Würfel zum 
zweytenmal werfen werde. Verſteckt einer eine kleine Puppe 
in ein Kaͤſtchen, das in verſchiedene Fächer getheilt iſt, fo 
zeigt er an, in welchem Fache oder Nummer die kleine Sie, 
gur iſt. Dies Spiel nun auf eine komiſche Art zu endigen, 
fragt man ihn: weecher der Verliebteſte in der Geſellſchaft 
fen? da zeigt er dann gewoͤhnlich auf einen alten Greis, 
welches dann zu manchem Scherz Gelegenheit giebt. 


Erklarung“ 
Der Tiſch, worauf der kleine Türke ſteht, iſt mit einem 
grünen Tuch bedeckt worunter 3 Hebel verbor gen ſind. Dieſe 
Nacurliche Magie. VI. Ch. Er: loͤn⸗ 


2 
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+ 3 
koͤnnen vermittelſt drey Drahtfaden, die durch die Füße des 


Tiſches unter das Theater oder hinter einen Verſchlag ger 
ben, in Bewegung geſetzt werden. Die verſteckte Perſen, 


die zum Gehuͤlfen dient, zieht nun, wenns noͤthig iſt, dieſe 
Drahtfaden, um die beweglichen Stuͤcke, die in dem Fußge⸗ 


4 


ſtell des Automaten verborgen ſind, zu heben; hierdurch giebt 
er dieſer Maſchine in dem enen Augenblick FREE 
Bewegungen. 9 


Der Spieler halt ein Spiel h das nach der ord⸗ 


nung, die er auswendig weiß, geſteckt iſt, in ſeiner Hand. 


Damit aber die Zuſchauer keinen Verdacht wegen der Ord⸗ 


nung ſchoͤpfen; fo miſcht er fie öffentlich. eigentlich aber 


hebt er ſie blos ab. Hat er nun eine Karte ziehen laſſen, 
ſo hebt er ſie zum letztenmal ab, aber gerade da, wo die ge⸗ 
waͤhlte Karte liegt, und hierdurch bringt er die Karte, die 
gerade auf der gewaͤhlten lag, unter das Spiel. Nun ſieht 
er mit fluͤchtigem Blick unter das Spiel, und ſo weiß er 


denn die Karte, die der Zuſchauer von ohngefaͤhr gezogen 


hat. Nun legt er dem kleinen Türken eine ſolche Frage vor, 9 


wovon die Worten, erſten Sylben, oder letzten Vokale dem 


Gehuͤlfen die Farbe und Werth der Karte anzeigen. Durch 


ahnliche Liſt zeigt er ſeinem Gehuͤlfen auch das erſte Auge, 


das man mit einem Wuͤrfel, der nicht zum Betrug eingerich⸗ 
tet if, wirft, au. Nun kann der Automat leicht und im 
voraus das Auge, das beym zweiten Wurf herauskommt, 
anzeigen, weil man ſtatt der erſten Wuͤrfel andere, die das 
nemliche Auge auf allen Seiten haben, unterſchiebt. Da 
nun derjenige, dem man ſie giebt, den Betrug merken koͤnnte, 
wenn er fie anfehe, To befiehlt man ihm, um dieſer Unbe⸗ 
qnemlichkeit abzuhelfen ‚- fie mit der Hand wohl zuzuhalten, 
bis er fie ie binwirft und ſtie dann nicht lange vor den 295 
lie⸗ 
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liegen zu laſſen; ſtatt der Wuͤrfel, die einerley Fläche zeigen, 


bedient man ſich auch ſolcher, die ſo eingerichtet ſind, daß 


der Schwerpunkt einen Wurf unveraͤnderlich hervorbringt. 
Und da nun der, der die Wuͤrfel geworfen hat, leicht Luſt 
bekommen koͤnnte, ſie entweder zur Luſt oder aus Verdacht 


zum zweytenmale zu werfen, und das nemliche Auge die Auf— 


richtigkeit der Wuͤrfel verdächtig machen koͤnnte, fo vermei⸗ 


det man dieſe e dadurch, daß man ſie ſchnell 


wegnimmt. 


Das Kaͤſtchen, worin die leine Puppe verſteckt iſt, muß 
einen ledernen Boden haben, der ſo weich iſt, daß, wenn 
man darunter greift, man durchs Gefuͤhl die Zelle finden 
kann, worin die kleine Figur iſt. Dieſe kleine Puppe muß 
aber auch genau abgemeſſen ſeyn, ſo daß ſie den Boden des 
Kaͤſtchens etwas auswaͤrts druͤckt, wenn es zugemacht it. 


20) Das gezeichnete, zerſchnittene, zerriſſene und 
wieder zuſammengeſetzte Schnupftuch. 


Zwey Zuſchauer werden gebeten, auf das Theater vor⸗ 


zutreten. Dieſen giebt man ein Schnupftuch, welches fi ie 


bey allen 4 Zipfeln halten muͤſſen, bittet ſich von der Gofelfs 


ſchaft noch verſchiedene andre Schnupftuͤcher aus, und ſo wie 
man ſie bekommt, legt man ſie in das erſte, um ein Packet 
daraus zu machen. Wenn man ihrer nun ein Dutzend zu⸗ 


ſammengebracht hat, ſo laſſen die beyden, die das Packet 


‚halten, durch einen Dritten eins nach Belieben herausziehn. 


Dieſen letzten bittet man, das Zeichen oder Nummer, wenn 
eine daran iſt, wohl zu merken, und mit einer Scheere einen 
kleinen Zipfel abzuſchneiden; die übrigen koͤnnen auch davon 
abſchneiden, wenn ſie Luſt haben; und fo wird dann das 

o 2 2 Schnupf⸗ 
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Schnupftuch ganz zerriſſen und in Stuͤcken a e 


Man ſammlet alle Lappen wieder zufammen, gießt eine fluͤſſige 


Materie darauf, legt ſie zuſammen, und bindet ſie mit einem 
Bindfaden feſt zuſammen, um ein klein Packet daraus zu ma⸗ 
chen, legt ſie darauf unter ein Glas, welches man mit der Hand 
etwas erwaͤrmt; endlich nimmt man einige Augenblicke dar⸗ 
8 das Schnupftuch wieder hervor, und legt es auseinan⸗ 

Jeder erkennt das Zeichen, und keiner ſieht den ge⸗ 


8 7 Au A 


Seklseung 


Dieſe Verblendung zu bewerkſtelligen iſt ſehr leicht. . 155 
"Man verſteht ſich nemlich mit jemand aus der Geſellſchaft, 


welcher zwey einander ſehr aͤhnliche Schnupftuͤcher hat, wo⸗ 
von er eins dem Gehuͤlfen, der hinter dem Darbange verſteckt 
iſt, ſchon gegeben hat, und das andre auf das Theater wirft, 
das Spiel damit zu machen. Nun ſtellt man ſich, als wenn 


man dies unter die andern legte, wenn man das Packet macht, 


und als wenn man ſie ganz gleichgültig unter einander mi⸗ 
ſche; derjenige, den man eins herausziehen laͤßt, nimmt na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe das, das zu oberſt liegt. Sieht man aber, 


daß er ein anderes nimmt, ſo bittet man ihn, ſie erſt unter 
einander zu mengen, und giebt vor, das Spiel werde dadurch 


ſchoͤner, und nachdem man ſie ſelbſt umgewendet hat, um 
dasjenige daruͤber zu legen, welches man gern will nehmen 


laſſen; fo wendet man ſich an einen, der nicht fo ſcharfſich⸗ 


tig iſt, deſſen Mine ſchon einen ehrlichen Mann anzeigt, und 
der, wenn er in das Packet Schnupftuͤcher greift, ganz aufrich⸗ 
tig das nimmt, was ihm zuerſt vorkommt. Iſt nun das 
Schnupftuch zerriſſen und zuſammengelegt, fo legt man es 
unter ein Glas auf einen Tiſch, der nahe an einem Verſchlage 

\ ehe 
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ſteht: Hierin iſt nun eine kleine Klappe, welche fi ch öfter, 
damit es in die Schublade falle; der Gehuͤlfe, der hinter 
dem Vorhange verſteckt iſt, greift nun in den Tiſch hinein, 
um ein anderes Schnupftuch ſtatt des erſtern unterzuſchieben; 4 
dann macht er die Klappe wieder zu, welche vollfommen in das 
Loch paßt, und mit dem Tiſchblatt nur ein Stuͤck zu ſeyn ſcheint, 
und bintergeht fo den unglaubigſten und haar cheigßen Zu⸗ t 
FCC 


. I 2¹ Die leide Ua 15 


Man laßt jemanden eine Karte ziehen, miſcht Mei e mit 
den uͤbrigen, und befiehlt ihr dann auf der Mauer z erſchei⸗ 
nen, und fogleich erſcheint ſie; und indem fie, fo wie man 
es ihr beſiehlt, vorwärts gehet, durchlaͤuft fie eine ſchiefe Li⸗ 
nle, und ſteigt von der Rechten zur Linken in die Hoͤhe; 
oben auf der Mauer verſchwindet fie, kommt aber gleich wie⸗ 
der zum Vorſchein, und e eine er Su u. 0 w. 


Bertrand 


Das Spiel iſt ſo leicht, daß ich faſt nicht 9255 in i 
gehabt, es zu erklaͤren. Es beſtehet darin: Man, laͤßt eine 
gezwungene Karte, die man am Gefuͤhl kennt, weil ſie brei⸗ 
ter iſt, ziehen. Hat man fie dann mit den andern gemiſcht, 
ſo nimmt man fie aus dem Spiele, um zu zeigen, daß ſie 15 
nicht mehr darin iſt, und ſo bald man ihr befiehlt, auf der 
Mauer zu erſcheinen, ſo zieht der Gehälfe einen Faden, an 
deſſen Ende eine aͤhnliche Karte angemacht iſt 5 und der hin⸗ 
ter einem Verdeck hervorgehet. Ein anderer Faden iſt ſehr 
ſtark angezogen, und darauf rutſchet ſie fort, weil ſie an ſel⸗ 
55 mit 3 usa feidenen Ringeln feſtgemacht iſt. 

O 5 22) Eine 
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Kr Ane Karte mit einem Piſtolenſchuß an eine 
5 Wand zu nageln. 


Man lat eine Karte ziehen, bittet den, der ſie gewahlt 
hat, ein klein Eckgen davon abzureiſſen, und ſie ganz genau 
zu beſehen, damit er ſie wieder erkennen koͤnne. Man nimmt 
dieſe zerriſſene Karte, reißt ſi ie vollends entzwey, und ver⸗ 
brennt fie. Nun laͤßt man eine Piſtole laden, wo ſich denn 
die Aſche mit dem Pulver vekmiſcht; fiatt einer bleyernen 
Kugel laͤßt man einen Nagel, den einer aus der Geſellſchaft 
gezeichnet hat, in den Lauf laden; darauf wirft man das 
Spiel Karten in die Luft, ſchießt die Piſtole loß, und die 
verbrannte Karte iſt an der: Wand angenagelt. Man haͤlt 
das zerriſſene Stück wieder daran, und es püßt vollkommen, 
und den Nagel, womit fie angenageltIiſt, erkennt der, der 
im gezeichnet Rar auch wiede g Ar 


ah a Erklärung. 


Wenn der Spieler fiehet , daß man eine Ecke von der 
Newühlre Karte abgeriſſen hat, fo geht er in fein Zimmer, 
nimmt eine ähnliche Karte, und reißt auch ein ſolches Stuͤck 
davon ab. Wenn er wieder auf das Theater zuruͤckkommt, 
bittet er ſt 90 die gewählte Karte aus, ſteckt ſte heimlich in 
das Spiel, und ſchiebt diejenige ganz geſchickt unter, die er 
eben zubereitet hat, um ſte ſtatt der erſtern au verbrennen; 
If nun die Piſtole voͤllig geladen, ſo nimmt er ſie unter dem 
Vorwande, zu zeigen, wie Man fie muͤſſe angreifen und loß⸗ 
ſchießen; und dieſen Umſtand benutzt er, ein Loch, welches 
unter dem Lauf iſt, nahe an der Oeffnung zu oͤfnen; jetzt 
und hierdurch bringt er den Nagel, welcher ihm vermoͤge ſei⸗ | 

ner eigenen Schwere in die Hand faͤllt, weg;, auf dieſe 
| 4 | Oeff⸗ 


I 
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Oeffnung ſchiebet er nun eine Art eiſernen Ringes herunter, 
und macht ihn hier feſt, damit man nichts ſehe. Nun bittet 
er wieder jemanden, Pulver und Papier in die Piſtole zu 
laden, und dieſen Zeitpunkt braucht er dazu, ſeinem Gehuͤl⸗ 
fen die Karte und den Nagel zu bringen. Dieſer nagelt ſie 
denn geſchwind auf ein viereckig Stuͤck Holz, welches dazu 
dient, ein Loch, das in dem Verſchlage und Tapete iſt, ge⸗ 
nau auszufuͤllen, welches man aber nicht ſiehet, weil es mit einem 
aͤhnlichen Stuͤck Tapete bedeckt iſt. Deshalb erſcheint die Karte, 
die man eben an die Wand oder Verſchlag gemacht hat, noch 
nicht; das Stuͤck Tapete, welches ſie bedeckt, iſt ganz ſchwach ö 
angeheftet, auf der einen Seite mit Stecknadeln und auf der 
andern hängt es an einem Faden, wovon der Gehuͤlfe das 


eine Ende in ſeiner Hand hat. Sobald er nun den Piſtalen⸗ 


ſchuß hoͤrt, zieht er den Faden, um das Stück Tapete ſchnell 
hinter ein Verdeck zu ziehen, die Karte erſcheint, und da es 
dieſelbe iſt, die man gezeichnet hat, mit dem Nagel / den man 
in die Piſtole geladen hat; ſo wird man ſich gar nicht wun⸗ 
dern, wenn dies Spiel, welches wegen ſeiner Zuſammenſetzung 
ſo ſchwer zu entraͤthſeln iſt, ben dem groͤßten Haufen Bey⸗ 
fall n hat. 5 
NB. Sollte jemand einen Verdacht ſchoͤpfen, daß man den 
Nagel heimlich in die Piſtole prakticirt habe, fo widerſpricht 
man dieſem Verdacht, und bittet ihn, den andern Tag wie⸗ 
der z kommen, um ſich von dem Gegentheil zu uͤberzeu⸗ 
gen. Dann giebt man ihm eine Piftole, zerlegt alle Stuͤcke 
derſelben, um ihm zu zeigen, daß da nichts vorbereitet iſt: i 
man laͤßt ſie ihm laden mit einem Nagel, den er durch je⸗ 
manden, mit dem er ſich verſteht, zeichnen läßt, oder man 
zeigt ihn mehrern Perſonen, und vergißt mit Vorſatz, ihn 
O 4 zu 


zu zeichnen. In dieſem Falle nun iſt die Karte mit einem 
andern Nagel angenagelt; aber um die Geſellſchaft zu übers 
reden, daß es derſelbe iev, behauptet man ganz dreiſt, daß 
verſchiedene Perſonen den Nagel betrachtet hätten, und bit. 
tet die Zuſchauer, naher zu e 75 damie ſie ihn wieder 


erkennen. 


250 Sins bare Kart in einer Taſchenuhr 


finden zu laſſen. 


Man läßt ur Belieben | eine Karte ziehen, bittet ſich 
von der Geſellſchaft drey Taſchenuhren aus, und laͤßt ſie von 
einem Zuſchauer in papierne Duten wickeln, legt fie wieder 
auf den Tiſch, und bedeckt ſie mit einer Serviette; nun ‚läßt 
man die gewählte Karte verbrennen, um die Aſche in ein 
Kaͤſtgen zu thun; gleich darguf wache man das Kaͤſtgen auf, 
und es iſt keine Aſche mehr darin, Die drey Uhren legt man 
auf einen Teller, und laͤßt dann von Jemandem eine wähs 
len. Dieſer macht die Uhr auf, und findet unter dem Glaſe 
ein Stuͤck von der verbrannten Karte, und inwendig unter 
der Uhr eine kleine Karte, die die im Riesen e die 
wan in Aſche verwandelt hat. A | 


Erklscung. a Sp 


Man kennt die gewaͤhtte Korte, vermoͤge der Zuſam⸗ 
menlegung, wovon oben geredet iſt. Die Uhren legt man 
in Papier wohl eingewickelt auf die kleine Klappe, die auch 
beſchrieben iſt. Hat man dem Gehuͤlfen Nachricht gegeben 
welche Karte gezogen iſt, ſo greift er in den Tiſch, um Eine 
von den Uhren zu holen, und das hineinzulegen, was man 
darin will finden laſſen. Die Uhren muͤſſen aber mit einer 
Serviette N NE über BEN oder uber andre aͤhnliche 
Dinge 


1 
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Dinge gelegt iſt, bedeckt ſeyn, denn ſonſt würde man die 
Hand des Gehülfen oder doch wenigſtens die Serviette ſich 
bewegen ſehen. Dieſe drey Uhren haͤlt man einem auf ei⸗ 
nem Teller vor, legt aber diejenige vor ihn, worein der Ge- 


huͤlfe die kleine Karte gelegt hat, und welche er dadurch get 


zeichnet hat, daß er davon, worein ſie gewickelt iſt, ein wet 
nig abgeriſſen hat. Iſt dieſer nun aber liſtig, und will die 


Uhr, die ihm am naͤchſten liegt, nicht annehmen, ſo bittet 
man ihn ſie untereinander zu werfen, und giebt vor, das 
Spiel gewinne dadurch mehr Annehmlichkeit, und bebient i 


ſich daun der Liſt, wie ſchon geſagt iſt. 


ns 

Was nun das Mittel anbetrift, nemfich zu machen, daß 
die verbrennte Karte in einer Buͤchſe verſchwindb, fo. beſteht 
es darinn: Man legt ein Stuck Holz oder Pappe in den 
Deckel, welches ihn gerade ausfuͤllt, und auf den Boden der 
Buͤchſe fallen kann, wenn man ſie zumacht. Da nun dies 
Stuck Holz oder Pappe dieſelbe Farbe als die Buͤchſe inwen⸗ 


dig hat, ſo macht es einen gedoppelten Boden, und verdeckt 


alſo die Aſche dem Auge des verblendeten Zuſchauers, wels 


cher in Verſuchung iſt, zu glauben, die Aſche ſey heransges 
gangen, um ſich von neuem zuſammenzuſetzen, und die Kare 
te, die man en miniature in der Uhr finden fol hervorzu· 
bringen. IS 


24) Daß ein Serie, welches in eine Büchfe 


verſchloſſen iſt, herausgeͤhe, ohne fie auzu⸗ 4 
rühren, 


Man bittet Jemanden, eine Buche, in Welch man 
in ſeiner Gegenwart ein Stuͤck Geld oder einen Ring thut, 
zu ai entfernt ſich etwas von ihm, und bittet ihn, die 


/ 


O 5 | le 1 


* 
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Büchfe etwas zu ſchüͤtteln „und man hoͤrt das Geldſtuͤck dar⸗ 
in hin und her fallen. Man bittet ihn nochmals, die Buͤchſe 

zu ſchuͤtteln, und man hoͤrt nichts; endlich zum drittenmale 
hoͤrt man es wieder; aber beym viertenmal iſt es nicht mehr 
darin, und man findet es in eines Andern Schuh. 


Erklarung. ag 1 


Hierzu muß man eine beſonders verfertigte Buͤchſe ha⸗ 
ben. Sie wird fo gemacht, daß wenn man fie von oben 
nach unten ſanft ſchuͤttelt, man das Stuͤck, das hineingethan 
iſt, hören kann; ſchuͤttelt man fie aber im Gegentheil ſehr 
ſtark in einer hortzontalen Richtung, fo verhindeut eine kleine 
Feder, daß man's nicht hört, und da ſollte man denn 
glauben, es waͤre nicht mehr darin. Nun nimmt der Spie⸗ 
ler die Düchfe, und giebt vor, er wolle zeigen, wie man ſie 
ſchuͤtteln muͤſſe; ohnerachtet fie. nun mit einem Schlüffel vers. 
ſchloſſen iſt, ſo zieht er doch das Stück auf eine geſchickte Art 
heraus, weil eine kleine Spalte darin iſt, welche ſich heim⸗ | 
lich öffnet; in dieſem Augenblick thut er ein falſches Stuͤck N 
hinein, laͤßt dann demjenigen die Duͤchſe/ und macht ihm 
weiß, das Stuͤck fen nicht mehr darin, oder es ſey noch dar⸗ 
in, je nachdem er die Buͤchſe ſchuͤttelt. Endlich laͤßt er daͤs 
Stück in einem Schuh finden, es ſey nun, daß er ſich mit 
dieſem verſteht, indem er ihm ein aͤhnliches Stuͤck giebt, oder 
daß er es auf eine geſchickte Art auf den Boden fallen laßt. 
Man findet es alſo blos an der Erde, und macht ihm alſo 5 
we ‚er habe es fallen laſſen. 


ee 


U. 


25) Eine 


Mechanische Kumſtſtücke. 219 


25 Eine Schrift aus einer Tabaksdoſe herauszu⸗ 


nehmen „ohne fie anzuruͤhren, und ſie hernach 

N in einer Kerze finden zu laſſen. 

Man bittet ſich von Jemandem eine Tabaksdoſe aus, 
nimmt den Tabak heraus, laͤßt einen Andern etwas nach ſei⸗ 
nem Gefallen auf ein klein Stuͤck Papier ſchreiben, und 


thut dies in die Doſe. Gleich darauf laͤßt man es von einem 


Andern herausnehmen und verbrennen „ und zuletzt laßt man 
es in einer Kerze, die ſich einer von den eee waͤhlen 
kann, w wiederfinden. pp 


Erklarung. 
Die Doſe, die man entlehnt, darf weder von Gold, 
noch Silber, noch von anderm Metall ſeyn, ſondern es 
braucht blos eine runde Dofe von papier mach& zu ſeyn, die 
inwendig ſchwaͤrzlich iſt, und wo man den Deckel abnehmen 
kann. Sobald nun der Zuſchauer etwas aufſchreibt , trägt 
man den Deckel in das N ebenzimmer. Nun paßt man ihn 
geſchwind auf ein Stuͤck Bley, ſchneidet es mit einer Scheere 
ab, und macht einen doppelten Boden, der dem ahnlich iſt, 
der oben erwaͤhnt wurde. Dieſen thut man mit einem klei⸗ 
nen Papier, das viereckig zuſammengelegt und unten zuge⸗ 


ſiegelt iſt, in den Deckel. Nun kommt man aufs Theater 
zurück, und laͤßt das Papier, worauf jezt geſchrieben iſt, ſo 
zuſammenlegen, wie das, das ſchon im Deckel iſt. Nun 


läßt man dem Zuſchauer fein Geſchriebenes in die Doſe legen, 
macht ſie zu, und indem der doppelte Boden „der im Deckel 


a iſt, in die Doſe faͤllt, ſo bedeckt er die Schrift, und das 


andre Papier laͤßt man dann ſehen. Indem man nun dies 
letztere nimmt, um es zu verbrennen, ſo nimmt der Zuſchauer 
das Andre und laͤßt alſo, ohne es zu wiſſen, ſeine Schrift 


7 in 


1 
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in der Doſe. Nun bittet man, dieſes falſche Papier zu vers 


brennen, es vorher aber in gewiffer Entferuung von der 
Flamme zu halten, damit es nach und nach heiß werde. 

Dieſen Umſtand gebraucht man nur, um Zei zu gewinnen. 
Unterdeſſen traͤgt der Spieler die Doſe mit Ei Papier in 
ſein Zimmer; hier hat er eine zubereitete Kerze, deſſen Ende 

mit einem Eiſen in Geſtalt eines Kegels durchbohrt iſt; in 

dieſe Hoͤlung ſteckt er geſchwinde dieſe Schrift, ımd das Uebris 

ge füllt er mit Wachs aus und laͤßt es etwas warm werden, 4 
um es mit einander zu verbinden, dann verwechſelt er dieſe 
Kerze mit andern, und laͤßt ſie Wahn wobey er ſich 5 ö 

en bedient. 

. 1) Auf ähnliche Art kann man eine Schrift in einer 
Pommeranze finden laſſen. 2) Um mit dieſem Spiel 
noch mehr Bewundrung zu erregen, kann man zu glei⸗ 

cher Zeit 2 Doſen und 2 Schriften nehmen; Eine aber 
muß man von einem nehmen, mit dem man ſich vers- 
ſteht. Hat dieſer vorher 5 oder 6 Schriften hergege⸗ 
ben, fo kann man 5 oder 6 Kerzen gebrauchen, und 
dann nach Belieben eine wählen laſſen. Dieſer Umſtaud 
macht dies Spiel auch in den Augen der Scharfſichtig- 
ſten wunderbar. Sollte man einer Abrede beſchuldigt 
werden, ſo behauptet man das Gegentheil und ſagt, man 
habe das Spiel ſchon mit einer Doſe gemacht, die ei⸗ 
nem ganz Unbekannten gehoͤrt habe, und man koͤnne es 
machen vor wem man wolle. Sollte man im Verdacht 
ſeyn, einen gedoppelten Boden gemacht zu haben, wenn 
man den Deckel wegtraͤgt; ſo ſagt man: man habe es ja 
auch ſchon mit einem andern Deckel, den man nicht 
weggetragen, gemacht. Und hierdurch bringt man denn 
den ſcharfſinnigſten Kopf in Verwirrung. 
2 eh Vrre 26) Dres 
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26) Drey Federmeſſer auf einen ſilbernen Becher 
zu legen, und Eins auf Befehl des Zuſchauers 
an die Erde huͤpfen zu laſſen. 


Nan bittet ſich von verſchiedenen Perſonen drey Feder⸗ 

1 aus, legt ſie in einen Becher auf einen Tiſch, zeigt, 
daß der Tiſch mit dem Becher gar nicht in Verbindung ſtehe, 
und der Becher auch nicht vorbereitet ſey. Zu der beſtimm— 
ten Zeit huͤpft dasjenige Federmeſſer, welches ein Zuſchauer 
nach ſeinem Belieben gewaͤhlt hat, an die Erde, und die 
N uebrigen bleiben unbeweglich. 


9 


Erklarung. 

Hat man den Becher auf den Tiſch geſetzt ſo legt man 
en kleinen Thaler, der in der Mitte an einen zarten da 
den ſchwarze Seide feſtgemacht ift, auf den Boden; dieſer | 
Faden gehet perpendiculair bis an den Boden nach dem Ges 
huͤlfen, und dieſer zieht dann zur beſtimmten Zeit den Fa⸗ 
den, und macht auf eine feine Art, daß das Federmeſſer aus 
der Mitte heraushuͤpft, welches auf den Thaler geſtellt iſt, 
indem die Uebrigen auf dem Boden des Bechers ruhen. 


NB. Sollte etwa der Zuſchauer verlangen, daß man eins 
von den andern Federmeſſern heraushuͤpfen laſſen ſollte; 5 
ſo ſtellt man ſich, als wenn man nicht verſtanden haͤtte, 
von welchem er ſpraͤche, greift alſo beide an, als wolle 
man ſie mit dem Finger zeigen und fragen: ob es das 
oder jenes ſeyn ſollte; und dieſen Augenblick benutzt 
man, das Federmeſſer, das der Zuſchauer verlangt hat, 
allein auf den Thaler zu ſtellen, und das Spiel gelingt 
dann, wie gewöhnlich: allein dies Mittel hat man ſel⸗ 
ten noͤthig weil die Erfahrung ſchon lehrt, daß die 
Geſellſchaft faft immer das Mortelſte wahlt. 


, ) Das 
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27) Das tanzende Ey. 


Man bringt drey Eyer auf das Theater, legt zwey da⸗ 
von auf inen Tiſch und das dritte in einen Hut, laßt ſich 
ein klein Rohr geben und zeigt, daß an dieſem Rohre keine 
Vorbereitung iſt; dies legt man quer tiber den Hut. Der 
Hut faͤllt an die Erde, und das Ey haͤngt am Rohre, als 
wenn's mit Vogelleim angeleimt waͤre. Das Orcheſter faͤngt 
einige Stuͤcke an zu ſpielen, und das Ey huͤpft als wenn es 
die Muſik verſtaͤnde, und laͤuft immer von einem Ende des 
Rohrs zum andern, "und hört nicht eher Bu ſich zu bete 5 
bis die Muſik anfhött, RB 
‚Erklärung. 
Das Ey iſt vermittelſt eines Nagels, den man der Laͤn 
ge nach hineinſteckt, und der an der innern Oberflaͤche des 4 
Eyes in die Quer vorſteht, an einem Faden feſtgemacht. | 
Das Loch, das man, um den Nagel hineinzuſtecken, ge⸗ 
macht, wird wieder mit weißem Wachs zugeſchmiert. Das 
andre Ende des Fadens haͤngt vermittelſt einer Stecknadel, 
die ! wie ein Haken umgebogen iſt, an dem Kleide des Spie⸗ 
lers. Das Rohr geht unter dem Faden weg, und dient zur 
Stuͤtze. Sobald die Muſik angeht, ſo dreht der Spieler das 
Rohr rechts und links, und links und rechts, da fi ſcheints 
denn auf den erſten Anblick, als wenn das Ey laͤngſt dem ö 
Stocke herumliefe; allein es iſt nicht fo, denn es iſt wire 
lich an einen Faden gebunden, und bleibt immer gleichweit 
von dem Haͤkgen, an dem es haͤngt, entfernt. 


NB. Um das Blendwerk zu machen, und die Geſellſchaft 

x zu überreden, daß ſich das Ey ſelbſt hin und. her bewe⸗ 
ge, drehet ſich derjenige, der das Experiment macht, 

auf den Hacken; 8 erhaͤlt das Ey, wenn es ſich 
beym 


= # 
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beym Tanzen drehet, in den Augen des Zuſchauers eine 


fortbewegende Bewegung, ohnerachtet es 8 in der⸗ 
e Entfernung bleibt. f 


28). Der geſtorbene und Ki aufgeweckte 
| Vogel. f 


Indem man dasjenige von den drey Eyern, welches man 
an dem Rohre hat tanzen laſſen, entzweygeſchlagen hat, um 


zu zeigen, daß keine Vorbereitung dabey iſt; fo nimmt man 


nun die andern zwey, die man auf dem Tiſche hat liegen laſ⸗ 


fen, läßt die Geſellſchaft eins davon wählen, bricht es ent⸗ 


zwey, um ein lebendiges Junges herausgehen zu laſſen. Nun 
bittet man ein Frauenzimmer, das Junge in die Hand zu neh- 


men und gleich darauf iſt es todt. Man nimmt es wieder, 
um es einen Augenblick auf den Tisch unter ein Glas zu le⸗ 


gen, und nach einigen Minuten nimmt man 2 Glas weg 
au das Junge laͤuft davon. 1 


Ereläeung 5 95 > 
Man macht zwey Eyer leer, nimmt von jeder Eyerſchale 
eine Haͤlfte, ſetzt ſie zuſammen. vermittelſt eines ſchmalen Pa⸗ 
virſtreifes „ und leimt es in Geſtalt einer Zone oder Aequa⸗ 
tors daran. So zuſammengeſetzt ſtellen fi ſie ein Ey vor, und 
konnen ein lebendiges Junges in ſich faſſen, wenn man nur 


dafür ſorgt, daß man ein kleines Loch hinein macht, damit 8 N 


es Athem holen kann. Indem man nun dieſes Junge dem, 
der s nehmen will, in die Hand giebt, erſtickt man es, in⸗ 
dem man mit dem Zeigefinger und Daumen ſtark druͤckt. 


Dann legt man es unter ein Glas auf die Klappe, wovon 
oben geredet iſt, damit der Gehülfe ein Lebendiges dafür 


unterſchieben kann. 
7 NB. Da; 
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NB. D amit das Spiel nicht fehlſchlage > fo muß man, 
wenn man ein Ey waͤhlen laͤßt, dasjenige, wenn nicht 
in jedem ein Junges iſt, worin das Junge iſt, auf die 
Seite deſſen legen, der wählen wird. Natüͤrlicher— 
weiſe waͤhlt er das Naͤchſtgelegene, weil er noch kei⸗ 
nen Begriff von dieſem Spiele hat, ſo hat er auch 
keine Urſach, das Weitgelegene zu nehmen: wählt er 
nun das Letztere, ſo kann das Spiel nicht fehlſchla. 
gen. Man beicht alſodas Ey entzwey und ſagt: Sie 
fehen, Madam, daß dies ein friſches und natürliches 
Ey iſt, es wuͤrde mit dem Andern eben fo ſeyn, wenn 
Sie es gewaͤhlt hätten. Wollen Sie nun, daß in dem 
Andern eine Maus oder ein junges Küchen ſeyn fol? 
Natürlicherweiſe wird ſie fuͤr den Vogel entſcheiden; 
ſollte fie aber eine Maus verlangen, ſo koͤnnte es fiheis 
nen, als wenn, man in der Klemme waͤre; allein man 
kann ſich durch eine zweyte Liſt wieder herausziehen. 
Man thut nemlich an mehrere Frauenzimmer dieſelbe 
Frage, ſammlet die Stimmen, und die Mehrheit wird 
wahrſcheinlich fuͤr das Kuͤchen ſeyn. Wäre fie aber für 
die Maus, was iſt da anzufangen, wenn man nur ein 5 


Küchen vorzeigen kann? Mein lieber Leſer, wenn du 


nach dem, was wir hier ſchon geſagt haben, doch noch 
fuͤrchteſt, daß das Spiel fehlſchlagen ſollte, und du 
+ kannſt kein ande Mittel erfinden; ſo gebrauche dies: 
Stelle dich, als gebſt du auf die, die das kleine vier⸗ 
fuͤßige Thierchen verlangen, nicht Achtung, wende dich 
an einen von denen, welche ein Kuͤchelgen haben wol⸗ 
len, frage ihn: ob es todt oder lebendig ſeyn ſoll? und 
damit du deiner Sache gewiß biſt, fo erſticke es, wenn's 
ja noͤthig ſeyn ſollte. ; 
| 29) Einen 
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2700 Einen goldnen Kopf in einem Glaſe huͤp⸗ 
fen und tanzen „und auf verſchiedne Fiagen 
antworten zu laſſen. 


Um zu zeigen, daß dieſer Kopf ganz ifotike iſt, legt 
man einige Thaler auf den Boden des Glaſes und einen 


Deckel darauf; dies hindert den Kopf, den man für 
maſſiv Gold ausgiebt, nicht, in dem Glaſe zu hüpfen 
und durch Zahlen auf einige vorgelegte Fragen Ja und 


Nein zu antworten. In eben der Zeit macht ein Packet 
Ringe, die man in einem andern Glaſe zur Seite ſteht, die 


Fanden ah geng eas wie durch Spike 


Erklsvung 


Set de erftent Kopfs, den man der Geſclſchaft 
gezeigt hat, ſchiebt man einen zweiten unter, und ſetzt ihn 
auf den Tiſch worauf das Spiel gemacht werden ſoll. Die⸗ 
ſer zweite Kopf if an einen ſeidnen Faden angebunden, wel⸗ 


cha durch den Tiſch durch bis zu dem Gehüuͤlfen reicht. Die⸗ 
fer Faden gehet, ſtatt auf dem Rande des Glaſes aufzulte⸗ 
gen, wo ihn der Deckel hindern wuͤrde hin und her zu ge⸗ 
hen, durch eine kleine Spalte, deſſen Rand glatt iſt, damit 


das Spiel dadurch erleichtert werde, ohne ihn zu zerreiſſen. 
NB. Die Thaler, die man auf den Boden des Glaſes legt, 
um die Vereinigung des goldnen Kopfs und den Ma⸗ 
ſchinen, die man im Tiſche vermuthen koͤnnte, zu hin 
dern, find nicht unnuͤtz; denn fie dienen zur Schwere 

und machen, daß ſich das Glas, wenn man den Faden % 
zieht - nicht biegen kann. 


ee VI h. 30) Der 


“ 
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30) Der kleine Jaͤger. ö 


Dieſe Figur iſt ſo hoch als der kleine Tuͤrke, von dem 
wir Nr. 19 geredet haben. Sie haͤlt einen Bogen in der 
Hand mit einem Pfeil, der in dem von der Geſellſchaft be— 
ſtimmten Augenblicke abfaͤhrt, und nach einer Pappe, die 
gegen ihm über oben an einer Saͤule iſt , ſchießt, und zwar 
3 in die Nummer, die ein Zuſch un beſtimmt ig 


ei Feder, die den pfeil forttreibt, wird durch einen 


Nagel, den der Gehuͤlfe zuruͤckzieht N zurückgehalten, indem 2 


er die in dem Tiſche verborgenen Hebel druͤckt. Stoͤßt man 
den Nagel weg, ſo fliegt der Pfeil ſchnell gegen die Pappe, 
ſo wie der Hahn der Piſtole gegen den Pfanndeckel, wenn 
man mit dem Zeigefinger den Druͤcker druͤckt. Setzt man 
den Automat auf den Tiſch, ſo muß man ihn ſo ſtellen, daß 
der Pfeil gerade gegen einen numerirten Zirkel auf der Pappe 


gerichtet iſt; und dies iſt um fo viel leichter, weil die Pappe 


nicht weit davon entfernt iſt. Um eine Nummer, nach 
welcher der Pfeil fliegen ſoll, waͤhlen zu laſſen, muß man 
dem Zuſchauer numerirte Karten geben, und ihm auf eine 


geſchickte Art die Nummer, von der die Rede iſt, wählen \ 


— 


laſſen; dies hängt denn von der Karten Geſchicklichkeit ab, 


eine gezwungene te n wählen. 


VI. 


VI. 


Beben, unc 
. nebft andern | RR 
| zur Mathematik gehoͤrigen 
Beluſtigungen. 


— 
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nebst andern zur Mathematik gehörigen 


Beute 3 


75 


935 


1) Von den Potenzen uͤberhaupt. 


1.2 Won eine Groͤße mit ihr ſelber multiplicirt wird, 


ſo heißt das Produkt die andere Potenz oder 
Dignitaͤt derfelben Größe, Wird die andere Potenz wieder 
mit der erſten multiplicirt, fo kommt die dritte Potenz her⸗ 
aus. Desgleichen wenn die dritte Potenz wieder mit der 
erſten multiplicirt wird, ſo entſtehet die 4te auf gleiche Art, 
die 5. 6. u. ſ. w. Die Groͤße ſelbſt welche auf dieſe Art 


multiplicirt worden, wird die erſte Potenz oder die Wur⸗ 


zel genannt. a i 


Wenn alſo die e Burjta, ſo if aa die edel aa a; die 
dritte; aaaa die 4 te und fo weiter. Da aber dieſe Art 
zu ſchreiben, ſowohl zum Ausſprechen als Schreiben unbe⸗ 
quem iſt, ſo hat man folgendes eingefuhrt. 


2. Wenn bey einem Buchſtaben der Zahl ſoll ange⸗ 
zeiget werden, zu der wie vielten Potenz oder Dignitaͤt er⸗ 


hoben worden, fo ſchreibt man die Zahl oben zur rechten 


daran, als a?; as; at u. ſ. w., oder wenn man noch 


P 3 nicht 
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Richt beſtimmen will y welche Potenz, es eigentlich fen, einen a 
von den Buchſtaben n; m; r; 5;t; als xm, bu. Die 

Wurzel aber ſelbſt ii entweder nur blos hingeſetzt, als a, 
oder bekommt einen Einſer als an, und dieſe angehängten 


Buchſtaben oder Zahlen heiſſen Exponenten der Dignitaͤt 
oder Potenz. 


Man wird ide Segreife, daß ein großer unterſchied 
unter 2a und a, unter 3a und as u. ſ. w. ſey: den ger 
bi a bedeutet 5 


fo iſt 24 = 10 hingegen a = 5 + 5 = 25 
5 32 175 — — e 1:5 
u. ſ. w. | 


Es zeiget alfo der Exponent die Zahl der NE Sat, 


toren an. 6 


29 Potenzen von einerley Wurzeln in Kaner 
au multipliciren. | 


Weil der Erponense jeder Potenz die 300 ; der Faktoren 
in ihr anzeiget, ſo ſind in dem Produkte ſo viel Faktoren 
als beyde Exponenten zuſammen anzeigen, alſo iſt eine Po⸗ 


tenz/ deren Exponent die Summe der Exponenten der Fak⸗ 
toren iſt. 


a’ e aa eee 


bm. PB. = b AI en, e Sea 
du d = d’+: 


eG es ee ; 


Aber 
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Aber wenn eine Potenz nochmals auf eine Potenz er⸗ 
hoben werden fi ſoll, als wenn a* zur z ten oe erhoben 


werden ſollte, fo ſchriebe man 5 


n a. 4 a 2 (a5 9 — za 
; , n * 
und überhaupt xm) 0 x 
Wenn aus einer Potenz oder forft einer Größe die Wur⸗ 
zel ausgezogen werden ſoll, ſo ſetzet man folgendes Zeichen 
davor V 8 


* 


Iſt die Potenz beſtimmt, ſo ſetzt man in ſie Se 


heißt die Quadrat Wurzel aus a. 
dieſes ſchreibt man auch nur vr 


Va heißt die Wurzel der dritten potenz oder die 


Kubikwurzel aus a. und fo weiter. Wenn alfo ſtehet Vas 
ſo iſt dieſes — 3, denn ich ſoll erſtlich die Groͤße a zur Zten 
Potenz erheben, und alsdann wieder die 3 Wurzel aus⸗ 


* 


ziehen. ies BE 7 72 1 27 
5 4 2 Ä 
Die Ve c! denn es iſt (e 5 re 


3 25175 
A N ge . 
V 3 rec 
5 — 18 
und überhaupt Xx = x 
* 


3) Potenzen von einerley Autan mit einander 
zu dividiren. 


2 
pet 


Weil fih in dem Dividendus fo viel Faktoren aufhe⸗ 
ben, als der Diviſor hat, fo bleiben im Quotienten fo viel 
8 N 4 da 
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Fattoren des Dioldendus ſtehen, fo viel der Bioident mehr 
hat als der Diviſor: der Quotient iſt alſo eine potenz, de⸗ 
rer Exponente herauskömmt, wenn man den Exponenten 
des Diviſors vom Exponenten des Dividendus abziehet⸗ 


FCC . 
E e, e e e e lr gl 
8 i nr 5 * 
e ee. e 
m W 5 40 % J 
N N . 

1 85 

5 f 
a 177 5 ES \ 33 
Te VE n * 1 
a Bd ri an 


Wenn aber der Exponent des Diviſors groͤßer iſt als 
der Fee des Dividenten, ſo wird der Exponent des 
Quotienten negativ. Aber der Quotient iſt alsdenn ein 
Bruch, deſſen Zehler 1 der Nenner eine Potenz von eben 
den por tiven Exponenten iſt. Alſo bedeuten Potenzen mit 
batten Exponenten ſo viel als Bruͤche. 


x 


4 er 3 2 24 8 8 8 
FE iſt a a dieſer Ausdruck bedeutet 
a n N 
eben ſo viel als denn man 
a 
e 2 3 3 
ie a 3 a ; a 1 2 j 1 
i — — 
dividire 5 mit 5 ſo iſt 5 5 RT 
a FR ar a 
m m- n 2 5 
„ 
1 — un 
a 
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4) Ein Produkt auf eine Potenz zu erheben. 


Es ſoll das Produkt a b auf die Potenz m erhoben wer⸗ 
den, das heißt, man ſoll ein Produkt aus m Faktoren ma⸗ 
chen deren jeder ab iſt, das alſo ab. ab. ab, ARE 
ſeyn wird. In dieſem Produkte koͤmmt alfo m mahl der 
wi a, und m Maß der nn b vor, 8 erſte giebt 
a und das zweyte b folglich ab . a b 

Eben fo die Wurzel aus einem Produkt zu sine z. E. 
vea EI AL, va, dent es it (Ve. V9 2 


(Ven. Va e 4 


50 Einen. Bruch oder Quotienten auf eine Por | 
| ae ee 


— 
— 


Es ſoll der Bruch er auf die N m abe ö 
werden. . \ 

Man muß ein Produkt aus m Faktoren Machen „der 
ren jeder — — iſt. Das giebt alſo im Produkte einen 


Zehler, der aus m Faktoren e, und einen Nenner, der 
aus eben ſoviel 5 = x beſtehet, falglich iſt 


8 


23 2 | Bey 
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Bey den Wurzeln gilt eben dieſes 


(59 e 
b , (V V! we 


Demnach iſt das Quadrat oder Wurfel eines Bruchs, 


ein Bruch, deſſen Zähler und Nenner das Quadrat oder 


der Wuͤrfel des Zablers und Renners ind 


2 
0 * 5 3 7 5 25 1 0 
Kr 9 1 5 5 
’ 3 7 85 3 5 
| es ee A | 
9° 9:9: % 3 8 


60 Umgekehrt, aus einem Bruche die Quadrat oder 

Kubikwurzel ziehen, heiſſet einen Bruch ma⸗ 

chen, deſſen Zaͤhler und Nenner Quadrat- oder 
Kubik ⸗ Wurzeln jenes Zaͤhters oder 
Be Weünere ſind. 


3. E. ei mug eine Zahl fen, derer Qua⸗ 


drat 79. nun iſt 49 das Quadrat 29. alſo iſt 
64 64 


64 
auch 
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- 5 8 
auch 2 Fe * Eben ſo muß nn eine 
* 64 . 64 


ik Aber von v8 iſt 
= 3 
125 


Zahl ſeyn, derer Kuhne 


= £ 4 ' 3 3 

der Kubus alſo 17. = V 

N 128 128 3 g 
125 


7) Zwo Linien zu ziehen, ſo ihre Richtung gegen 
einerley Gegend haben, nicht parallel find, aber 
doch auch niemals zuſammen 
ſtoßen. 
Tab. N. Fig. r. 


Es fen eine gerade Linie AB, auf dieſer ſtehet die is 
nie CB perpendikular. AB theile man in ſoviel gleiche 
Theile als beliebt z. E. hier in 5, durch die Punkte D. E. 
F. G. und ziehe die Linien CD, CE, CF, CG. letztlich 
machet man auf BC den Punkt H; Machet ID, KE, 
LF, MG, NA der A gleich, ferner sicher man durch die 
Punkte H IK LM N, die Linie HN. wird alsdann die Con- 
choides des Nicomedes ſeyn, die zwar fi ich beſtaͤndig der 
Linie A B naͤhert, aber ſolche doch niemals erreichen und 
durchſchneiden wird. 


8) Es 
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9) Es iſt moglich, daß eine Linie ſich immer 
einem gewiſſen Punkte naͤhere, aber doch den⸗ 
ſelben niemals erreiche. 


Tab. IX. ig. 2˙7 


Es ſey der gegebene Punkt A, an dem Viereck AB CP, 
man verlängere die Seite DE ohngefaͤhr bis E, und neh⸗ 
me nach Belieben etliche Punkte zwiſchen D und E an, als 
hier IH GF. ferner ziehe man die Linie BD, fo nun ſolche 
erhoben wird in I, fo wird ſolche dem Punkt A ſchon naͤher 
ſeyn als zuvor, da ſolche durch D ging. Man erhebe ſolche 
ferner nach H, G, F, und ſo weiter, ſo wird ſte ſich im 
mer dem Punkte A nähern, und dieſes wuͤrde auch geſchehn, f 
wenn man die Linie CE unendlich verlaͤngerte, und die Li⸗ 
nie BD unendlich erhoͤbe, fo wird ſolche doch niemalen den 
Punkt A berühren. Denn weil DC mit AB parallel an« | 
genommen wird, fo muß auch BD beſtaͤndig eine Diagonale 
linie bleiben, und mit der unendlich ver laͤngerten Seite E 
mit B C einen Winkel bilden, welches nicht ſey Kuntz : 
wenn BD in die Richtung BA kaͤme. a | 


9 


90 Eine Linie in verſchiedene E. 2. 3 4, 3, 
6, 7, 8, 9, 10, 11, 12, 15 u. ſ. w. 
Theile zu ſingen. 


R Man ziehe die Linie auf ein Bret, ſchlage in die Endpunkte 
derſelben eiſerne Stifte und befeſtige an dieſelben eine Darm 
oder Drathſaite, ziehe ſolche an, daß fie" einen beſtimmten Ton 
von ſich gebe; ich will ihn den Hauptton nennen. Unter dieſer 
Saite fuͤhre man einen Steg fort, daß dadurch die Saite beliebig 
verkuͤrzt werden und jeden beliebigen Ton angeben koͤnne. Soll 

j nun 


1 
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gun z. E. die Saite! in 2 gleiche Theile getheilet werden, ſo 
gebe man demjenigen, der ſolches thun ſoll, mit der Stim⸗ 
me die Octave des Haupttons an, und laſſe den Steg, ſo 
lange uͤber der Linie fortfuͤhren, bis die Saite den geſunge⸗ 
nen Ton auch angiebt, ſo theilet der Steg die Ve Li 
bie in 2 gleiche Theile. 


1 Soll die gegebene Linie in drey 1 5 Theil gabelt - 
werden / fo gebe man die Quinte des Haupttous an; wird 
der Steg nun fortgefuͤhret, bis die Saite dieſen Ton an⸗ 
giebt, ſo wird ſich zeigen, daß er die Linie in 2 ungleiche 
Theile theilt, da von der kleinſte z der ganzen Linie iſt. 


Soll die Linie i in 4 gleiche Theile getheilet werden, fo 
heile man fie zuerſt in 2 gleiche Theile, und man wird eis 
nen ſolchen Theil von neuem in 2 gleiche Theile theilen koͤn⸗ 
nen, wenn man des Tons, welchen die in 2 gleiche Theile 
getheilte Saite angiebt, Octave oder des Haupttons Ober⸗ 
octave ſuchet. 


Soll die Linie in 5 glace Shah Keel 17 ſo 
ſchiebe man den Steg unter der Saite fort „ bis fie des 
Haupttons große Tertie angiebt, dann haͤlt der kurze 
Theil der Saite ein Fuͤnftel ee „und der laͤngere 

4 Fuͤnftel. N 


Die Linie in 6 gleiche Theile zu 11 5 laſſe man 
die kleine Tertie des Haupttons angeben, fo enthält der 
kleine Theil der Saite ihren 6 ten Theil, und der größere 
5 ſechſtel derſelben. f 


Um ; der Linie zu erhalten, laſſe man die Octave von 
der Obstartae des Haupttons angeben. 0 WR 


* 


7 | Dit 


\ 
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Die Linie in 9 gleiche Theile zu theilen, laſſe man 
des Haupttons große Sekunde angeben, ſo iſt der e 
e der Saite der verlangte Theil. 0 


Die Linien in 10 gleiche Theile zu theilen, laſſe man die 
große Tertie angeben, fo iſt die Hälfte des kleinen Theils 
der Saite 75 der ganzen Saite; das iſt man ſuche den 
Theil der Saite, der die Octave der großen Tertie angiebt. | 


Die Linie in 12 gleiche Theile zu cheilen) laſſe an 
die kleine Tertie angeben, ſo iſt auch hier die Haͤlfte des 
kleinen Theils der Saite 75 der ganzen Saite; d. i. 
man ſuche den Theil der Saite, der die Octave der klei. 
nen Tertie angiebt. 


Ber: 


Die Linie in 15 gleiche Theile zu theilen, gebe man 
erſt die große Tertie an; dann theile, man den kleinen 
Theil der Saite nach oben gegebener Anweiſung in 3 
gleiche Theile; oder mit andern Worten, man gebe 
die Septime der ROSE von der Oberoctave des ee 


| tons an. 


10) Eine Ante mit unverruͤcktem Zirkel in dar 
gleiche Theile zu theilen. b 


Tab. IX. Fig. 3. 


Es ſen die gegebene Linie AB. Man nehme ihre 
Größe in das Zirkelinſtrument, und verzeichne aus den 
Punkten A und B die beyden Kreuz⸗Bogen C und D. 
Man ſetze das Zirkelinſtrument in C und ziehe den Bogen 
B EF, mache B E und EF fo groß als AB. Ziehe von D 
nach F die Linie D F, ſo wird ſolche die gegebene Linie 

AB 
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AB in 1 durchſchneiden „ſo daß 1 B ein Drittel von 

A if 5 | 
Nunmehrso iſt noch die Linie 14 in zwey gleiche Theile 
zu theilen, welches vermittelſt der Kreuzbogen, G und H 
aus A und 1 gezogen, leichtlich Keſchieher : 


11) Ein Dreyeck zu verzeichnen, davon zwey 
Winkel zuſammen zwey rechte ausmachen, und 
alle drey zuſammen nicht mehr als 
zwey rechte. 

Tab. IX. Fig. 4. ö 
t) Den Halbkreiß AF B. Fig. 4, durchſchneide man 
in A, B, ſenkrecht mit den beyden Quadranten AC BC, 


die mit ihm einerley Halbmeſſer haben, und einander in 
0 beruͤhren. 


20 So macht ber Halbkreis mit dieſen beyden Qua⸗ 
dranten ein Dreyeck ABC, in dem jeder der Winkel A—B 
ein rechter iſt, der 5 AC B ne feine 

Größe, die ſich angeben läßt. 5 


3) Die Verzeichnung geſchiehet begreiftch ſo: A B ; 
fen des Halbtreiſes Durchmeſſer, K ſein Mittelpunkt. 
Man ſetze K C. dem Halbmeſſer gleich, ſentrecht auf AB, 
ziehe mit A B durch C die Parallele DE, in der man 

DSCEZEK G nehme. So find D, E der Qua⸗ 
dranten Mittelpunkte. 


12) Ein 
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12) Ein ebenes Dreyeck zu verzeichnen, d das day. 
rechte Winkel hat. g f 


Tab. IX. Fig. 4. 


Dergleichen Drepeck macht jeder Quadrant, mit den 
beyden Halbmeſſern, die ihn begreifen, ACD und BCE. 


13) Ein gleichſchenklichtes Drehock deſſen Win⸗ 

kel an der Spitze ein rechter iſt, und alle drey 
Winkel nicht mehr als einen Rechten 

N | ausmachen. 

Re Tab. IX. Fig. 4. 

Dergleichen find K BC und KC A, zwiſchen den S Schen⸗ 

keln eines rechten Winkels und dem Quadranten, A vr 

berühren. Aa ua RENT ne 


14) Ein gleichſeitig Dreck zu 1c 5 
drey Winkel. ſo viel als: nichts Ne 
Tab. IX. „ 
Man beſchreibe das görenlintät gleiehe 85 m 
NO, und aus feinen Spitzen mit der Haͤlfte ſeiner Seiten 


b Kreiſe. Sie beruͤhren einander da, wo die Seiten halbirt 2 
find, in A, B, C, und geben das verlangte Die AB e. 


15). Ein gleichſeitig Dreyeck, deſſen W ine 
| zuſammen 180 + 60 Grad. e 

Tab. IR. RD aa inn 
Dergleichen ſind A0, AMB, BNC. 


U 


16) Ein 
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0 255 Ein Rechteck, deſſen Hälfte demGGanzen ſhniich. 
Tab. IX. Fig. 6. 7. 

1) AB Cb ſey das Rechteck, F und E find mitten in 

den Seiten AB, DC; ſo it AED BFE C A Bp. 


2) Wegen der auchnüchtef, AB; BC . 0: CE 
Che AB 


n = 


AB: BC SBC: AB 


2 
hy. 
For 
— en — 
ER 
5 
— — — —U — —— — — 
2 32 2 
F era. 
n N V 
$; 0 1 tät 
h 55 
1 — - — — a — 
* 5 5 = A de 


3) DR ER Man mache der Seite AB Qua- 


drat AB GH, ziehe die Diagonale HB ſo iſt 7” a "Zar: 
dieſelbe wird in I durch die andere Diagonale AG halbirt, 


. „par Pc 
Natuͤrliche Magie VI. Theil. Q 4) Eine 
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4) Eine Parallele wit AB, Il durch J halbirt AH, 


in K I.. 
5) Hat man elf une das Quadrat (3. 4) gezeichnet, 


her hat man für: das Rechteck AB des Quadrats Seite / und 


B des Quadrats halbe Diagonale, auch CE: — BF des 
Quadrats halben Seiten BL und AK gleich. 


5 6) Die Heat @ giebt b eu, als a, weil ba 


— 1 2 


if, und 115 alſo an; die Linie, ee das ganze e Rechteck N 


halbirt, muͤſſe den kürzern Seiten parallel ſeyn. 


7) Eine Linie den längern Seiten parallel durch die 


Mitte der kuͤrzern halbirt auch das Rechteck, aber die Haͤlfte 
kann dem Ganzen nicht ähnlich feyn. Denn des Ganzen 


lange Seite a, die kürze b genannt, waͤre des halben Sei⸗ 
te, a, 2 b und a die lange und z b die kurze Seite. Dieſe ei 


Auflöfung gilt auch fuͤr das ſchiefwintlichte Parallelogram. 
Gäſtners e Abhandl. S. 23.) 


17). Vier Winkelmaße zu ſchneiden. 
Tab. IX, Fig. 8. \ 


Wie man vier Winkelmaße in ein viereckiges Stuck 
Holz ſchneidet, ohne mehr, Holz zu verlieren, als was durch 


die Saͤge verloren gehet, ſtellt Fig. 8. auf vier verſchiedene 4 


Arten vor. Auf eben dieſe Art kann man auch ein klein 
K viereckiges Papier oder Karte zerſchneiden. a 


18) Ein 
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19) Ein langes und ſchmales Bret ſo zu zerſchnei⸗ 
den, daß ſich mit Theilen deſſelben eine kürzere 
aber breitere Oeffnung verſchlleßen läßt. 


Käſners geometriſche Wöhandlingen, 1 e 
S. 19.) (S. 2 B. S. 298. N. 48.0 


Lab. IX. 80 6 15 


2) ABC) ſey das gegebene die, ein e 5 
Länge AB = a; Breite Ac == =b 95 


b) Man zerſchueide es 0 der Dieral ö, ſeodaß 31 5 
Dreyeck CB) dieſer Figur einerley mit der, eben ſogenann⸗ 
ten vorigen Figur. Aber das Dreyeck ACB voriger Figur 
ſchiebt man an CB herunter, daß es in die Laͤnge HO! kommt, 
ſo daß HO b, HI a um. a von der vers 
laͤngerten HO in F geſchuitten wird 0. 5 ſo 
groß wird EI ‚fen. 8 


o) Schneidet man nun die Dreyecke Gr. IB E ab, 
fo hat man das Bret FD EH, breiter aber kuͤrzer als vori⸗ 
ges; daß der Abgang, den die Saͤgeſchnitte verurſachen, nicht 
in Betrachtung gezogen wird, verſtehet ſich. 


d) Da die Dreyecke CFO; CDB aͤhnlich find, fo iſt 
CDABD e Gt x 


= e : OF, 

4 ie men WR mr N 
5 n . 
folglich des zweyten Bretes Line DF = A 2 2 e, 

e 
die Breite FH = B = b D 


Q 2 nee ei Da 
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0 Da OF = — e 


und er- = . ſo 1 en Sur 


15 . 
. des den cor = v. = BIT der aha 
A et 2 5 
2 
bender Arch Du amal aber des we Dre 
2 5 RR 8 8 4 


tes = (A. b) be Waben a mit dem OH 
a a 8 BR, 


(+ 617 =): ah doesnt, 


0 ere, des fen Bret Länge ſey 10 
Breite a 5 N 
ö er Inhalt 30 
Des REM Nutte ene en fan 
deshalb iſt 42 — je N 


Alſo e, e 4 un eie 
So EIN F 08, re Br 
OE = RD; e 3 = 
145; 1 ö 4 A. 8 ar 
Pi 
f e FOR IQ 
— 3 + m — 3,9 


2 10 

Länge 7 Breite 3,9 giebt zum Inhalt 27,3. Dieſes vom 
Inhalte des erſten Bretes == 30 abgezogen, laͤßt fuͤr die 
beyden abgeſchnittenen A 2,7 Quadratfuß uͤbrig. Dieſes 
muß nun gleich- ſeyn ae — BR, == 2, 71 Folg⸗ 
\ 2 a 10 

lich iſt die Zeichnung richtig. 
ö 8) Dieſe 
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8). Diefe allgemeine Auflöfung, 1e, pes hehe fle 
Baia erfüllen laſſn. 
1 } 


85 E. es waͤre die ert Bret = =; 379 len 90 


＋ b — 
waͤre e a 5 ber 10 8,97 =): 


EM, 


s . 
e wc es 3 
63 3. 3 

| Fir Laͤnge und Breite des ie een e lo und 8 
und des zweyten Bretes Breite Bd = 4 geben fuͤr 
8 7 B b 443 A 
ea. Ti. = 10 Fr 10. ja — — 34 
Diefes von der Länge des erſten Bretes abgezogen = Io 3 
— 65. welches die Laͤnge des zweyten Bretes waͤre . 


h) Soll das zwente Bret ein Quadrat werden, 1 it 
4 ET 2. (b 10 (103) 5 10.7 ER 70 
re a © AR 
10 *, und des Quadrats Seite l 
, ( — b) 2 2 b RE 2. 10. 3 ee 


+b ab 13 


2 Auf eine Gehe leichte, Art die Q Theilliſſe zu den 
| Getrieben zu finden. 10 
8 Taab. IX. Fig. 10. ene 
iche die Linie ab, nach der Größe der Theilungs⸗ f 
ö welt 13, E, 45 Zoll, ſetzet den einen Zirkelfuß in b, und 
beſchreibet den Bogen ac, und dieſes thut auch aus a mit 
den Bogen be. Theilet die Linie ab als die Groͤße der 


ul 22 bey e in zwey Theile durch dieſe und den 
eee Punkt 
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Punkt e, wo ſich die Bogen ſchneiden, ziehet eine willkuͤhr⸗ 
liche lange Linie. Theilet hierauf den Bögen ac in 6 gleiche 
Theile, und traget 3 oder 4 dagen, Theile aus c in f, 
8, h, i und auch einen zurück in k. Setzet man nun 
den einen Zirkelfüß in K, und thut ihn 1 a oder b auf; ſo 


kann man einen Zirkel damit aufreiſſen, in deſſen Umfang 


ſich die Theilung von 48 Zoll fuͤnfmal herumtragen laͤßt. 


or Setzt man den Zirkel in c, und thut ihn bis a oder b auf, 


ſo hat man den Theilriß zu einem ſechsſtoͤckigen Getriebe von 


u; Zoll Theilung. Ziehet man einen Zirkel aus k, ſo giebt 


es eine ſiebenſtoͤckige, aus g eine 83 aus h eine 93 und aus 


i eine xoſtoͤckige Theilung. Man kann auf dieſe Art bis zur 


zwoͤlfſtoͤckigen fortgehen „wenn man noch zwey dergleichen 


Theile, von i, aus auf die Linie ſetzet. Sticht man nun über 
den Theilriß noch die halbe Stöckenſtärke hinaus, ſo giebt 


ſolche alsdann den anherſten Umfang der Gerrieberinge 


30) Auf eine ſimple Art, vermdge der Elektriſirma⸗ 
ſchine die Bewegung der Erde um die Sonne, 
und die des Mondes um die Erde vorzuſtellen. 

Lab. IX. Fig. II. 


Mun außerſten Ende des Konduktors 4 bringt eine eiſerne 
oder kupferne Spitze AB an. Dieſe Spitze muß auf dem 
Konduktor ſtehen, und eine perpendikulaͤre Richtung haben, 
Fig. 11. am aͤußerſten Ende ſetzt eine lange eiſerne oder 
kupferne Nadel D, C, E, die bey C gebogen iſt, im Gleichge- 
wicht, welche auf der einen Seite den Globus D. der nahe 
bey B an die Nadel gemacht iſt, träge, und auf der andern 
Seite beyde Globos G, E, welche, ohngeachtet fi ie fehr klein 


Find, doch mit dem Globus Di im Gleichgewicht ſtehen, wenn 


g fe 
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ſie gleich von der Spitze weiter entfernt ſind; aus eben der 
Urſach wird der Globus G mit dem Globus F im Gleichge— 
wicht ſtehen. Iſt die Maſchine ſo eingerichtet, ſo wird, 


wenn man die elektriſche Scheibe dreht, das Fluidum durch 


HI herausfahren, und der Globus D, der die Sonne vor 
ſtellt, wird fi ſich um feinen Punkt B bewegen, wie es die Sonne 
um das Centrum gravitatis unſers Planetenſyſtems thut, 
während der Globus G, der den Mond vorſtellt, ſich um 


den Globus F, als die Erde, bewegt, und der Globus F wird 


ö fh dann von ſelbſt um den Globus D herumdrehen. 


NB. Ohne II wuͤrden dieſe N Globi unbeweglich ſeyn, 
und die Globi G, F müßten ſehr leicht ſeyn, damit ſich 
a beyden, da das Reiben in E ſchwaͤcher ift, als in 
B, ohngefaͤhr ramal geſchwinder um den Globus D, 
raheten. 7 ER | Vs 
a Diefe Maſchine kann eine 1 0 Bi von der Ber 
megung des Muße der Erde und Sonne a 


an) Vermittelt der Elektrieitat die tägliche Be⸗ 
wegung der Erde und das Alter des Mondes 
mit ſeinen verſchiedenen Geſtalten vor⸗ 
zuſtellen. 

- Tab. X. Fig. k. 

N iſt der porizontale Boden, worauf die ganze Maſchine ſebt, 
und B das große Rad mit 18 Fluͤgeln, die durch einen eleftris 
ſchen Strom in Bewegung geſetzt werden; auf der Achſe dies 
ſes Rades ift ein Trilling mit 8 Stecken, um das Rad P, 
das 32 Zähne hat, zu drehen. Die Ark dieſes letztern Ra⸗ 
des trägt einen Trilling mit 8 Stecken, um das Rad I, das 
* 2 4 99 


N 


’ 
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59 Zaͤhne hat, zu drehen, welches einmal herumgehet, indefs 


fen das große Rad 29 und z mal herumgehet. Ein kleiner 


hohler Globus! ſtellt die Erdel mit ihren Meridianen, Aequa⸗ 


tor, Tropicis und, Polarcirkeln vor, und ſteht oben an den 
Axe des großen Rades A; auf derſelben Axe iſt eine Nadel 


E, welche ſich um ein klein Zifferblatt, das in 24 Stunden 


eingetheilt iſt, herumdrehet, waͤhrend die Erde D ſich um ſich 


ſelbſt bewegt. Eine elfenbelnerne Kugel I ſteht! oben 


auf der Axe des Rades II, iſt halb ſchwarz und halb weiß, 
und ſtellt den Mond vor. Unten auf derſelben Axe iſt eine 


Nadel K, die ſich um ein klein. Zifferblatt, das in 29 Theile 
getheilt iſt, um den Tag des Mondes zu bezeichnen „ Dreher. 
Unterdeſſen daß das große Rad A, die Erde D und die Na⸗ 


del E ſich 29 und z mal umdrehen, fo drehet ſich der Mond 
I mit feiner Nadel K nur einmal herum, und zeigt ſich in 


dieſer Zeit den Zuſchauern mit allen ſeinen verſchiedenen Ge⸗ 
ſtalten, wie am Himmel. Um dieſe Maſchine nun in Bewe⸗ 
gung zu ſetzen, leitet man einen Drath vom Konduktor zu 
den Fluͤgeln des großen Rades A. Dreht man nun die 


Scheibe der Kiekeiſ agile; fo ſtroͤmt das Fluidum durch N 


Bewegung grace. ka sr 


1 


22) Eine Maschine, womit man auf eine ehe 


Art die gegenſeitige Bewegung der Planeten im 
Copernikauiſthen Syſtem auf einem Theater 
bviorſtellen Fan 
Tab. & Fig. 2 


7 


Dieſe Mafchine ſtellt das S in einem Raum 
von 18 Fuß im Diameter vor, Fig. 2. Die Sonne iſt 


durch 


* 


+ u 
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En einen ſtrahlenden Globus A vorgeflet der 3 Fuß 
im Umkreis hat, und ſich in 27 Sekunden um ſich ſelbſt dreht, 
um die Bewegung der Sonne um ihren Mittelpunkt in 27 
Tagen vorzustellen. Der kleine Globus B, welcher ſich um 
den Globus A in Zeit von ohngefähr 15 Minute dreht, 
ſtellt die Bewegung des Merkurs um die Sonne i in 3 Mo⸗ 
naten aus. Die Venus, die viel größer iſt als der Merkur, 
wird durch den Globus C, der ſich in 32 Minute herum⸗ 
dreht, vorgeſtellt. Der Globus I, der ſich in 28 Sekun⸗ 
den um den Globus J dreht, während ſich der Globus T in 
6 Minuten um den Globus A dreht, ſtellt die Bewegung 
des Mondes um die Erde vor, waͤhrend ſich dieſe um die 
Sonne bewegt. Die Globi G, H, K endlich drehen ſich in Zeit i 
von 12 Minuten von; Stunden und 3 Stunden, um die ſchein⸗ 
bare Bewegung der Planeten, des Mars, Jupiters und Sa⸗ 
turns vorzustellen. Einige Fixſterne fi nd in den 4 Winkeln ab⸗ 
a gezeichnet. So ſieht die Maſchine von vorn aus; um aber im 
Kurzen eine Idee von dem Mechaniſmus, der alle dieſe Bewe⸗ 
gungen hervorbringt, zu geben; fo iſt fie Fig. 3. im Proftl ab⸗ 
gezeichnet. Indem ſich der Handgriff A, Ein 27 Sekunden her⸗ 
umdreht, und der Strick F G umden Cylinder B, E; fo drehete 
ſich in gleicher Zeit der Sonnenglobus G, H, der an einem hohlen, 
beweglichen Eylinder auf einem unbeweglichen Cylinder J. K, L 
angebracht iſt. Der Strick O, P macht, daß ein anderer hohler 
Cylinder ſich umdrehet; da aber der Diameter dieſes Cylin⸗ 
8 ders noch 12 mal größer iſt, als der Cylinder B, E, auf wel⸗ 
cen ſich der Strick aufwindet, ſo dreht ſich der hohle Cylin⸗ 
der um ızmal langſamer als der Cylinder B, E, und folglich 
konnte der Globus Q, der an dieſen hohlen Cylinder anges 
bracht iſt und den Merkur vorſtellt, ſich nicht anders als in 
Zeit von 13 Minute umdrehen. Auf gleiche Art kann der Glo⸗ 
| ION bus 
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bi R, er die Venus vorſtellt, feinen Umlauf nicht 11 
als in 3 und & Minute endigen. Der Strick VX macht, 
daß ſich der Mond S und die Erde, die an das nemliche 


Rad und denſelben hohlen Cylinder angebracht find, um den "a 


unbeweglichen Cylinder bewegen; aber um zu wiſſen, wie die 


Erde, indem fie ſich um die Sonne bewegt, ſich in gleicher 


Zeit um ihren Mittelpunkt bewegen kann, ſo iſt zu merken, | 
daß der Mond s ſelbſt an einen hohlen Cylinder V, der 


durch einen beſondern Strick V, Z in Bewegung i 


wird, feſthaͤlt, und daß die Erde 1 ihre Bewegung durch 
den Strick 6, 7, der auf einer Seite an den hohlen und be⸗ 


weglichen Cylinder 6 angemacht ift, und ic) auf der andern 


Seite auf einen unbeweglichen Cylinder; 7 aufteindet, 8 


Die drey andern Globi werden auf die nemliche Art in 
Wenn geſetzt; ubrigens find dieſe Globi nicht ſo, wie 
fie hier abgemahlt ſind, ſondern es ſind Eirkel von gemahl⸗ 
ter Pappe, welche durchgeſchnitten und halbdurchſichtig ſind. 
Von hinten werden fie durch Lampen, die an Pappe aufge- 
haͤngt find, erleuchtet, fo daß fich die Pappe ſelbſt mit um 


drehen kann, chu vag die Lampen 1 OEN. 


VII. 


RE 


Ockonomiſche Kunſtſtücke. 


1 


: 2 \ N 
—— AA ebene! 


r 
2 N ne che Ku bi 


oni 
5 at 


5 Die beſte . IN en von en Saw 
13 menhaͤndlern zu verſuchen. 


Win genörhiget if, len Säneriyen von den Con 
1 menhaͤndlern zu kaufen, dev hat ſich wegen des Be⸗ 


4 


trugs, daß er nicht allzu verlegenen Saamen bekomme, wel⸗ 
chen ſie gemeiniglich mit unter zu miſchen pflegen, wohl vor⸗ 
zuſehen, und einen ne Saamen iojaenberaeiait au . 
kiren 


Erſtlich mmme man ein leinen Läppchen iet Er im 
ee und in die Mitte dieſes Laͤppchens legt man ſo viel 


Saamen als man mit zwey Vorderfingern, gleichfam als eine 
Priſe Schnupftaback, begreifen kann; alsdann nimmt man 
ſolches an den vier Ecken zuſammen, daß es einem Beutel 
ahnlich ſtehet. Der hineingelegte Saame bleibt in der Mitte 
und man bindet daſſelbe mit einem Zwirnfaden, jedoch nicht 
feſte, zuſammen, damit der Saamen zum Keimen und Auf⸗ 
quellen ſo viel Raum als noͤthig in dem gedachten Läppchen 
dehalte⸗ Hierauf nimmt man dieſes Beutelchen, weicht es 
24 Stunden in Waſſer ein, und wenn dieſe Zeit vorbey, 
ſo leget man es in einen Scherben in die Erde, jedoch ſo, 


daß oben über der Erde etwas weniges von dem Läppchen noch 


zu ſehen iſt, damit man es deſto fuͤglicher, wenn man denket, 
daß der Saame gekeimet iſt, herausziehen kann. Meben die⸗ 


ſem 
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ſem in der Erde eingelegten oder eingeſcharrten Beutelchen, 1 


ſteckt man einen kleinen Stock, worein der aufgeſchriebene Name 
in einen darin gemachten kleinen Spalt gethan wird, damit 
wenn mehrere Saamen alſo probirt werden, fie deſto fuͤgli⸗ 
cher von einander koͤnnen unterſchieden werden, indem beſon⸗ 
ders die runden Saamen im Aufquellen einander gleich ſehen. 
Wenn dieſes alles geſchehen, begießt man den Scherben an 
einem temperirten Orte, und wenn dieſer drey bis vier Tage 


geſtanden, ſo zieht man das Laͤppchen aus der Erde heraus. 


1 


Alsdann wird man finden, wenn anders der Saame noch gut 


iſt, daß er zum Theil durch das Laͤppchen hindurch gewach⸗ 
fen iſt. Wenn dieſes von einander geleget wird, fo koͤnnen N 
alle Koͤrnchen darinnen gezaͤhlt werden. Man wird hierbey 


alſo wahrnehmen, ob der dritte oder vierte Theil alter ver⸗ 


legener Saamen untermiſchet worden. Sollten nun nicht 
alle Koͤrner aufgekeimet ſeyn, ſo legt man das Laͤppchen wie⸗ 


derum in die Erde, und begießet die Erde abermal, daß ſich 
ſolche anſetzet, und wenn zwey oder dren Tage wiederum vor⸗ 


bey ſind, und man zum andernmal Koͤrner darunter findet, 


welche nicht alle aufgegangen ſind, ſo iſt es gewiß ein Zei⸗ 


chen, daß der Saame nicht acht, ſondern alter darunter ge⸗ 


miſcht worden. Wollte man aber Zwiebeln, Porreau oder 
ſpaniſch Lauch, Sellery, Peterſilien, Paftinaftourzel und der⸗ 


gleichen, welche einige Wochen in der Erde liegen, und ſehr N 


langſam aufgehen, probiren, fo muͤſſen dieſe zum wenigſten 


acht und vierzig Stunden auch wohl länger, eingeweicht 


werden. Mit allerhand Steinobſt, als: Nüſſen, Apriko⸗ 
ſen, Pflaumen, auch Birn⸗ und Aepfelkern, Kaſtanien, Spare 
\ ‚gel und andern dergleichen Sorten mehr, gehet obige befchries 
bene Probe nicht an, und wenn man dieſe Saamen, wenn 
fe ge, friſch ſind, im Srühjahre ſäen oder ſtecken wollte, 


1 
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fe: waͤre es gewaltig gefehlt, und wuͤrden unter tauſend Koͤr⸗ 

nern kaum fuͤnf oder zehen aufgehen, derohalben muͤſſen dieſe 
im Herbſte als im Monat Oktober „November und Decem⸗ 
€ ber geſaͤet oder geſteckt werden. 


i 2) Derſuche und Beobachtungen an einer mals 
. een Vegetation. 


. n Von M. M u ſt E l. 


clan Transaktionen, 63. Band, 1ffer Theil, 
ster Artikel.) 


a hatte verſchiedene Straͤuche in Scherben nahe an 
die Feſter eines Gewaͤchshauſes theils von innen theils von 
außen geſtellt. Von jedem ließ er einen Aſt durch beſondere 
Oeffnungen in den Glasfenſtern durchgehen, doch ſo, daß die 

außerhalb des Zreibhanfes in freyer Luft ſtehenden Staͤmme 
einen Aſt in demſelben, die inwendig hineingeſetzten dagegen 
einen einzigen Aſt in freyer Luft hatten. Einige Zwergapfel⸗ 
baͤume und Roſenbuͤſche wurden bey dieſen Verſuchen mit ges 
braucht. Einige Wochen nach dieſen in der Mitte des Jen⸗ 
ners gemachten Anſtalten fingen alle Knoſpen der innerhalb 
des Treibhauſes ſich befindenden Aeſte an, aufzubrechen. In 
weniger als 14 Tagen hatten ſie Blaͤtter, und gegen das 
Ende des Hornungs Schoͤßlinge von ziemlicher Laͤnge, an 
welchen ſi ch die jungen Bluͤthen zeigten. Kurz, die einzel⸗ 
nen von dem im Freyen ſtehenden Apfelbaum und Roſenbuͤ⸗ 
ſchen ins Treibhaus gelenkten Aeſte ſahen eben ſo aus, wie 
ſonſten im Monat May; da indeſſen ihre auswaͤrts befinden⸗ 
den Stämme einem ſo harten Froſt ausgeſetzt waren, daß ſogar 
einige Zweige vor Kälte abſtarben. Es war nicht das ge⸗ 
ringſte Merkmal von Triebe oder Wachsthum auswaͤrts zu 
ſehen 
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ſehen, und dennoch trieben die einzeln hineingetriebenen Aeſte 


immerfort Blaͤtter, Schoͤßlinge und Bluͤthen: beſonders 


hatte der inwendige Aſt des Apfelbaums zu Anfange des 


Mays ſchon Fruͤchte, ſo groß wie eine Muffatennuß, und 


alle andere außer dem Treibhauſe ſich befindenden Aeſte ſeines 


Stammes fingen um dieſe Zeit an zu bluͤhen. Mit einem 
Worte, kein einziger inwendiger Aſt ſchien von dem erlittenen 


Froſte der auswärtigen Staͤmme etwas empfunden zu haben, 


ſondern waren eben fo gut fortgewachſen, als wenn ihre. 
Staͤmme ſelbſt mit im Gewaͤchshauſe geweſen waͤren. Um⸗ 
gekehrt hingegen waren die im Treibhauſe niedergeſetzten 


Stämme mit ihren Zweigen in der Mitte des Merz ganz mit 
Blaͤttern und Bluͤthen bedeckt, da die einzelne in freyer Luft 
geführte Aeſte derſelben den andern Baͤumen, die im Freyen 
ſtanden, ganz gleich waren. Sie ſahen eden ſo aus wie an⸗ 
dere im Winter, und zogen nicht den geringſten Vortheil 
von der warmen Stellung ihres Stammes und der uͤbrigen 
Aeſte. Es ſcheint, daß aus dieſen Erfahrungen die Folge 


gezogen werden koͤnnte, daß kein regelmaͤßiger und allgemei⸗ 


ner Umlauf der Saͤfte in den Baͤumen zwiſchen Stamm und 
Aeſten Statt habe, da die letztern, ſo viel deren im Treib⸗ 


hauſe waren, ungemein ſtark trieben, und gleichwohl ihre 


Staͤmme mit den andern Zweigen in freyer Luft in einem 
Zuſtande von Erſtarrung und Unwirkſamkeit da ſtanden, und 
mit Eis bedeckt waren. Ferner beftätigen dieſe Verſuche noch 
einen andern Satz, daß nemlich jeder Theil eines Baums 
mit einer gehoͤrigen Menge Saͤfte verſehn ſey, hinlaͤnglich 


genug, auch ohne Veyhuͤlfe des Saftes im Stamme und 


den uͤbrigen Aeſten, den erſten Ausbruch der Knoſpen, Bluͤ⸗ 

then und Fruͤchte zu bewirken, wenn ſie nur durch die Waͤrme 

in Bewegung gebracht werden. 1912 
3) Ueber 
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3) Ueber das Kunſtſtuͤck, reifen und ſchönen 

Weißkohl⸗Saamen aus bloßen Klohlblättern 

| hervorzubringen. 0 
Von Bengt Bergius. 


Man behauptet, es laſſe ſich dieſes leicht bewerkſtelligen, 
wenn man auf einer etwas erhabenen Stelle im Herbſte eine 
Grube 3 oder 4 Ellen tief macht, und darin ſchichtweiſe gelb ges 
wordene Kohlblaͤtter, und darzwiſchen alte rauche Stuͤcke Haut 
i oder wollne Lappen oder auch trocknen Sand 1 bis 2 Quer- 
fingerbreit legt, fie mit Erde bedeckt, und darauf alte Bret⸗ 
ter oder Stoͤcke legt, zuletzt wieder Erde darauf ſchuͤttet, auch 
Miſt und Stroh darauf wirft N welches die Kaͤlte abhalten 
ſoll. Dieſes muß man alsdann den ganzen Winter uͤber 
unberuͤhrt laſſen, fo wird man im Frühjahr das Dänne an den 
Blaͤttern verrottet, alle Stiele und Nerven aber voll reifer und 1 
ſchoͤner Kohlſaamen finden, die man ſaͤen kann, wenn man. 
will, und die groͤßern, herrlichern, und beſſer ſchmeckenden 
Kohl geben, als den die Natur auf dem ihr gewöhnlichen 
Wege liefert. e 


Kohlſaamen an den Blättern gefunden. Da er dieſelben 
aber einer genauen Unterſuchung unterwarf, ſo fand er aller 
täuſchenden Uebereinſtimmung mit wirklichem Kohlſaamen ohn⸗ 
erachtet, daß es nichts weniger als Kohlfaamen ſey, ſondern 
Schwaͤmme, und rechnet dieſen Weißkohlſchwamm unter die a 
Lycoperda f olida, da er denn eine neue Art ausmacht, und den 
Namen Lycoperdon (Brafficae) globofo-difforme paraſiti- 
cum, laeviusculum, feffile fuͤhren kann. | 


(Schwediſche Abh. 27. B. 1765. S. 216. 
Natürliche Magie. VI. Th. R 4) Ur⸗ 


2 Dieſes hat Herr Bergius ſelbſt bemerkt, und dieſen 
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4) Urſprung der an den Kohlpflanzen ſogenannten 
Köpfe an der Wurzel, und Mittel dagegen. 


Die Urſache der Knoten an den Staͤmmen und Wur⸗ 
zeln des Blumenkohls und der Oberkohlrabipflanzen ſind kleine 
Wuͤrmer oder Maden, welche ſich in die aͤußerſte Rinde ein⸗ 
freſſen. Wenn ſie ſich in Menge an eine Pflanze anſetzen, 
ſo muß die Pflanze in Zeit von 3 bis 4 Wochen verdorren; 
ſind es aber nur wenige, ſo entſtehet ein haͤufiger Zufluß der 


\ 


‚Säfte in die von der Made zerbiſſene Saftgefaͤße der Wur⸗ 


zel. Dieſe wachſen in der Laͤnge und Stärfe an, und bilden i 


einen Auswuchs/ welcher mit der Zeit, wenn die Made heraus iſt, 
zuwächſt, und dergleichen Knoten formirt. Schneidet man 
gleich Aufangs einen ſolchen Knoten von einander, ſo fin⸗ 
det man bisweilen / ſonderlich in den Monatradiesgen, die 
Made lebendig in der Folge aber findet man nur ein klei⸗ 


nes Lochlein, wo ſie gelegen hat. Man findet dergleichen 5 


Auswuͤchſe auch an audern Sewaͤchſen und 5 ’ als 
Tannen, Fichten u 0 


Die Made, welche dieſen Knoten verurſacht, entſtehet 


aus einem von einer Fliegenart an die jungen Wurzeln ge⸗ 


legten Ey; ſobald ſie aus ſelbigem ausgekrochen ift, frißt fie 
ſich unter der Schaale in die Wurzel hinein, und naͤhret 


ſich von dem Fleiſche derſelben; in einigen Wochen verwan⸗ 


delt ſie ſich in eine Fliege, die Muſca radicum Linn. faun. 
ſuec. $. 1840. genennet wird. Dieſe Art Fliegen legen ihre 
Eyer vornemlich nur an die wegen fehlerhafter Nahrung er» 
krankten Pflanzen; das Hauptmittel gegen dieſelben kommt 
alſo darauf hinaus, daß man die jungen Pflanzen dergeftalt 


warte, daß ſie einen friſchen und guten Wachsthum behalten, 


und nicht zuruͤcke bleiben. 


Als 
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Als ein Mittel gegen dieſe Maden wird folgendes vor⸗ 
geſchlagen: man mache an den Ort „ wo man die Pflanzen 
hin verpflangen will, ein Loch etwa 4 Zoll weit, und eben 
ſo tief in die Erde „ ſtecke die Wurzel der Pflanze hinein, 
und ſchätte es hernach mit reinem Sande voll, damit die 
Wurzel ſowohl als der Stamm in lauter Sande ſtehe, und 
rings herum mit 2 bis 3 Finger breit Sande umgeben ſey. 
Wird hernach die Pflanze oͤfters begoſſen, fo treiben die Wur⸗ 
zeln in wenig Tagen durch den Sand in das gute wohlge⸗ 
düngte Erdreich. 


5) Ein Mittel, die geſaͤeten anal vor den 
Mauſen zu verwahren. Er 
Grabet den Platz, den ihr mit Obſtkernen beſaͤen wol⸗ 


Net, anderthalb Schuh tief aus, und leget dieſe Grube nit 


Zweigen von Wachholderſtrauch nach allen moͤglichen Rich⸗ 
tungen aus, oder ſteckt ſie in den Boden, daß die Spitzen der 
Zweige bis an die Flaͤche der Erde, womit ſie wieder aufge⸗ 
fuͤllet wird, reichen, und ſo viele, daß die Maͤuſe, welche das 
Stechen der Spitzen der Blaͤtter ſcheuen, dadurch am Be⸗ 
05 eines ſolchen Landes hinlaͤnglich abgehalten werden koͤn⸗ 
Fuͤllet dieſes ausgegrabene und mit Wachholderbuſch 
10 oder ausgeſteckte Beet mit geſi ebter Erde aus, laſ⸗ 
ſet es etliche Tage, bis ſich die Erde wieder geſetzt hat, lie- 

gen. Dann ſteckt eure Kerne in beliebiger Ordnung hinein, und 

ihr werdet einen gedoppelten Nutzen von dieſer Verfahrungsart 
erhalten. Die Maͤuſe werden eure geſteckte Kerne in einem 
ſo verwahrten Beete nicht aufſuchen, und die Erde wird 

darinnen lange Zeit eine Lockerheit ſelbſt von den eingeſteck⸗ 

ten Wachholderzweigen behalten, welche dem Eindringen der 
jungen und zarten Wurzeln und dem Wachsthum der Baͤum⸗ 

chen ſehr zu ſtatten kommt. i 
R 2 6) Wie 
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6) Wie ſind die beſten Pfropfreiſer aufzuſuchen, 
zu ſchneiden, zu packen und zu verſenden? 


Die beſten Pfropfreiſer ſind allerdings diejenigen, wel⸗ 
che von einem guten Baum, friſch ausgewachſen, vom letzten 


Jahr (nur nicht Waſſerreiſer, welche man an ihren fehr fre. 


chen Wuchs, und ihren weit von einander ſtehenden Augen 
leicht erfennet) recht reif geworden, und im Kerne friſch, ja 
nicht braun oder gar ſchwarz ſind. Man ſchneidet ſie gleich 
über dem ausgehenden Wuchſe des zweyjaͤhrigen Holzes ab, und 


zwar ehe die Augen ſtark aufzuſchwellen anfangen, bey uns ge. 
gen das Ende des Februarii, je nachdem der Saft in den 


Baͤumen einige Tage fruͤher oder ſpaͤter in Umlauf geſetzt 
wird. Zum Packen und Verſenden empfiehlt man billig die⸗ 
jenige Art, derer ſich der beruͤhmte große Gaͤrtner in Eng⸗ 
lang, und Verfaſſer des bekannten Gaͤrtner⸗Lexikons Miller 
bedient hat, als er Aepfelpfropfreiſer nach Sachſen uͤberſchickte. 
Sie waren über 3 Ellen lang, am untern Ende in Lehmen 


| eingeſchlagen, dieſer mit friſchem Moos umwunden, und das 


Ganze in ein pyramidalförmiges hoͤlzernes Kaͤſtchen gepackt. 
Bey; geringer Entfernung iſt es genug, wenn die Reiſer am 
\ ſtarken Ende in Lehmen eingeſchlagen, dann mit friſchem Moos, 

allenfals auch nur mit Sr umwunden werden. 


7) Die Kunst, neue Obſtarten hervorzubringen. 


1) Schneidet aus mehreren Bluͤthen eines Baumes, von 
welchen ihr Abaͤnderungen der Fruͤchte zu erhalten ſuchet, alle 


Antheren mit einer Schere ſorgfaͤltig ab, noch ehe fie ge— 
ſtaͤubet haben. Um recht ſicher hierin zu verfahren, würde 


gut ſeyn, wenn dieſes gleich mit den erſten ſich an einem 


Baume ec Dlürhen ee 1 1 8 85 weil fon ft, 
wenn 
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wenn ſchon der ganze Baum bluͤhete, leicht geſchehn koͤnnte, 


daß die erſt kuͤnſtlich zu befruchteten Bluͤthen, bereits durch 
Bluͤthen ihrer Art und von eben dem Baume ni n 
erhalten haͤtten. 

ar 2) Nehmet 255 kleinen aus e bail 
ten Malerpinſel, ſtreift mit demſelben von der Bluͤthe eines 


Baums von ebenderſelben Art (coſpecies), womit ihr die 


Bluͤthe des andern Baums befruchten wollet, den maͤnnli⸗ 


chen Saamenſtaub von den Staubkoͤlbchen in hinlaͤnglicher 


Menge ab, und bringet fie unverweilt auf die Narbe der 
Piſtille derjenigen Bluͤthen, von welchen ihr die Antheren ab⸗ 
geſchnitten habt, und bezeichnet jede dieſer alſo befruchteten 
Bluͤthen mit einem beliebigen Zeichen, mit einem locker um⸗ 
gebundenen ERS Zwirn „ wa al nt Ze 


3) Wiederholt Diefe Betäubung, , die. an einen beiter 
Tage beym warmen Sonnenſchein vorgenommen werden muß 8 
noch einigemal an dem nemlichen Tage, um der empfangenen 
Befruchtung deſto gewiſſer zu ſeyn. 5 


4) Die Fruͤchte, welche a diefen künstlich befruchte⸗ 
ans erwachſen, laſſet wohl zeitig werden. a 


50 Nehmet von diefen die Kerne, und fetch in eine 


Baumſchule, oder, welches noch beſſer iſt, und ihr Aufgehen 


und erſten Wachsthum ungemein befoͤrdert, ſtecket die ganze 
Frucht in ein mit guter Erde ehen und wohl anakeihe 
tetes Kuͤchengartenbeet. 


a 60 Laſſet die aufgegangne 11 5 Gzumchen auf ihrer 
erften Stelle fo lange unter gehöriger Pflege aufwachſen, bis 
fie die erſten Fruͤchte getragen haben. 

R 3 7) Wollet 
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7) Wollet ihr, weil es doch damit gewoͤhnlich mehrere Jahre 
anſtehen koͤnnte, als eure Geduld zureichte, eher erfahren, 
was eure kuͤnſtliche Befruchtung gutes bewirkt habe: ſo ſchnei⸗ 
det im dritten Jahre euer alſo erzogenes Baͤumchen bis ins 
zweyte oder dritte Auge des erſtjaͤhrigen Triebes ab, und 
pfropfet den abgeſchnittenen Zweig auf einen Baum gleicher 
Art, der ſchon einige Jahre Fruͤchte getragen hat. Ein ſol.⸗ 
cher Zweig kann alsdann bey guter Wartung und in einem 
fruchtbaren Boden ſchon im zweyten Jahre die erſten Früchte 


tragen, und man darf alſo auf dieſe in allem nur 4 bis 5 
Jahr warten. Das abgeſchnittene junge Baͤumchen iſt 
deshalb nicht verlohren, ſondern wird aufs neue mit ſeinen 


noch übrigen Augen treiben, und wenn man die uͤberfluͤßigen 
Auswuͤchſe und Aeſtchen wegſchneidet, und nur einen ſtehen 
läßt, einen Stamm bilden „den man, wenn die Frucht gut 
ausgefallen iſt, zu einem Baum erziehen, oder im gegenſeiti⸗ 
gen Galle mit einem beſſern pfröpfen. oder oculiren kann. 


3). Vorschlag, wie die Nelkenableger an entfernte 
Orte verſchicket werden koͤnnen. 
2 Die Hauptſache heſtehet darinnen, daß ein Kaͤſtchen, 


worinnen die Ableger an entfernte Orte verſchicket werden 


ſollen, mit Querfingers dick geſchnittenen Streifen Schwamm 
ausgefuͤttert, und dieſe mit kleinen Nägeln wohl an die Seiten 
befeſtiget werden muͤſſen. Die Wurzeln der Ableger, fo 
man verſchicken will y müffen mit etwas Erde, die entwe⸗ 


der bey dem Ausheben ſelbſt daran haͤngen bleibt oder ſo 
erſt darum gelegt wird, verſehen ſeyn, dieſe Erde muß mit 


Moos umwickelt, und mit Baſt etwas locker umbunden werden, 
ſo weit ſolche vorher in der Erde geſtanden haben; das 
Kraut des Ablegers aber muß frey bleiben. Ehe aber dieſe 


alſo 


. 
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alſo mit Moos eingepackte Ableger in das Kiſtchen ſelbſt ge⸗ 
bracht werden, muͤſſen die ſaͤmmtlichen Stuͤcke Schwamm 
vorher mit friſchem Waſſer angefeuchtet, und wieder etwas 
ausgedruckt werden, damit fie nicht zu naß bleiben, und eine 
allzu große Naͤſſe den Ablegern keine Faͤulniß verurſachen 
kann. Die Ableger muͤſſen etwas feſte in dem Kiſtchen lie⸗ 
gen, daß fie ſich nicht bewegen oder hin und her geſchuͤttelt 
werden, wodurch ſie Schaden nehmen würden, Auch muͤſſen 
in dem Kiſtchen ſelbſt hin und wieder Loͤcher gebohrt ſeyn, 
um den pflanzen den Zutritt der Luft zu geben. 


9) Die Champignons zu erziehen: Pa 
’ „(A aricus campeftris). ER 
Die ächten Champignons kommen in Geſtalt 1 
Knöpfe, derer Oberfläche ſowohl als ihr Stiel beyde ganz weiß 
find, aus der Erde hervor. Dieſe Knöpfe öffnen ſich nachher, und 
ſind dann unterwaͤrts bleichfaͤrbig; das Fleiſch aber iſt, wenn 
man ſie von einander bricht, inwendig ganz weiß. Wenn 
man ſie ungeſtoͤhrt fortwachſen laͤßt, ſo erlangen ſi e eine ziem⸗ 
liche Größe, nehmen beynahe eine voͤllig flache Geſtalt an, 
und die roͤthliche Farbe ihrer Unterflaͤche wird dunkelroth. 


Wenn man Champignons ziehen will, und ſelbſt noch 
keine Treibbeete hat, aus denen man dazu junge Brut neh⸗ 
men koͤnnte, ſolche auch auf der Naͤhe aus andern Gaͤrten 
zu bekommen keine Gelegenheit hat, ſo muß man im Auguſt 
und September, als der eigentlichen Jahreszeit, da ſie von 
ſelbſt wachſen, auf fetten Weiden Champignons ſuchen. Wenn 
man ſolche ausgraͤbt, findet man die Erde um ſie herum die 
meiſte Zeit mit kleinen weiſſen Knoͤpfchen angefuͤllet. Dieſe 
ſind ihre Brut oder junge Champignons, welche mit der Erde, 
in wege fie liegen, ſorgfaͤltig herausgenommen, und in 

N R 4 dieſem 
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dieſem Erdklumpen aufbewahrt werden muͤſſen. Weil man 
aber ſolche Brut auf Weiden nie zu einer andern Zeit, als 
in den vorgedachten Monaten finden kann, ſo mag man ſie, wenn 
man ſie zu andern Zeiten verlangt, in alten Miſthuͤgeln ſuchen, . 
in welchen man, fie: wahrſcheinlich finden wird; zumahl, wenn 


in denſelben viel Streuſtroh iſt, und ſolches nicht von Naͤſſe 
durchdrungen, und alſo nicht zur Faͤulniß gerathen iſt: gleich⸗ 
wie man ſie auch oft in alten Miſtbeeten findet, wenn man 
ſolche durchſuchet. Sie ſiehet wie weiſſe Gartenerde aus, 
haͤnget aber in langen Faͤden zuſammen, und daran kann man 
ſie, wenn welche da iſt, leicht erkennen. Man kann ſie ſich 
aber auch ſelbſt verſchaffen, wenn man friſchen langen Miſt, 
welcher noch nicht auf einen Haufen geſchlagen geweſen, und 
alſo noch nicht in Hitze gerathen iſt, mit ſteifer Erde ver⸗ 
miſcht; und dieſe Miſchung, damit keine Naͤſſe eindringen 
koͤnne, unter ein Obdach auf einen Haufen wirft, wo ſie ſich 
in demſelben um ſo viel geſchwinder zu erzeugen pfleget, je 
meniger die freue Luft Zugang hat; wofern nur der Miſt 
nicht ſo feſt zuſammen geſchlagen iſt, daß er in Hitze geraͤth, 


weil die Brut davon verdorben werden wurde. In einer 
Zeit von etwa zwey Monaten pflegt ſich in einemfi olchen Haufen 
junge Brut zu erzeugen; beſonders wenn er um und um mit 
alten Stroh, oder mit ſchon lange drauſſen gelegenen Streu⸗ 
ſtroh, welches nicht mehr in, Hitze geräth, belegt iſt. Die 
danny gefundene junge Brut muß bis zum Gebrauch trocken 
erhalten werden. Je trockner fie iſt, deſto beſſer ſchlaͤgt 
ſie an. . e He 12 
N Wi 0 8 eh j \ 
Die Champignonsbeete werden aus ziemlich ſtrohig⸗ 
tem Miſte angelegt, der aber nicht auf einen Haufen geſchla⸗ 
gen geweſen ſeyn muß, und ſich alſo entzuͤndet hätte, ſon⸗ 
1977771 N 2 dern 
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dern am beſten aus ſolchem Miſt, welcher wenigſtens ſchon 
pier Wochen: auseinander geworfen gelegen hat; und zwar 
auf einem trocknen Boden über der Erde in einer beliebigen, 
und der Menge, in welcher man die Champignons verlangt, 
angemeſſenen Laͤnge; 23 oder 3 Fuß breit. In dieſer Breite 
legt man zuerſt 1 Fuß hoch Miſt; uͤber den Miſt etwa g Zoll 
tief ſteife Erde; uͤber die Erde abermal Miſt, etwa 10 Zoll 
boch; dann wieder eine Lage Erde u. ſ. w., ſo daß man das 
Beet von unten auf etwas einziehet, und ihm von bey⸗ 
den Seiten die Geſtalt eines Hausdaches giebt, „ welche man 
ihm mit drey Lagen Miſt/ und eben ſo viel Lagen Erde geben 
zu koͤnnen pflegt. Dann bedeckt man es, um ſowohl die 
Naͤſſe abzuhalten, als auch das Austrocknen zu verhüten, mit 
Streuſtroh oder mit altem Stroh, und läßt es 8 bis 10 Tas 
ge ſo bedeckt, binnen welcher Zeit es den Grad der Waͤrme 
zu bekommen. pfleget, welchen es haben muß, wenn die eins 
zulegende Brut ausſchlagen ſoll, denn weil dieſelbe von ſtar⸗ 
ker Hitze eben ſowohl als von der Näffe verdirbt, fo. muß 
die Waͤrme des Beetes nur ſehr mäßig ſeyn. as 
Wenn das Beet de n fuͤr die junge Brut erforderlichen 
5 der Waͤrme erlanget hat, nimmt man die Strohbe⸗ 
deckung wieder ab; ſtreicht beyde Seiten des Beetes glat und 
eben „ belegt das ganze Beet etwa einen Zoll hoch mit leich. 
ter und fetter, doch aber nicht naſſer Erde; druͤckt die junge 
Brut, jeden kleinen Klumpen derſelben, 3 bis 4 Zoll weit von 
einander, hinein; belegt fie ganz duͤnn, etwan 2 Zoll dick mit 
einer ſolchen leichten Erde; und bedeckt das Beet zuletzt ſo 
dick mit Streuſtroh, daß ſowohl die Näffe nicht eindringen, 
als auch das Austrocknen verhuͤtet werden moͤge. en 
Wenn folhe Beete im Frühjahr oder im Herbſt, wo 

eine gemaͤßigte Witterung herrſcht, angeleget werden, fo 
R 5 ſchlaͤgt f 
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ſchlaͤgt die junge Brut viel geſchwinder an, und ſchon 4 Wo⸗ 
chen nachher pflegen Champignons hervorzukommen. Wenn 
fie, aber im Sommer, „da die Witterung ſehr heiß, oder im 
Winter, dates ſehr kalt iſt, an a w pflegt es 


viel länger zu dauren. * 


Die Hauptſache bey Wartung der Teeibbeete beruhet 
darauf, daß man fie in einem gehoͤrigen Grade von Feuchtig⸗ 
keit erhaͤlt, und ſie nie zu naß werden laͤßt. Waͤhrend des 
Sommers muß man die Strohbedeckung zu Zeiten abneh⸗ 
men, um ſie, wenn es noͤthig iſt, eines gelinden Regens ges 
nießen zu laſſen. Bey anhaltender Duͤrre muß man ſie 
gelind begießen,, ohne ihnen jedoch zu viel Feuchtigkeit 
zu geben. Waͤhrend des Winters muͤſſen ſie aufs moͤg⸗ 
lichſte trocken und ſo bedeckt gehalten werden, daß die Kaͤlte a 
nicht eindringen kann. Wenn man ſie zu Froſtzeiten oder 
bey ſehr kalter Witterung mit etwas aus einem Miſthaufen 
ausgeſchuͤttelten Stroh bedeckt, ſo pflegt der Wachsthum der 
Champignons dadurch ſehr befördert zu werden. Nur muß 
daſſelbe nicht unmittelbar auf das Beet, ſondern zuvor trock⸗ 
nes Stroh auf daſſelbe, und auf ſolches das warme Streuſtroh 
gelegt werden. So oft man wahrnimmt, daß ſich daſſelbe 
verliehret, muß man es mit anderm erſetzen und ſo wie die 
Kaͤlte zunimmt, muß es viel dicker aufgelegt werden. 

Wenn man dieſe Vorſchriften beobachtet, ſo kann man 
zu jeder Jahrszeit Champignons in Menge haben, und dieſe 
durch die Kunſt erzogenen Champignons haben vor denen, 
welche auf den Weiden von 8550 3 zur Speiſe einen 
großen Vorzug. | 

Ein auf die itzt bemeldete Art gewärrkrss Chenin 
beet giebt, wenn die eingelegte Brut gut angeſchlagen iſt, 
Reſtbiepege Monat nach einander eine Menge Champignons. 

Wenn 
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Wenn man ein Beet wieder umbricht, muß man aus 
demſelben zu einer neuen Pflanzung junge Brut nehmen, und 
ſolche bis zu der Zeit, da fie zur Anlegung neuer Beete ge⸗ 
braucht werden darf, an einem trocknen Ort verwahren. 
Dazu aber werden wenigſtens 5 bis 6 Wochen erfordert, da⸗ 
mit ſie vor dem neuen Einlegen wieder Zeit haben N trocken 

zu werden, weil fie ſonſt nicht recht gut anſchlaͤgt. 


Es traͤgt ſich wohl zu, daß Beete, ohnerachtet ne nach der 
obigen Vorſchrift angeleget find, doch unter 5 bis 6 Monat; keine 
Champignons treiben. Ob fie gleich Anfangs der Erwar⸗ 
tung nicht zu entfprechen ftheinen) fo reiſſe man fie doch des⸗ 
wegen nicht gleich um. Man hat viel Beyſpiele, daß ſie 
dagegen nachher nicht nur eine außerordentliche Menge 
Champignons gegeben haben, ſondern auch fe Zeit in 
vollfommner Zracht geblieben fi un 
10) Des Herrn Tilafſ ler Rerept zu einer hit i 
die man beym Spargelſtecken unter W | 
zel ſchieben ſoll. . 


Man kocht ein Pfund Tauben oder Schaaſmiſt und ein 
Pfund Salpeter und Kochſalz mit drey Pinten Waſſer. 
Wenn das Gemiſch zu gehöriger Dicke eingekocht if, fo. formt 
man daraus kleine Kugeln, und ſchiebt eine derſelben mit ge⸗ 
hoͤriger Behutſamkeit unter das Auge eines zu pflanzenden Ab⸗ 
ſenkers. Dadurch wird die Pflanze genaͤhrt, und die Wur⸗ 
zel dahin a unser fich zu treiben. Er 


4 


e 
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11) Verfahren der Berliner Gaͤrtner, den Spar⸗ 
55 im Winter nicht in Treibhaͤuſern, ſondern 
im Lande zu erziehen. ee 
„ot Beſchreibung der Reſidenzſtädte Berlin und 2 
potsdam, S. 570. ate Aufl. Yu 


Es wird zu dieſem Behufe ein Stuͤck Land beſonders 
zugerichtet, und rund herum mit doppelten Brettern, die 
anderthalb Fuß in der Erde, und einen Fuß uͤber der Erde 
mit Dünger augefuͤllet werden, umgeben. Darauf wird das 
ganze Stuͤck Land mit Brettern uͤberdeckt, und darauf we⸗ 
nigſtens drey Fuß hoch mit Dünger überfchüttet, der allemal 
weggeraumet n werden muß, wenn der Spargel geſtochen wird. 
Der Spargel hat unter den Brettern eine künſtliche Wärme, 
und Platz, zwey Fuß hoch zu wachſen, ohne den ‚Dünger zu 
berühren. Wenn die Anlage einmal gemacht iſt, ſo ſind die 
Koſten geringe. Daher fieher man in Berlin das Wunder, 

daß im Jenner und 15 5 100 Spargel 90 den En ger 
bracht wird. \ 


12) Wie im Winter Kreſſe vermittelſt bloßen 
N Waſſers wachſend zu machen. | 
Von Dorothea Friderika Antoniette von Erath. 


tan nimmt eine zinnerne oder noch beſſer eine irdene 
oder porcellaͤnene Schuͤſſel oder Teller, weil die Kaͤlte des Zin⸗ 
nes die Hervorbringung der Kreſſe in etwas aufhält, ſchlaͤgt 


in der mittlern Runde der Schuͤſel oder des Tellers bis an 


den Rand eine alte abgenutzte, und daher weiche Serviette 
dergeſtalt zuſammen, daß ſie mit Unterbiegung der Enden ſo 
gut als moͤglich in vorgedachte inwendige Ruͤnde einpaſſet, 

ö kg und 
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und ohngefaͤhr eines kleinen Fingers dicke 15 oder ſechs⸗ 
auch wohl achtmal uͤber einander lieget. Je ebener man ſel⸗ 
bige machen, und die Ungleichheit daran verhindern kann, 
deſto mehr wird das Werk den Meiſter loben. Dieſe Ser⸗ 
viette beſprengt man mit gutem Waſſer dergeſtalt, daß ſie 
durch und durch allenthalben gleich durchnetzet werde, doch 
kein Waſſer unter derſelben ſtehen bleibe. Hierauf befüet 
man die Serviette uͤberall, auch zur Bedeckung derſelben etwas 
am Rande, mit gutem auch nicht gar zu alten Kreßſaamen. 
Man muß Acht haben, daß der Saame nicht an ein em Orte 
dicker als am andern zu liegen kommt, auch nicht irgend wo 
ledige Stellen bleiben. a 


Gleich am andern Tage kann man 5 daß der 
Saame quillet, aufſpringt, mit einer flebrigten Materie gleich. 
ſam uͤberzogen wird, und zu keimen anfängt. Man läßt ihn 
alſo forttreiben, und huͤtet ſich nur, daß er in der Nacht 

„nicht zu viel von der Kälte, und bey Tage nicht zu ſehr von 

der Waͤrme eines eingeheitzten Zimmers leide: anderergeſtalt 

er im erſten Falle etwas länger zurüc bleiben würde; im au⸗ 

dern Fall aber zu trocken und gelb werden muß. Hingegen 
ſetzt man ihn aus der temperirten Luft, in welcher man ihn 
zu halten hat, bey gutem Sonnenſcheine etwas an oder vor 
das Fenſter, welches ihm treflich zu bekommen und fortzu⸗ 
helfen pfleget, und beſprengt ihn täglich des Morgens nebfk - 
vorſichtiger Abgießung des alten Waſſers einmal; ſchuͤttet 
auch wohl etwas friſch Waſſer unter die Serviette, welches 
aber, wie oben angezeiget, nicht ſtehen bleiben darf, e 
ſich alles einſaugen muß. 


Am 8ten Tage früher oder fpäter, nachdem man dieſen 
e Garten wohl in Acht genommen, hat man Kreſſe, 
die 
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die ungleich ſchoͤner auch herrlicher iſt, und einen viel ſchaͤr⸗ 


fern und angenehmeren Geſchmack als diejenige hat, ſo in 
gemeiner Erde, oder auf dem Miſtbeete gezogen worden, bey 


welcher auch inſonderheit die ſchoͤnen langen weiſſen Wurzeln 


die ſich aus der Serviette ganz leicht herausziehen laſſen, 


und die ſonſten gar nicht Bee werden koͤnnen, den Ge⸗ 
ſchmack erhoͤhen. 


l Hat man eine Schüfel oder Teller von ehe Porcel⸗ 
lain genommen, ſo laͤſſet ſich die Kreſſe in ihrem Wachsthum 
zur Verwunderung derer, welche die Kunſt nicht wiſſen, auf 
der Tafel ſerviren. 


Die Serviette ſiehet, nachdem man i fie 0 we⸗ 
gen der durch und durch auch unten unter einander gewunde⸗ 


nen unzaͤhligen langen Wurzeln, nicht viel anders als ein 


Netz aus. ’ | . 


Man kann, wenn man win, „ die Serviette gar "wealake 
fen, und das Waſſer bloß in eine Schuͤſſel oder Teller gießen, 


um die Kreſſe dahinein zu ſaͤen: welche Art noch beſſer als 


die vorhergehende iſt. Die Kreſſe wird vollkommen ſo gut, 
als auf jene Weiſe wachſen, und mittelſt des klebrigten We⸗ 
ſens, welches der keimende Saamen an ſich hat, auch der Huͤl⸗ 
ſen vom Saamen gleichſam einen runden Kuchen am Boden 


formiren. Nur muß in beyden Fallen, wie nochmals zu 


erinnern, wohl in Acht genommen werden, daß durch das 
unausgeſetzte tägliche Beſprengen der Kreſſe ſich weder un⸗ 
ter der Serviette, noch ſonſten auf dem Boden Waſſer 
ſammle, fondern man folches, fobald man es gewahr wird, 
ablaufen laſſe, weil anderer Geſtalt die Kreſſe faulen würde. 

r eien 1758. St. 77. 


13) Von 
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13) Von den Krankheiten, welche gemeiniglich 
Betrüger, Verbrecher und daͤmonologiſche Markt⸗ 
ſchreyer zu erdichten pflegen, und den Huͤlfs⸗ 
mitteln, den Betrug zu entdecken. 


I. Die fallende Sucht oder Epilepſie. Hier 855 
der Betrug dadurch entdeckt, daß man ſolchen Perſonen Nie⸗ 
ſepulver an die Naſe blaͤſet, wodurch ſie wieder zu ſich ſelbſt 
kommen, wofern ſie die wahre Epilepſie nicht haben. Auch 
wird ein wahrer Epileptiker oft ſo niederfallen, daß er ſich 
Schaden thut, der Nachahmer deſſelben hingegen wird ſich 
bey dem Fallen vor jeder ſchweren Verletzung in Acht zu 
nehmen wiſſen. Auch werden dieſe Art von Epileptikern, 
Schmerzen, Schläge, u. ſ. w. die ihnen beygebracht werden, 
empfinden, dahingegen waͤhrend dem Paroxiſmus bey den 
wahren, Empfindung, und Bewußtſeyn mangeln. Fortu⸗ 
natus Fidelis berichtet, einen Betrüger gekannt zu haben, 
der, um die fallende Sucht ſehr natuͤrlich vorzuſtellen, Seife 
in den Mund nahm, und als Schaum, wie in der wirklichen 
Krankheit, von ſich ſtieß. Andre machen alle Verdrehungen 
mit einer Geſchicklichkeit, worin fie kaum ein Gaukler übers 

treffen kann. 


Außer dem ſchon angegebenen Zeichen erkennt man dieſe 
Betriegerey hauptſaͤchtlich durch nähere Vergleichung der Zur 
a fälle mit der wahren Epilepfie. Ben dieſer fängt der Anfall ges 

meiniglich mit einer Schwere im Kopfe an; es erfolgt Unſinn, 
Betaͤubung, Schwindel, Ohrklingen, ſchwere Sprache, Auf⸗ 
ſchwellen des Unterleibes, Magenkrampf, Herzklopfen; hier⸗ 
auf faͤllt der Kranke ohne Bewußtſeyn plotzlich nieder 
verdreht ſeine Gliedmaßen, beſchaͤdigt ſich oͤfters im 


23 Fallen 
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Fallen, beißt ſich in die Zunge und Lippen. Die Daumen 11 


ſind ihm ſo feſt zwiſchen die Finger gebogen, daß man ſie 
ehe brechen als wieder gerade bringen kann; die Augen ſind 


zwar offen, laufen aber) wie Räder in der Augenhöhle herum 


Da 


tigkeit / Sinnlosigkeit San und große Schwäche jurker 
Nicht ſelten wird das Geſicht braunroth, die Lippen blaß, 
die Naͤgelblau, der Puls weicht ſehr vom geſunden Zuſtande 
Abit und alles endigt ſich mit einem tiefen, Schlafe. 


Losbrennen eines Schießgewehrs dicht an din Ohre f 
deſſen, der die fallende Sucht vorgiebt: Stechen mit Nadeln, 


eine brennende Tobackspfeife ihnen auf die bloße Haut aus⸗ 
geblafen, und ein erregter Schrecken überhaupt find ebenfalls 


gute Entdeckungsmittel. Hauptſaͤchlich find es Frauensper⸗ 


ſonen, welche gemeiniglich den Richter mit, epilepriſchen Der 
wegungen zu taͤuſchen ar um etwa von der Tortur frey 


gu bleiben. 65 


’ 


2) Der e eine toniſche Poinntofeee wovon 5 


Opisthotonus und Emprosthotonus Unterarten ſt nd. Bey 
dem Emproſthotonus wird der Hals und uͤbrige Leib ganz 
vorwärts gebogen, fo, daß das Knie auf der Bruſt, und die 


Schenkel auf dem Bauche ſtehen, und beyde oft ſehr lange 


in dieſer Stellung bleiben. Bey dem Opisthotouus werden 
das Genick und der Rückgrad hinter ſich, und zugleich die 
Fuße uͤber ſich gereckt und gedehnt, gleichfalls mit einem lan⸗ 
gen Beharren in dieſer Stellung. Dieſe Krankheit iſt ſchwer 


nachzuahmen, und ſetzt voraus, das Inquiſtt ein ſehr geub-⸗ 


ter Poſiturenmacher feyn. muͤſſe, wenn er auch nur die fern⸗ 
ſte Aehnlichkeit davon ſoll darſtellen können. Vollkommen 
fie nachzumachen, und dadurch, einen Arzt, welcher die Krank⸗ 

heit 


N 
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heit gruͤndlich kennt, zu Fettige, iſt aber unmoͤglich. Dar 


her wird dieſe Krankheit felten erdichtet. Uebrigens wird a 


Er 


| Biefer Betrug eben ſo entdeckt, wie bey der Epilepſt 1 


. ; ‚Eine Aehnlichkeit mit dem Tetanus hat die Search, ir 
Catalepſis Dieſe Krankheit nachzuahmen iſt unmöglich, da 
niemand willkuͤhrlich ſich in ſolchen Stellungen erhalten tan, ö 
Die, wider die Natur des Gleichgewichts zu ſeyn ſcheinen, 
wie ſolches die kataleptiſchen Patienten ohne ihr Wiſſen 
hun; und geſetzt auch, ein Betruͤger waͤre ſo frech, den Ver⸗ 
ſuch zu machen, ſo wird er ſich durch den Hinſturz auf ſeine 
ck Schlaͤfe oder Hiuterhaupt gar bald von ſelbſt n | 


30 Convulſiviſche Bewegungen aberhaußt. f Man 
darf dieſe nur einmal in der Natur wohl betrachtet haben, 
um von allen, die fie nachaͤffen, nicht mehr betrogen zu 
werden. Bey Perſonen, die von wahren Convulſionen be⸗ 
fallen ſind, iſt zur Zeit des Anfalles eine außerordentliche 
Stärke, „die unnachahmlich iſt, weil fie niemand ſich ſelbſt 
geben kann, zu bemerken. Schwache Weibsperſonen koͤnnen 
unter ſolchen Umſtaͤnden zuweilen von vier der ſtaͤrkſten Maͤn⸗ 
ner nicht gehalten oder gebaͤndiget werden. Perſonen, welche 
wahre Convulſtonen haben, fühlen, wie die wahren Epilepti⸗ 
ſchen, keine Schmerzen; und man mag ihnen die Gliedmaßen 
noch ſo ſehr ausdehnen, ſo werden doch die Muſkeln, wie 
bey Epileptiſchen, die Bewegung i in der einmal genommenen 
Richtung fortſetzen. Wer aber die Krankheit nur nachmacht, 
und nicht wirklich hat, wird bey der Empfindung eines ihm 
zugefuͤgten Schmerzens die Maſke gar bald fallen laſſen. 
Was zweytens die Konvulſionen hyſteriſcher Frauensperſo⸗ 
nen inſonderheit betrift, ſo faͤngt das Uebel mit großem Durſt 
an, fie trinken, ſchweigen alsdaun, und auf dieſes Schwei⸗ 

Natuͤrliche Magie. VI. Th. S gen 
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gen, folgt oft eing wahre, Ruhe. Auf einmal aber bricht es 

wie mit einem Sturme, bey ihnen mit gichteriſchen Bewegun⸗ 
gen aus. Findet ſich nun bey einer Ingquiſitinn die Art des 
Ausbruches der Konvulfi ionen anders, ſo iſt die Sache mit 
Grund fuͤr verdaͤchtig zu halten! Drittens endigen ſich bey 
Erwachſenen die Konvulſte ionen allemal mit einer nachfolgen⸗ 
den Ruhe, und was in der That einem Wunder aͤhnlich iſt, 
ſo aͤndert ſich bey Konvulſtonen der Puls nicht um einen 
Schlag. Hingegen bey denen, die durch Kunſt nachgeahmet 


werden, vermehrt ſich die Geſchwindigkeit deſſelben, wie bey | 
jeder beſchleunigten Muffelbewegung überhaupt. Viertens 


endigt ſich bey denen, welche die Krankheit nachmachen, der 


ganze Auftritt mit Schweiß; bey hyſteriſchen Perſonen aber, 


die ‚wahren Konsulfienen unterworfen fi nd, mit Kälte. 


Der Sonet Veirs Tanz. Hier muß man Acht ge⸗ 
ben, ob die. zuckenden Bewegungen der Glieder, welche dieſe 


Krankheit charakteriſtren, auch im Schlafe und ohne Wiſſen . 


des Inquiſiten erfolgen; denn dadurch unterſcheidet ſich die 


wahre Krankbeit von der, nachgemachten. Daß die Tanz⸗ 


ſucht, welche Tarantiſmus heißt, eine Betruͤgerey italieni⸗ 
ſcher Landſtreicher, und keine Krankheit 00 wird dea zu 
Tage nicht mehr bezweifelt. Kr ER DRS 


5) Die geiſtliche! Entzöckung, Kehlikenung, Inſpi⸗ 
ration, Ecſtaſis, Enthufiafmus, Infpiratio. Die neuern 
Heiligen werden es den Aerzten verzeihen „daß ſie dieſelben 
vor ihren weltlichen Richterſtuhl laden. Vogel e 
ihnen von da folgenden Spruch: 

„Es iſt nicht der Muͤhe werth 2 weitlauftig zu unter» 

„ſuchen, ob die Grimaſſen, welche ſolche Perſonen mas 

RR 50 frepwilig oder E ünbehuh, wahr oder falſch ſeyn. 
Ro 2 Si ie 


4 
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„Sie ſollen insgemein dem gemeinen Haufen eine hohe 
„Meinung von der Heiligkeit deſſen, der ſie macht, 
„beybringen. Folglich ſind ſie ein Werk der Heu⸗ 
„Selen, und werden durch kleine prüfungen mit Pruͤ⸗ 
geln, ſpitzigen. Inſtrumenten, Nieſe⸗ Mitteln, rei⸗ 
senden Subſtanzen, Zerren und Recken der Glieder, 
N leicht als ſolche darzuſtellen ſeyn; oder ſie ſind Folgen 

„von Wahnwitz, und alsdann Ka nice für 1 

ertet anzuſehen ! 11 


\ 


I: 6) Die Teufels e 8 Öbfesfio Age ante 
Es iſt ſchon einige Jahre her, daß die Aerzte nicht mehr 
Luſt haben, dem Teufel zu raͤuchern. Und ob ſchon fie, aus 

Ehrfurcht gegen die Religion, die Beſitzungen, deren die 
0. Schrift erwaͤhnt, in ihrem Werthe laſſen, ſo haben fie 
doch gegen alle Def itzungen von einem neuern Datum nicht 
ſo viel Gefaͤlligkeit. Wenn ich hier von den Aerzten übers 
haupt rede, ſo verſtehe ich die Vernünftigen darunter, und 
bringe diejenigen nicht in Rechnung „die, den alten Weis 
5 zu gefallen an die neuern Teufels ⸗ Befigungen glau⸗ 

Es iſt mit dieſen Schauspielen, die ſehr wohl einge⸗ 
8 find, den Poͤbel in Reſpect und Bewunderung zu er⸗ 
halten, wenn der Schauſpieler ehrlich iſt, Narrheit, und, 

wenn er es nicht iſt, Blendwerk und Trug. Man denke 
nur an die Lohmannin, und den einfältigen Probft Muͤl⸗ 
ler in Kemberg, den Geſchichtſchreiber nee Abenteuer 20, 
S 2 A zu 


Bi Gruͤndliche Nachricht von einer bedoiſterten Weibeperſon, 
Annen Eliſabeth Lohmannin, von Horſtdorf in Anhalt 
Deſſau aus eigener Erfahrung und Unterſuchung mitgetheilt 
von Gottl. Muller Wittenberg. 1759: 
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zu deſſen Widerlegung Hr. D. Semler b) mehr Muͤhe an⸗ 
gewand hat, als die Sache werth war; oder auch an den 
Pater Girard, und feine Demoifelle: Cadiere c), die von 
Voltaire in ſeiner Pucelle verewigt worden iſt; oder auch 


an die Phantaſten und Komoͤdianten, welche ihre Rolle, 


und des nach Verdienſt vergeſſenen Pat. Johann Joſeph 
Shpnen 8 Direction, mit 15 r Bepfale geſpielt 3 
nt 


Die beſten Mittel, den modernen Teufel eine 
find nach Vogel's Meynung, Arreſt, Pruͤgel, und Hunger, 
wofern nehmlich die Perſon, welche ſich für beſeſſen l 
bey der Unterſüchung völlig gefund befunden wird. Es giebt 
aber auch Krankheiten, die der Aberglaube für Teufels, Be, 8 
fisungen haͤlt; als fallende Sucht, Krämpfe uberhaupt, 
Melancholie, Hyſterik, Raſerey, Veits⸗ T Tanz, Starkfurht 
Alp, Mutter⸗Wuth, Wuͤrmer, Kriebel⸗ Krankheit, Nacht⸗ 
wandeln, und periodiſche Krankheiten uͤberhaupt. Hierher 
gehoren auch die ſogenannten Bezauberungen, Incantamen- 
ta, nicht allein an den Geburts » Gliedern der Neu- Verehe⸗ 
lichten (ſ. Neſtel; Knüpfen )) fondern auch anı Leibe uͤber⸗ 
haupt: ingleichen die Nadeln, Haare, y Knochen, Lumpen, 

5 Kohlen, Naͤgel, Inſekten, Wuͤrmer, „ Steine / und andere 
1 Korper) die der Teufel im Inwendigen des 
7 Men⸗ 


b) Joh. Sal. Semlers Abfertigung der neuen Geiſter und 
Alterthuͤmer, in der Lohmanniſchen Begeiſterung zu Kemberg, 
nebſt Theologiſchen Unterricht von dem Ungrunde der gemei⸗ 
nen Meynung von leiblichen Beſitzungen des Teufels, und Bes 
zauberung der Chriſten. Halle 1760, 8. nebſt den in eben 
demſ. J. erſchienenen Anhaͤngen. b 


c) Recueil general des pieces concernant le Procés entre la 
Demoiſelle Cadiere, et la Pere Girard ala Haye, 1731. 
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Menschen aushecken „ und 80 zu ſeiner Zeit an den Tag 
geben laſſen fol, Hiermit wird öfters Betrug getrieben, 
um mitleidigen Menfchen das Geld abzunehmen, und es iſt 
oft aͤuſſerſt ſchwer, die Zäufshung zu entdecken. 


a 79 Das hyſteriſche Uebel. Amman d) erlitt ein 
Beyſpiel einer Kindermoͤrderin „die allemal hyſteriſch ward, 
wenn man ſie durch die Tortur zum Geſtaͤndniß bringen wollte. 

Man kann mit Sicherheit ſchließen, daß ihr Uebel nachge⸗ 
macht ſey, wenn man an ſolcher Perſon keine unterdruͤckte 
Reſpiration, Zuſchnüren des Schlundes, Kraͤmpfe, Knur⸗ 
ren im Bauche, wahre Ohnmacht und andere bekannte Zei⸗ 
chen der Mutter » Plage bemerkt. Engliſcher Solz Geiſt 
ſcharfe Nieſe⸗Mittel, Brennen, Schläge, Stechen mit Nas 
deln, kurz, alles was einen ſtarken Reiz macht, ſetzt uns 
in den Stand, Verſtellung und Wahrheit zu unterſcheiden. 
Der hyſteriſchen Convulſt ionen iſt bereits oben Erwaͤhnung 


Bee 
2 


8) Wanie und RR A nebſt allen übrigen 
Bemätbs: Krankheiten. Dieſe Uebel werden unter allen 
am haͤufigſten nachgemacht, auch deswegen, weil es einem in 
x der Verſtellungs⸗Kunſt⸗Geuͤbten ee fälle, den Schein 
ihrer Symptome an ſich zu nehmen. Die Entdeckungs⸗ 3 
Mittel beruhen auf folgende 3 Haupt» Punkte. 1. Beyde 
Krantheiten befallen den Kranken nicht ſchnell unvermuthet. 
2. Wenn Wehklagen und Seufzer im Gefaͤngniſſe auf die 
Vermuthung einer Melancholie fuͤhren, muß der Arzt ſich 
um alle Geſundheits⸗Umſtaͤnde genau bekuͤmmern. Ein 
wahrer Schwermuͤthiger beſchwert ſich nicht darüber, daß er 
S 3 im 


* 


d) Medieina eritica. F. 158. 
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im Dunkeln ſitzen muß. Auch iſt keiner für ſchwermuͤthig 
zu halten, welcher gut iſſet, gut verdauet, feine gehörige 
naturliche Ausleerung hat; denn der iſt zu geſund, um 
wirklich ſchwermuͤthig zu ſeyn. 3. Man kann verſtellte 
Schwermuͤthige ertappen, wenn man ihnen allerley Neuig⸗ 
keiten vorluͤget, die ſtarken Eindruck auf ihr Gemuͤth ma⸗ 
chen muͤſſen, und fie ſowohl in Freude ohne Maaß, als 
auch. in Traurigkeit ohne Graͤnzen, verfegen, wenn fie das 
wirklich. find, wofuͤr fie fi ausgeben, Da auch ſolche Be⸗ 
truͤger „welche die Rolle eines Raſenden oder Schwermuͤthi⸗ 
gen mit großem Auſcheine von Wahrheit ſpielen wollen, ſich 
gemeiniglich des Bilſen⸗ Krautes, des Nachlſchattens, des 
StechapfelSgamens und der Alraun⸗ Wurzel zu bedienen 
pflegen, von welchen ſchrecklichen Giften ſie mit Vorſicht 
kleine Doſes nehmen: ſo ſind hier inſonderheit auch Pur⸗ 
ganzen und Brech- Mittel anzuwenden, damit die Wahr⸗ 
beit ſolcher Geſtalt von oben und unten herausgebracht werde. 


Auch der Bloͤdſinn wird zuweilen nachgemacht; und 
je kluͤger derjenige iſt, der ſich dumm ſtellt, deſto ſchwerer N 
i iſt hinter die Wahrheit zu kommen. 


9) Mangel eines einzelnen Sinnes, oder niebretet 
se zugleich. Der Betrug iſt hierinu, ſelten. Zwar giebt 

Leute, die z. B. ſich abhärten, großen Schmerz zu er⸗ 
1 und folglich einen Mangel des Gefuͤhles ungemein 
wohl nachzuahmen; ob dies aber auch, wie Silvati⸗ 
cus e) glaubt, durch Arzeneyen zu bewirken ſey, iſt ſeht 
zweifelhaft. Die Rolle eines Stummen und Tauben ſpie⸗ 
len Diejenigen gar oft, welchen daran ic if Almoſen 


zu 
e) De iis, qui morbos 1 e. 


\ 


— 
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zu ſammeln 72 oder vor Gerichte nicht antworten zu dürfen. 
Stummheir und Taubheit ſind gemeiniglich beyſammen, 
und daher iſt die Sache zu zweifeln ſchon verdaͤchtig, wenn 
nur eines von beyden vorgegeben wird!. Zudem haben die 
Taubſtummen eine Art Stimme, die aber mehr in einem 
Geheule, als einer wirklichen deutlichen Stimme beſteht. 
Die Abweſenheit dieſes Zeichens kann hilfe auch in der Enk⸗ 
deckung auf einiges fuͤhren. Starkes⸗Geraͤuſch; Dinge, 
wodurch man den Inquiſiten in Schrecken ſetzt; ſcharfe Sa⸗ 
chen in den Hals und in die Ohren gebracht; eine un ver 
muthete Anrede; Dinge, wodurch man ihn, wenn er 
ſchlaͤft, plotzlich erweckt, wie auch die schon. oͤfters empfoh⸗ 
lenen Prügel N 8 die Entdeckung des ee 
ſehr. { an td Rant at iedns No 
Die Blindheit, re der ſchwarze Starr, Amau⸗ 
roſis, wird auch öfters von Bettlern, Landſtreichern und 
andern ſchlechten Leuten im Volke vorgeben. Der graue 
Staar, Cataracta, läſſet ſich nicht nachmachen Das cha⸗ 
racteriſtiſche Zeichen eines wirklichen ſchwarzen Stammes‘, iſt 
Unbeweglichkeit der Pupille. Bringt man den Inquiſtten 
in das Dunkele, macht ihm die Augen zu, und oͤffnet fle 
ihm wieder ſo gleich, wenn man das dunkel geweſene Zim⸗ f 
mer wieder hell machen laſſet, und nimmt Bewegung im 
Augenſterne wahr, ſo iſt der Betrug am Tage. Ein glei⸗ 
ches geſchieht bey dem vorgegebenen Staare, wenn man mit 
einem ſpitzigen Inſtrumente ploͤtzlich gegen das Auge des Inqni⸗ 
ſiten faͤhrt, als ob man es durch und durch ſtoßen wollte; 
iſt er wirklich blind, ſo wird fein Auge die Gefahr nicht er⸗ 
blicken und unbeweglich bleiben; ſieht er aber, fo wird A 
dem Falle eine Bewegung im Auge 1 die er nicht 
zuruck halten kann. 
* S 4 100 
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10.) Schmerz. So wie Fuͤhlloſigkeit gegen den 
Schmerz affectirt wird, eben fo wird im Gegentheil auch 
zuweilen die Empfindung des Schmerzes vorgegeben, wo ſie 
nicht iſt. Waldſchmidt erzählt uns von einem Bauer, den 
ſein Nachbar etwas unhoͤflich mit einem Stecken gegen die 
Schlaͤfe getroffen hatte, welcher aus Rachſucht und Bosheit 
einen unertraͤglichen Schmerz an der geſchlagenen Seite vok⸗ 
gab. W. entdeckte den Betrug dadurch, daß er den vor⸗ 
geblichen Patienten ernſthaft andeutete daß, außer der 
Trepanation, fuͤr ſeinen Kopf⸗Schmerz kein Mittel in der 
Welt ſey, und er um deß willen den andern Tag ihm einen 
Chirurgus zur Operation mitbringen werde. Als der Bauer 
dies hoͤrte, ſtand er des Nachts heimlich auf, und ritt da⸗ 
von. Sachiss merkt an, daß derjenige keinen Glauben ver⸗ 
diene, welcher vorgebe, ſchon mehrere Tage Schmerzen aus, 
geſtanden zu haben, ohne daß ſich in ſeinem Geſundheits⸗ 
Zuſtande Merkmahle von ſichtbaren Veraͤnderungen entde⸗ 
cken laſſen. Dieſe Anmerkung iſt um fo gegruͤndeter, als 
man weiß, daß mehr als eine Krankheit aus heftigen und 
langwierigen Schmerzen entſpringt, von welchen eine noth⸗ 
wendig vorhanden ſeyn muͤßte, wenn das Vorgeben vom 
Schmerzen wahr waͤre. Alle ſchon oͤfters zum Theil empfoh⸗ 
lene Entdeckungs⸗ Mittel koͤnnen auch hier Statt finden, 
und die Wahrheit entdecken helfen. Giebt der Inquiſit 
nicht blos Schmerzen uͤberhaupt, ſondern nahmentliche 
ſchmerzhafte Krankheiten vor, ſo hat man auch auf die pa- 
thognomoniſchen Zeichen nicht minder auf die Wirkſamkeit 
oder Unwirkſamkeit der Arzeneyen Achtung zu geben. 


11) Schlagfluͤſſe. Der Schlagfluß und eine ſt b. 
Ohnmacht haben dem. aͤuſſerlichen Anſcheine nach viele 
a Aehnlich⸗ 
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Aehnlichkeit mit einander; in beyden hoͤrt Bewegung und 
Empfindung plotzlich auf; Puls und Reſpiration unterblei⸗ 
ben zwar nicht ganz, aber doch merklich; und zuweilen un⸗ 
terlaͤuft das Geſicht mit Blut, ſo daß es roth oder braun⸗ 
roth ausficht. Da aber ein Schlagſluß ſich entweder gleich 
mit dem Tode endigt, oder in eine Laͤhmung eines oder des 
andern Theiles, oder in eine einſeitige Lähmung (Hemiplegie) 
Sprachloſigkeit, Blindheit, Taubheit oder Stupiditäͤt uͤber⸗ 
geht, ſo legt der Erfolg die Wahrheit oder Falſchheit eines 
a vorgegebenen Schlagfluſſes leicht zu Tage. Man pflegt in 
ſolchen Fällen die Wahrheit durch aufgebrannte glühende Ei⸗ 
ſen, ſtark riechende geiſtige Sachen „Ausraufen der Haare, 
Peitſchen mit Neſſeln, u. fi w. zu unterſuchen. | 
Auf gleiche Weiſe wird entdeckt, ob eine Laͤhmung wahr 


oder falſch ſey; denn alle genannte Unterſuchungs⸗ Arten, 


verurſachen Schmerzen, und wirklich lahme Glieder ſind ge⸗ 
meiniglich unfaͤhig Schmerz zu empfinden, und find auch 
ſchlaff oder welk, welches eine Eigenſchaft iſt, die nicht nach⸗ 
gemacht werden kann. Außerdem find gelähmte Theile beym 
Anfuͤhlen eiskalt, andere nicht. „ 


Eben for wie Schlagftäffe und Lähmungen, pflegen Ohn⸗ 
Saen, Ja auch der Tod felbft, nachgemacht zu werden k). 


12) Sprachloſigkeit, Aphonia, welcher Fehler vom ö 


Stummſeyn zu unterſcheiden iſt. Fidelis g) erzähle von ei⸗ 
S 3 5 nem 
f) Zachias Quaeft. med. L. Tit. 3. Qu. 6. Loew Thepasr. 


med. jurid. C. 7. §. 6. Caelius Rhodigin Lect. anti. 
8. 20. c. 16. Lancis de ſubit. mortidz. le 


g) Am ang. O. L. 2. 8. 2. c. 4. 


/ + 


- 
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nem Bettler, welcher ſeine Zunge hinterwaͤrts zu ziehen, 


und gleichſam auf der Zungen » Wurzel, umzuſchlagen gelernt 
hatte, daß er hierdurch eine wahre Sprachloſigkeit nach. 


geahmt habe. Auch Eberh. Gokel h) ſpricht von einem 


Soldaten, welcher ſich ſprachlos zu ſtellen wußte. 


er Sowohl die Beſichtigung des innern Mundes als auch 
die oben bey Nr. 9. angezeigten Entdeckungs⸗ Wege werden 
hier 2 zur Wahrheit führen. 


13) intent Johann Rudolph Camerer i) gi 


ſchon Bettler gekannt, die ihre wahre Arme und Beine zu⸗ 


ruͤck zu ziehen, und ſich hoͤlzerne fo kuͤnſtlich anzuflicken wuß⸗ 
ten, daß man ſie für wahre Verſtuͤmmelte hielt. Veit 
Riedlin k) giebt uns Nachricht von einem hinkenden Land⸗ 
ſtreicher „ den die ſchon oft gerühmte Medicina plagoſa 
wieder gerade gehen lehrte. Auch Fidells erwahnt Betruͤ⸗ 
ger, welche die Hand und den Arm fo kuͤnſtlich zurück zu 
biegen und unter dem Kleide zu verſtecken wiſſen, Wee man 
ſie für verſtüͤmmelt anſehen koͤnnte. 


Hier muß, nebſt andern Entdeckungs⸗ Mitteln N auch 5 


die Entkleidung des Inquiſiten vorgenommen werden. 


14) Sieber. Galenus 2 erwähnt ſchon eines vor. 


nehmen Mannes, welcher fieberhafte Zufaͤlle nachahmte, um 


die Aerzte zu taͤuſchen, denen er die Ungewißheit ihrer Kunſt 


ſehr sale vorzuruͤcken pflegte. Daß man durch ſtark an⸗ 
gelegte 


h) Conſil. ‚Cent, 2. conf, 817 0 50 

: 100 Silloge memorabil. medic. Cent. ro. 8. Ei 
k) Lin. med. A. V. ment. Dec. Obſ. 1. p. 1276. 
1) De praefag. ex pulſib,. In I, e, 1. 
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gelegte Binden um Puls⸗Adern und Blut-Adern den Kreis⸗ 
Lauf des Blutes, weil er hier und da gehemmt wird, und 
ſich mit verdoppelter Freyheit nach andern Stellen des Lei⸗ 
bes hindraͤngt, bis zur Heftigkeit der fieberhaften Bewegung 
verſtaͤrken koͤnne, lehren Ports, Sylvaticus, Fidelis, Fa⸗ 
chias, Loͤw, Teichmeyer und Andere nicht ohne gro⸗ 
ßen Schein der Wahrheit. An dem Vermoͤgen verſchiedener 
von den Schriftſtellern deshalb beſchuldigten Vegetabilien 
3. B. des Bilſenkrautſaamens, oder des Alraun-Weines, 
zweifelt Vogel mit Recht. Von Hornſchroͤter Oehl (Oleum 
Scarabaei cornuti coctum ), welchem Sylvaticus eine fies 
bermachende Kraft zuſchreibt „ wenn es auf die Puls Adern 
geſchmiert wird, iſt dieſes auch ſo ganz gewiß nicht. Knob⸗ 
lauch in den After geſteckt, wie uns ſchon Ariſtophanes 
in feinem Luſtſpiele, die Ritter, berichtet, und unſere Re⸗ 
eruten, auch ohne den Ariſtophanes geleſen zu haben, zu 
‚teilen meinen, ſoll auch ein Fieber erwecken; die Aerzte find 
aber davon nicht ſo ganz uͤberzeugt, ob fi e gleich nicht leug⸗ 
nen, daß ſcharfe Dinge, an erwaͤhnten Ort eingebracht, ein 
Uebelbefinden verurſachen koͤnnen, welches ſich auch durch 
eine blaße Geſichtsfarbe zu erkennen gibt. 


N Um in ſolchen Faͤllen hinter die Wahrheit; zu 1 a 
wird eine Beobachtung von mehrern Tagen erfordert. Iſt 
die Fieberfarbe eine auf das Geſicht getragene Schminke, ſo 


„if der Betrug leicht zu etdecken, da das Waſchen dieſelbe 
wegnimmt. 


15) Blutfluͤſſe, als: Where, Aike 3star, 
harnen, blutiger Stuhlgang. Sylvaticus giebt uns fchon 
Nachricht von der Nachahmung des e durch 10» 


ols 


284 Oekonomiſche Kunſtſtuͤcke. 


als auf der Wache und dem Exercierplatz find, kaͤuen Ri» 
thel, um den Officier und Feldſcherer zu bereden, daß ſie 
Blut ſpeyen. Galenus merkt ſchon an, daß viele das Blut⸗ 
ſpeyen nachmachen, indem ſie das Zahnfleiſch zum Bluten 
zwingen, und hernach ausſpucken. Um dergleichen Betrug 
zu entdecken, noͤthigt man den Inquiſtten, beydes zu huſten a 
und auszuſpucken, und zwar ſo ſchnell auf einander, daß 
er nicht Zeit hat, ſich durch Kuͤnſte zu der Rolle, die er ſpie⸗ 
len will, vorzubereiten. Bey wahrem Blutſpeyen wird nach 
dem Huſten allemal blutiger Auswurf Bi a bey Tr 
| geahmten hingegen nicht. f 


Sauvages m) berichtet, daß ein 1 heimlich 
Ochſenblut getrunken, und hernach in anderer Gegenwart 
wieder weggebrochen habe, um dadurch der Gefahr im Klo⸗ . 
ſter bleiben zu muͤſſen, zu entgehen. , 


| Fidelis behauptet, man koͤnne das Blutharnen 5 
machen; Vogel zweifelt ſehr daran, und findet weder die 
Faͤrberroͤthe, noch die Frucht von der Opuntia, noch das 
lange Faſten und darauf erfolgte Trinken des Bergzinnobers, 5 
mit Salzwaſſer, zu dieſer Abſicht tauglich. Eben ſo zweifelt 
er an der Faͤhigkeit der Maulbeeren, die Excremente roth zu 

faͤrben und dadurch den blutigen Stuhlgang nachzuahmen wie 
Fidelis behauptet. Reh 5 


16) Cacherxien. 1. Die Ausz zehrung wurde von je⸗ 
manden vorgeſchuͤtzt, um ſich in dem Beſttze eines Privile⸗ 
giums u erhalten n) Wie ſich jemand, dem daran gelegen 

: iſt 


m) Noſolog. method. T. 3. P. 2. p. 44. 
5) Valentini Authent, med. legal. Cat. 9. 
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if, ein ſchwindſüͤchtiges Anſehen W kann, lehrt Syl⸗ 5 
votieus (o). 


32 Die Gelbſucht. Wie man ſich durch fee 
mit Umber, mit Infuſi ion von der Curcumawurzel „oder 
mit Ofen ruß in Waſſer verdünnt, die Farbe dieſer Krankheit 
gehen koͤnne, lehren ſchon paraͤus 59% und Teichmeyer. Mr 

Man bringt aber dergleichen Blendwerk mit Gerſtenwaſſer 
und Eßig, wie auch mit einer durch Brunnenwaſſer verdunn⸗ 4 
ten Lauge leicht hinweg. Deoſcorides 90 behauptet, ein 
Decoct von Kümmel koͤnne auch ein aebianptigee ai vers a 
ſchaffen. Ber 9 DER: 
8. Die Waſſerſucht. Mit dem ern Scheine pi — 
gaben hat eine verſchmitzte Vettel die Facultaͤt zu Straßburg 5 
39 Jahr lang hintergangen. Sie hatte nehmlich ſchon in 
der Jugend einen hohen Leib, und war einmal dadurch un⸗ 
ſchuldig in den Verdacht einer unerlaubten Schwangerſchaft 
gerarhen. Da ſie von dieſem Verdachte frey geſprochen wur⸗ N 
de/ fiel ihr ein, von ihrer Corpulenz, von der fie Scha 
den und Verdruß gehabt hatte, auch Nutzen zu ziehen „ ver. 
mehrte⸗ alſo durch Auflegen von Lumpen und anderm Flitk⸗ 
werke nach und nach das Volumen des Bauches, der bis zu 
einer monſtroͤſen Groͤße anzuwachſen ſchien, um in der ganzen 
Stadt Almoſen zu ziehn, wovon ſie reichlich und ſchwelgeriſch 
in der Stille lebte, und machte die Aerzte und Wundaͤrzte fehr 
neugierig auf ihren Tod. Endlich erfolgte dieſer; und als 
man zur Secſſen ſchreiten wollte, fand man nicht die geringſte 
7 


o) Am ang. O. c. 3. 
p) Opp. L. 24. c. 18. 
q) L. 3. c. 60. 
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Spur 9 einer Geſchwulſt des Unterleibes, ſondern einen 5 
10 Pfund ſchweren Ranzen von lauter Stücken. Die az, 

- cultaͤt wurde durch dieſen Vorfall zum Geſpoͤtte, und Boͤcler, 
einer ihrer beruͤhmteſten Beyſitzer, mußte alle Künſte der 
Geredſamkeit anwenden, dieſe Toͤlpeley vor den Augen der 
Welt in etwas ertraͤglicher darzuſtellen 1). Joh, Fried. 
Bauer hat von dieſen Betruͤgereien ein Portrait auf die 
Nachwelt gebracht s). 

17) Mangel der Eßluſt und Faſten. Das Faſten 
wird nicht allein mehrere Tage, ſondern auch Monate und 
Jahre für wirklich ausgegeben, damit man fich, wie ſchon Fidelis 
angemerkt hat, in den Ruf einer großen Heiligkeit ſetze, oder 
die Leute gar glauben mache, man habe den Teufel im Leibe. 
Dadurch hat ſich inſonderheit in unſern Tagen hie 1 
ler zu Rothweil berühmt gemacht t) 

18) Inflammatoriſche Geſchwuͤlſte. Galenus und: 
Sylvgticus erzaͤhlen viele Beyſpiele von ſolchen Erdichtun⸗ 
gen. Wie ſich Bettler nicht allein ſcheinbar geſchwollen / ſon⸗ 
dern auch ausſaͤtzig darſtellen, beſchreibt Paraͤus u). Aus 
eben demſelben iſt die Geſchichte eines Betrügers bekannt, 
welcher ſeinen geſunden Arm unter dem Kleide verbarg, und 
einen Todten, welchen ere einem Gehenkten abgeſchnitten hatte, 

e 
r) Io. Boecleri epiſtola de fraudulenta uliere, quae per tor 
tam fere vitam ficto monſtroſo ventre omnium oculos de- 


cepit. Argent. 1728. 4. 1 K 
a) In 8 phy. med. Acad: Nat. Cur. vahn. Tab. V.: 
Fig. 


t) hass von dem außerordentlichen Faſten der Maria 
Monika Muſchler , von Ge. Karl Starawasnig. Erſter 
Theil Freyburg in Breisgau, 11955 8. Zwepter Che, 
Wien, 1782. 8. l 

u) Opp. L. 24. & 11. 5 


Oekonomiſche Kunſtſtück. 282 


ſo tünſtich in ſeinen Aermel einzupaſſen, und über die Bruſt 
heruͤber zu legen wußte, daß es das Anfehen hatte, man 
habe einen Mann mit einem abgeſtorbenen Arme vor ſich. 


19) vorfslle. l paraus bekam elnen Bettler zur Uns 
terſuchung, welcher einen Vorfall des Afters vorgab; da 
fand ſich, daß der Boͤſewicht einen Ochſendarm i in den Hin⸗ 
tern geſteckt hatte, in welchen eln mit Blut und Eiter ange⸗ 
feuchteter Schwamm befindlich war, aus welchem die enthal⸗ 
tene Feuchtigkeit bey angebrachten Drucke aus floß. Eben 
derſelbe lernte ein Bettelweib kennen, welches mit einer mit⸗ 
\ telmaͤßig aufgeblaſenen mit einem blutigen Schwamme ge⸗ 
fuͤllten Rindsblaſe, die ſie in die Scham geſteckt hatte, einen 
fen des Uterus erdichtete. e 


Der Betrug, womit Geſchwöre, Sute e Abe, N 
ſchaͤden, u. d. gl. nachgemacht werden, iſt beynahe zu grob 
um hier erwähnt zu werden. Es beſteht naͤhmlich in Ver⸗ 
binden des Theils, welcher damit behaftet ſeyn ſoll, und wird 
durch die Entbloͤßung leicht entdeckt. Von einem nachge⸗ 
machten Krebſe an der Bruſt hat Paräus ein Beyſpiel. 


Noch weit häufiger werden Bruͤche vorgegeben, beſon⸗ 

ders um der Tortur zu entgehen. Paraͤus meldet, wie dieſe 
Fiction mit einem in der Reiffengegend angebrachten Schaf 
bauche zu Stande gekommen ſey. Der Augenſchein iſt ſo 


wie in vielen andern . alſo auch 97 das beſte Ente 
deckungsmittel. 


20) Der Stein. Auch dieſer wird haufig unkerſcho⸗ i 
ben. Ein boͤſer Bube that dies, wie Bartholin v) berich⸗ 
tet; gls man er 95 einſperrte, konnte er den Betrug nicht 

8 folks 


1 


v) Cent. 3. Ep. 6e. 
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fortſetzen, welcher fich dadurch leicht entdeckte. Eine noch 
ſchlimmere Creatur war jenes Maͤdgen, deſſen Harder w) ge⸗ 
denkt. Jener Knabe warf die Kiefel nur in den Nachttopf, 
dieſe aber ſteckte einen Stein. durch ihre Harnroͤhre in die 
Blaſe, und klagte darauf Nierenweh, ſchueidendes Waſſer 
und Urinverhaltung, und ließ fü ch mehrmals den Catheter 
anbringen, um den Stein aus der 12 aſe zu holen. Dieſes 
Spiel trieb die Dirne 30 Mal nach einander z. endlich aber 
entdeckte man ihren Steinvorrath im Kleide unter den Ach⸗ 
fein. Mit einer ähnlichen Boshiit machte die Tochter eines 
Steinhauers zu Paris Aufſehen; und Moraud entlarvte, 
auf Verlangen der Sacultät, ‚endlich. dieſe Berriegerin x). 
21) Der Schweiß. Man giebt vor, daß es Leute 
gebe, die nach Willkühr ſchwitzen koͤnnen. Bartholin y) will 
ein Beyſpiel davon an dem Sohne des berühmten Arztes 
und Schriftſtellers Simon pauli geſehen haben, welcher, fo : 
oft er nur wollte, an beyden Händen ſchwitzte. Wenn in 
deſſen die Sache auch wahr iſt, wird doch ſchwerlich jemand 

in boͤſen Abſichten Schweiß erdichten oder nachmachen. 

5 Merkwuͤrdig iſt uͤbrigens die Geſchichte im Parkus von 
einem Bettelweibe, welches ſich geuͤbt hatte, ihre Bauch⸗ 
muskeln auf eine ganz beſondere Art zuſammen zu ziehen \ 
und nach zu laſſen, oder zu erheben und zu ſenken, als ob 
ſich eine Schlange in ihrem Bauche waͤnde. Sie gab auch 
vor, daß ihr im Schlafe eine Schlange durch den Mund in n 
den Unterleib gekrochen ſey. 


| 14) Neues f 
W) Thefaur. Obf. rarior Obs, 80. 
x) Er beſchrieb dieſes feine Stuͤck weiblicher iſt und Bosheit, en 
? 1754 in dem Recueil pour ſervir d' èclairciſſement detallle 
. fur la fille d'un tireur de pierres du village de 8. Geolmes 
pres Langres. 
y Acta med. Hafnienf, Vol. 4. obſ. 82. 
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14) Neues Mittel die Ertrunkenen wieder 

zum Leben zu bringen. 

Bey einem Ertrunkenen ſind Athemhohlen und Blüte 
umlauf als die Gefchäfte des thieriſchen Lebens ſehr oft blos 
gehemmt, und in dieſem Falle können fie durch ſorgfaͤltig an⸗ 
gewandte Mittel leicht wieder hergeſtellet werden! 

Nach Verſicherung der Aerzte iſt das erſte und A ; 
wendigſte, worauf man bey einem foldien Verungluͤckten zu 
denken hat, die Zurückbringung des Bluts in die äuffern 
Gefäße, aus welchen es von dem Waſſer, das immer kalter a 


als unſer Korper zu ſeyn pfleget, in die innern Theile ger 


trieben worden iſt. Als ein Mittel dazu haben fie das Rei⸗ 
ben empfohlen: allein dem Herrn D. la Coulure in Frank⸗ 
reich ſcheint dieſes Mittel nicht alle die Wirkſamkeit zu ha⸗ 
ben, die in einem ſo bedenklichen Falle erforderlich iſt, theils 
weil man es nicht zu gleicher Zeit uͤber die ganze Oberflaͤche 
des Körpers erſtrecken kann: theils weil ſeine Wirkſam⸗ 


keit ſelbſt nicht lebhaft. genug iſt. Ueberdem iſt auch das 
Reiben ein ſehr muͤhſames Geſchaͤfte, und erfordert uͤberaus 


langwierige Vorb⸗ reitungen. 1 
Herr la C. ſann daher auf ein Mittel, das man bey 
jedem Ertrunkenen ſogleich neben dem Waſſer, aus dem er 


gezogen worden, ohne Verzug ang enden „ und das zugleich 
ſo einfach waͤre, daß es ein jeder Menſch ausuͤben koͤnnte. 


Er glaubt, daß dieſes Mittel in der Geiſſelung oder 
Auspeitſchung des Verungluͤckten beſtehe. Durch eine Geiſ⸗ 
felung von wenigſtens fünf Minuten iſt man im Stande an 
jedem Punkte der Oberfläche des Körpers einen fo ſtarken 
Reiz hervor zu bringen, daß bey blos unterbrochnen Le⸗ 
bensverrichtungen dadurch Empfindung und Bewegung wie⸗ 
der hergeſtellt werden kann; hierdurch wird aber zugleich auch 
Natürliche Magie. VI. Thy. . der 
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der Umlauf des Blutes befoͤrdert, und mithin daſſ, elbe von 
den innern Theilen wieder nach den äuffern gebracht: dies 
geſchieht zwar Anfangs nur in den kleinern Gefaͤßen: allein es 


wird dadurch auch die Ergießung, deſſelben in die groͤßern ers 


leichtert, und das Eile iſt im Stande wieder eich zu 
ſchlagen. — and 


Die Geiſſelung 9175 Es den orange vor ae andern 
Mitteln, daß ſie von jedermann am erſten beſten Platze kaun 5 


angewandt werden, weil man nicht leicht unter Umſtaͤnden 


ſeyn wird, wo man nicht wenigſtens eine Beſenruthe, oder £ 
eine Menge zuſammengelegter Bindfaden, oder einen klei, 


nen Zweig von einem Baume, oder welches am allerbeſten 


waͤre, eine Handvoll Breuneſſeln ſollte habhaft werden koͤn⸗ 


nen, womit man den Koͤrper uͤber und uͤber, und beſonders 


die empfindlichſten Theile deſſelben durchgeiſſe ln koͤnnte. 1 


Sl Ein vortreffliches Mittel, wen man Cham⸗ 
bighons i Erdſchwämme ch siftiger Art 
genoſſen hat. 


Man gig eines Kirfchferng groß blauen belt 


Were und thue ſolchen in ein Glas welſſen Wein, rührt ihn 
fo lange darinnen herum) bis der Wein die Farbe davon an 


fich gezogen. Diefen Saft ſchlucket man ſodann hinunter, ö 
ſobald man Beſchwerlichkeiten des Magens und einen Trieb 


zum Speyen bey ſich empfindet, und fo wie dieſer letzte Zu⸗ 


fall kommt, trinkt man warmes Waſſer. Man kann als⸗ . 


denn verſichert ſeyn, daß man die gegeſſenen Champignons 
alle wiederum von ſich atedt. Hierauf nimmt man ein we⸗ 


nig Waſſer und Salz. Den Kindern, die ſich in dergleichen 
Faͤllen befinden, giebt man nur eine halbe Dofis. | 


F 
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— a! 


— 


3 Das dena: Shin 


8 N die eifie: Se in welcher die Huub, die zu 
— dieſer Beluſtigung gehoͤren, liegen müͤſſen, bey einer 
jeden andern dergleichen Beluſtigung gebraucht werden kann, 
ſo wollen wir davon hier eine umſtaͤndliche Beſchreibung geben. 


Es ſeyen die zwey Fragen und ihre Antworten aus ei⸗ 
ner 0 Anzahl Buchſtaben zuſammengeſetzt, die man auf 
32 Karten ſchreiben, und in eine ſolche Ordnung bringen 
moͤchte „ daß fie nach dem erſten Miſchen nach der Ordnung 
der Buchftaben, aus welchen die Worte der erſten Frage und 
ihrer Antwort beſtehen, liegen muͤſſen, und wenn fir das 
zweytemal gemiſchet worden, eben dieſe Wirkung in Anſe⸗ 1 
hung der zweyten Frage und ihrer Antwort erfolgte. VER 


Erſte Frage: Belle Hebẽ m’aimez - ed 
Antwort: Oui je vous aime. 
Zweyte Frage: Daphuis m’aimez - vous? 


Antwort: — Hebe je vous adore. 


Da eine jede dieſer Fragen nebſt ihrer Antwort aus 32 
Buchſtaben beſtehet, ſo nehmet 32 Karten, und numerirt ſie 
von 1 bis 32, miſchet ſolche nach der Kunſt, und ſchreibet, 
is wie fie auf einander folgen, die 32 Buchſtaben darauf, 

T 3 welche 
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welche die erſte Frage und ihre Antwort ausmachen, jedoch 
daß der letzte Buchſtab s in dieſer Frage eine breitere Karte 
ſeyn ſollte. 
Wenn dieſe erſte Arbeit geſchehn iſt/ ſo bringet dieſe Kar⸗ 

ten ja nicht in Unordnung, miſchet ſie das zweytemal, und 
ſchreibet allenfalls die 32 Buchſtaben der zweyten Frage und 
ihre Antwort darauf, doch daß auch der letzte Buchſtab s der 
zweyten Frage eine längere Karte ſey. 

Wenn dieſe zweyte Arbeit geſchehn iſt, ſo nehmet alle 
eure 32 Karten zuſammen, leget ſie nach der Ordnung der 
Nummern, welche darauf geſetzt worden „und bedient euch derſel⸗ 
ben, um die folgende Tabelle oder die erſte Ordnung zu bes 
ſchreiben: 5 er 1 f 


Srdnung 


in welcher die Karten liegen muͤſſen, ehe ſis gemiſcht worden. 
Ordnung VBuchſtaben der Bouchſtaben der 
der Karten erſten Frage. Aten Frage. 
r ae „ 
1 . . 
. e „ 
5 f — 8 2. 2 17 4 E. a 
6 — V N T* 
ER 0 — Br 
8 2 De — 1 
9 — R — 11 .- 
de) 5 185 V — N, \ 
FT breite Karte 8 — ERBEN 
135 A 5 Feen 
13 lange Karte E —ç 8 
5 ’ 14 
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Ordnung Buchſtaben den Buchſtaben der 
der Karten erſten Frage. 2ten Frage. 
14 d 
96 15 
168 
Arx 
18 
19 
3885 
2 
22 
23 
24 
45 25 
26 
27 


* 


iE SAN Y SS HAS 


28 

0 29 
30 
31 


6 HN , HH 


FFC 
BER er nent 


ig | | 
Man kann leicht fehen, daß, wenn dieſe Buchſtaben 
auf den Karten nach itzt bemeldeter Ordnung liegen, dieje⸗ 
nigen, die in der erſten Reihe ſtehen, nach der erſten Mi⸗ 
ſchung die erſte Frage und ihre Antwort anzeigen werden, 
welche man von einander abſondern kann, wenn man dieſes 
Spiel bey der breiten Karte abhebet; und wenn man eben 
dieſes Spiel zum zweytenmal miſchet, daß die Buchſtaben der 
andern Reihe auch die zweyte Frage geben werden, die man 
eben ſowohl als ihre Antwort abſondern kann, wenn man bey 
der langen Karte abhebet. 


T 3 Man 


296 | Karten Kunfffücke, 


e die Buchſtaben der erſten Reihe in den einen 
Winkel der Karten, und die Buchſtaben der zweyten Reihe 
in den entgegengeſetzten Winkel ſchreiben, und wohl Acht ha⸗ 
ben, wenn man dieſe Karten in oben angezeigter Ordnung 
leget, daß man die Buchſtaben, die zu der erſten Frage ge⸗ 
hoͤren, auf eine Seite leget. 


= - ‘er * 


Man merke auch, wenn man dieſe Baluſtigung gemacht 
hat, daß es leicht iſt, das Spiel wieder in ſeine Ordnung zu 
ſetzen, wenn man es nemlich zweymal verkehrt miſcht, wel⸗ 
ches geſchwinder geſchehn kann, als wenn man fi 0 erſt der 
Tabelle bedienen muß. 


Beluſtigung. Wenn man unter der Geſellſchaft einen 
Herrn und ein Frauenzimmer ausgeſucht hat, ſo laͤſſet man 
fie dieſes Kartenſpiel ſehen, und zeiget ihnen, daß die Buch⸗ 
ſtaßen, fo darauf geſchrieben ſind, unter einander liegen und 
keine Worte vorſtellen. Man ſtehet aber zu, daß man mit 
dem Daumen der rechten einen von den beyden Buchſtaben ver⸗ 

bergen kann, die unter der letzten Karte ſind, und leget die⸗ 
jenigen vor, die oben in dem Spiele ſind, damit man die je⸗ 
nigen nicht gewahr werde, die in dem entgegengeſetzten Win⸗ 
kel ſtehen. 


erf thut man das Spiel wieder zuſammen, und 15 
chet fie zu bereden, daß man vermittelſt der Worte, welche 
dieſe. Buchſtaben, wenn ſie zuſammen kommen, vorſtellen, 
wiſſen und erfahren koͤnne, ob ſie gut mit einander ſtehen oder 
nicht. Wenn man nun das Spiel das erftemal gemiſcht hat, 
unter dem Vo wande, hiedurch die Worte herauszubringen, 
die man noͤthig hat, fo bebt man bey der breiten Karte ab, 
um die Frage von der Antwort abzufonbern, u und wenn man 

den 


I 
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den erſten Theil des Spiels auseinander geleget hat, fo zei⸗ 
get man diſſem Frauenzimmer, daß der Cavalier ihr dieſe 
Frage vorleget: Belle Heb& m'aimez vous? Alsdann zeiget 
man den andern Theil des Spiels dem Cavalier, und laͤſſet 
ihn fehen, daß die Dame ihm antwortet: Oui je vous aime. 


Dieſe zwey Theile des Spiels leget ſodann auf einander, 


ohne ſie im geringſten aus der Ordnung zu bringen, in welcher ſie 
ſich nach der erſten Miſchung befunden haben, und ſaget, 
daß eben dieſe erſten Buchſtaben dazu dienen, dieſer Dame 


zu erkennen zu geben, ob der Cavalier eben dieſe Geſinnung 


habe. Wendet hierauf das Spiel unvermerkt um, damit die 
Buchſtaben der zweyten Reihe, die in dem entgegengeſetzten 
Winkel ſtehen, zum Vorſchein kommen, miſchet ſie vou neuem, 
und wenn ihr ſie abgehoben habet, ſo zeiget dieſem Cavalier, 


daß dieſe Dame ihm hinwiederum die Frage vorlege: Daph- 


nis m'aimez- vous? Den übrigen Theil des Spieles leget 


dieſer Dame vor Augen, ſo wird ſie die Antwort leſen: He- 
be j je vous adore. 5 


2) Wenn einige Buchstaben auf Karten geſch tie⸗ 

ben werden, die keinen Verſtand haben, zu mas 

chen, daß ſie einen Verſtand bekommen, nachdem 

man fie zum oͤftern gemiſcht hat, und daß fie zu ⸗ 

gleich eine Antwort auf eine beſtimmte 
N Frage enthalten. 555 

Man nehme hier zum Beyſpiele an, daß man verlange, 

daß vier und zwanzig Buchſtaben, die auf eben ſo viel Kar⸗ 

ten geſchrieben worden, nachdem ſie Beh) gemiſcht, 3 
Antwort geben ſollen: 


Elle eſt ſidele et conſtante. 5 
„ Erſi⸗ 


* 
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Erſtlich. Schreibet auf eine jede dieſer Karten einen 
von den vier und zwanzig Face 7 Mac die obenſte⸗ 8 
Hande Antwort as ätwache pr 


6 8 3 
ene 7. 39.10. 11.12.13: 
eat ET nt te 

14. 15. 16.17. 18. 19. 20, 2 1. 2. 23.24. 


" Sweytens. Schreibet auf ein beſonder Blatt Mas . 
pier eine Reihe Zahlen von 1 bis 24 , hierzu bedient 
man fich der Tafel 1 Band, Seite 405. von 24 Zahlen, , 
fo werdet ihr ſehen, daß die 21ſte Zahl, welche die erſte in der 
zweyten Reihe der, Verwechſelungen iſt, euch anzeige, daß 
der Buchſfabe e, welcher der erſte von der Antwort iſt, neben 
die Zahl 21 N auf der Reihe der Zahlen, , die ihr hingeſchrie⸗ 
ben haben, hingeſetzt werden muͤßte; ID und daß die Zahl 22, 
welche die zweyte in eben der Reihe iſt, euch lehre, daß der 
zweyte Buchſtabe 1 der Antwort neben die Zahl 22 geſetzt 
werden ſolle, und ſo auch mit allen übrigen vier 11 
zig Buchſtaben, aus welchen dieſe Antwort beſtehet, wodurch 
man nachſtehende Ordnung erhalten wird, in welcher die 24 
Buchſtaben ſtehen muͤſſen, ehe man die Karten miſcht. 

W . e NOS Ord⸗ 

35 Es iſt leicht aus dererfertigung dieſers Berwechfelungstabellen 

u ſehen, daß, wenn der Buchſtab e nach zwey Miſchungen oben 

auf dem Spiele ſtehen ſolle, derſelbe alsdann vor dem Miſchen 

der arſte ſeyn muͤſſe, und eben fo verhaͤlt es ſich auch mit 

den ubrigen. Aus eben dieſem Grunde, wenn man die Kar⸗ 

ten nur einmal miſchen wollte, muͤßte man fich der erſten 

Reihe der Miſchungen bedienen, welche alsdann anzeigte / 
daß dieſer Buchſtabe der 23ſte ſeyn muͤßte ze. 


* 
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Ordnung der Rarten vor den imſſchungen derſelben. 


1 Karte — — 95 13 Karte dig 
2 5 41 n 14 15 iet 2988 
9 * Erg 2 F I in BR 8 
4 * en e er c IE TER NE a a * 1 
De F e 17 15550 BR a a 
i 6 „ 5 5 8 18 „ 9 4 5 
7 eee n be eee ne ee 
S8 een „ e 
9 „ „* t 21 . ar, > e 
10 ee t 22 5 1 1 
II » * . a. 23 5 * el 
12 . . Ee 2060 . . pe 


Nach diefer Ordnung muß man zuerſt die Kakten legen, 
auf welchen die 24 Buchſtaben dieſer Antwort ſtehen, und wohl 
Acht haben, daß die Karte 0 oben auf dem ER die erſte ſch. 


Wenn man zwepmal hinter einander die‘ 24 oben bel, 
deten Karten nach, der Kunſt gemischt, ſo wird es gewiß zu⸗ i 
treffen, daß die 24 darauf geſchriebenen Buchſtaben in der⸗ 8 
jenigen Ordnung ſtehen, wie. fie 228 wüſſen, und die vers 
langte Antwort erhalten werde 35 0 
Die Beluſtigung, die man mit diesen 24 Karten macht, 5 

iſt folgende: Man muß mehrere von einander unterſchiedene 
2 ntworten ben, der Hand haben, die aus 24 Buchſtaben be⸗ 
ſtehen und inf der oben angezeigten Ordnung liegen muͤſſen. 5 
Diefe muß man, und zwar eine jede beſonders, in kleine Fut⸗ 
1 4 terale 
2 Dieſe Buchſtaben muͤſſen in das fufere Eck einer jeden Karte 
geſchrieben werden „damit man, wenn ſie aus einander gelegt 


werden, die Worte, welche ſie ausdruͤcken ſollen, leſe. S. Tab. 
X. Fig. IV. x 975100 


I 
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terale von Pappendeckel hineinſtecken, damit fie in der Ord⸗ 
nung erhalten werden. Dieſe Futterale muͤſſen auch nume⸗ 
rirt werden, daß man den Inhalt derſelben zugleich wiſſen 
möge. Hierauf bietet man einer andern Perſon verſchiedene 
Fragen an, die auf Karten geſchrieben ſind, und ſich auf die 
dazu bereitete Antworten beziehen. Wenn dieſe Perſon nun 
eine Frage ausgeſucht hat, fo nimmt man das Futteral, wel⸗ 
ches die ſich darauf beziehende Antwort enthaͤlt, ziehet die 
Karten heraus, und ohne ſie zu verwirren oder in Unordnung 
zu bringen, zeiget man die darauf geſchriebenen Buchſtaben oͤf⸗ 
fentlich vor, die keinen Verſtand haben: ſodaun miſcht man 
ſie zu zwey verſchiedenenmalen „und laͤſſet hernach, indem 
man ſie auseinander leget, ſehen, daß ſie die Antwort auf 
die aus geſuchte und erwaͤhlte Frage enthalten: 


Man kann dieſe Beluſtigung noch unerwarteter wichen 
wenn man ſich dreyer Karten bedienet, und auf eine jede der⸗ 
ſelben eine Frage ſchreibet, auf welche fi ch die in Bereitſchaft 
hahende Antworten beziehen ), doch muß eine von dieſen 
drey Karten breiter und eine länger ſeyn als die andere, da⸗ 
mit man, wenn dieſe Perſon eine von dieſen drey Fragen 
ausgeſucht hat, durch das Gefühl und Anrühren der beyden 
übrigen Karten, ohne fie erſt umzuwenden ‚ sogleich wiſſen | 
koͤnne, was ſie fuͤr eine Frage zuruck behalten habe. Hier⸗ 
auf nimmt man aus ſeiner Taſche dasjenige Futteral, in wel⸗ 
chem ſich die Karten befinden, deren Buchſtaben die Antwort 
auf dieſe Frage enthalten, und verfaͤhret damit ſo, wie oben 


geſagt worden. 
Man 


e) Dieſe drey Karten muͤſſen der andern Perſon gegeben werden, 

damit fie heimlich und nach ihrem Belieben eine aus waͤhle, 
welche fie ſelbſt will. Dieſe ausgefuchte Karte muß fie behal⸗ 
ten, und die andern wieder zuruͤckgeben. , 
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Man kann auch fuͤr die letzte Karte, die zu unterſt im Spiele 


iſt, nach dem zweyten Mifchen eine lange Karte gebrauchen: 


- 


in dieſem Falle laͤßt man nach dem Miſchen einigemal abhe⸗ 
ben ), bis man durch das Gefuͤhl merket, daß die lange 
Karte ſich wieder unten befinde, und zeiget ſodann die Antwort. 


Man muß auch wohl Acht haben, daß man, ſobald man 


die Antwort, die auf dieſe Karten geſchrieben iſt, gezeiget 


hat, ſolche ſogleich wiederum in ihr Futteral ſtecke, und fie 


wieder in die Taſche ſchiebe, damit man, wenn jemand ver⸗ 


langen ſollte, dieſe Beluſtigung noch einmal zu ſehen, eine 


Frage koͤnnte ausſuchen laſſen, die auf den beyden andern 


Karten ſtehet, und dieſe Beluſtigung mit den Karten 
in einem andern Futterale wiederholen, deren Buchſta⸗ 
ben ſchon ſo liegen und zubereitet ſind, daß ſie die Antwort 
auf die neue Frage, die man ermähler hat, geben koͤnne. 

Wenn man erwaͤget, daß die Perſon, welche die Frage 
erwaͤhlt hat, nothwendig glauben muͤſſe, daß derjenige, der 
die Belustigung macht, ſolche nicht wiſſe, ferner, daß fie auch 
mit Grund vermuthen muͤſſe, es werde auch durch das Abheben 
und Miſchen die Ordnung, in welche man die Buchſtaben 
haͤtte legen koͤnnen, geſtoͤhret und unterbrochen ja daß ſie 
auch in der Meynung ſtehe, daß es eben die Karten oder 
Buchſtaben ſeyn, die man zu der Wiederholung dieſer Belu- 
ſtigung gebraucht, fo wird man leicht einfehen, daß dieſe Ber 
luſtigung fehr außerordentlich ſcheinen muͤſſe. Doch muß ich 


auch ſagen, daß die Geſchicklichkeit und Behaͤndiakeit, mit 
welcher man ſolche vorzunehmen weiß, nicht wenig zu der 


Verwunderung beytraͤat, welche man dadurch erregen kann. 
3 Wenn 


) Man mag die Karten fo oft abheben als man will, ſo veraͤn⸗ 
dert dieſes keigesweges die Ordnunz der Karten. 


* 
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3) Wenn verſchiedene Buchſtaben auf Karten! 90 
ſchrieben werden, ohne einen Verſtand zu haben, 
ihnen ſolchen durch das Miſchen zu geben und zu 
10 machen, daß ſie zu gleicher Zeit eine Frage 
und eine Antwort darauf enthalten. 3 


Man ſetze bier daß die Frage ſey la Aiſtance de Paris 


a Lyon, und die Antwort darauf laute: cent lieues, 


welche zuſammen 32 Buchſtaben ausmachen. Verfertiget Ä 


hierauf die nachſtehende Tabelle nach der Methode „ die ſchon 
bey der vorhergehenden, Beluſtigung angezeiget worden, und be⸗ 
dient euch zu dieſem Ende der Anzeige in der Reihe der erſten Die 
ſchung⸗ in der Tabelle von 32 Zahlen, wenn ihr die Karten 
nur einmal miſchen wollet. Beobachtet auch dabey dieſes, 
daß die Karten, auf welchen der Buchſtabe n, als der letzte 
in der Frage geſchrieben iſt, um eine Linie breiter oder laͤnger ſey 
als die andern: ſo werdet ihr durch dieſe Zubereitung alsdann 
die folgende Ordnung erhalten, in welcher die Karten oder 
Guchſtaben ſich vor dem . ne muͤſſen. 


5 Oronng, in wein die ee MR wüßten, e. RR ' 


ae miſchet. ER Baer PEN FAN 
188 Korte. 15 Korte a 
2 1111 EL * 5 
3 PR SO . 12 . * x 1 
. € 3 1a re i a 
8 * 1 IA ,. n 
6 sis n SI, 15 N 0 
„ 1 16 Breite Karte. W 
8 „ec 17225 c. 
9 e 18 * 1 
s 19 


N 
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it r nec dk 27 ein 26 „ zus io 
280 f 3 Er 7 27 * » 


ze 

21 PR lg f 38 1 
. . 5 a 

3 N f 3 

24 725 2 125 us 1 as A ie E 

Fa e Born Re gag Sts 


Wenn die Karten alſo liegen, ſo zeiget, daß die Buch⸗ 
laben, die auf denſelben geschrieben ‚ind, keinen Verſfand 
haben, miſchet fie hierauf kunſtmaͤßig, und laſſet ſie abheben, 
oder hebet ſelbſt das Spiel bey der breiten Karte ab : gebet 
alsdann den erſten Theil dieſes Spiels der Perſon, welche 
die Frage haben fol, und den andern Theil derjenigen, der ihr vie 
Antwort geben wollet. Man muß aber hierbey den Perfo- 
nen empfehlen, daß ſie die Karten nicht aus der Ordnung 
bringen, in welchen man fie ihnen uͤbergiebet. 
4) Wenn viele Buchſtaben auf Karten geſchrie⸗ 
ben worden, zu machen, daß man nach dem erſten 
Miſchen derſelben in einem Theile dieſer Karten 
eine Frage, und in den uͤbrigen, nach dem zwey⸗ 
ten Miſchen, die Antwort auf dieſe 
Frage finde een wn 


Man ſetze hier, die Frage ſey: une Ville tres fortifice, 
und die Antwort darauf lautete: Luxembourg, welche beyde 


mit einander 32 Buch ſtaben ausmachen. 


Wenn ihr dieſe⸗ nun auf 32 weiſſe Karten geſchrieben 
habet, ſo ſchreibet die zehen Buchſtaben des Worts Luxem- 
1˙ K 5 A bourg 


ur. 


304 Karten - Kunſtſtuͤcke. 
bourg auf ein Papier, und ſetzet au Zahlen von 1 bie ı 10 
dazu auf folgende Weiſe: 


1 
1. 2. 3. 4. 8. 6. 7, 8. 9. 10. * 


Gedienet euch alsdann der Verwechſelungstabelle von 
10 Zahlen, die im fen Band, S. 405. befindlich, welche 
euch folgende Ordnung an die Hand geben wird. 


Grdnung, in welcher die zehen Ruchſtaben nach dem 


erſten Miſchen ſtehen: en 
1 Karte. N „ Karte. u 
2 08 „ b. e “x 
. ann x 8 „** L 
4 42 ; e N en u 
7 R 9 10 N g 


Di.ieſe Tabelle wird die Ordnung anzeigen, in welcher die 

zehen Buchſtaben in dem Spiele nach dem erſten Miſchen 
aller 32 Karten ſtehen muͤſſen, damit ſie durch das zweyte 
Miſchen, welches mit dieſen Karten allein geſchiehet, ſo zu 
liegen kommen, daß ſie das Wort Luxembourg vorſtellen. 


Verfertiget hierauf die untenſtehende Ordnung der Num⸗ 
mern, und bedienet euch zu dieſem Ende der erſten Reihe der 
Tabelle von 32 Zahlen, wie bey den vorhergehenden Beluſti⸗ 
gungen, nur muͤſſen die 10 Buchſtaben des Wortes Luxem- 
bourg in der oben 9 Ordnung ſtehen bleiben. 5 


Bey⸗ 


* 


Farten⸗Kunſtſtuͤcke. 
a Beyſpiel. 
Frage. 


g u 
Une 


ville 
10%, 1 . 855 ne 
E ; 


3 . F N 
7 N 5 16. 10 18. 19. 20.21.22, 


m. b e O U r 


t r 8 


e. 


Antwort. 


eue 


23. 24. 25. 26. 27. 28. 29. 30. 31. 32. 
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Wenn dieſe Unterzeichnung der Ziffern unter einen je⸗ 
den Buchſtaben geſchehen iſt, ſo bedient euch derſelben, um 
die folgende Tabelle zu verfertigen, und nehmet hierbey zu 
Huͤlfe die Reihe der erſten Miſchung in der Tabelle von 32 ELLE 
len, welche euch alsdann die Ordnung angeben wird, in wel⸗ 


cher die Karten anfaͤnglich liegen muͤſſen; wie folget: 


Ordnung der Karten vor dem Miſchen. 
13 Karte. 
n e 


1 Karte 
2 „ * 


5 S AO 
“ 


— 
— 
l 


12 


F 


1 


„ 0 


n c 
16 längere Karte e 
5 
18 
19 
20 
21 - 
22 * 
23 

; 


24 


a Ku 


Kn . m nn 


Natůrliche Magie VI. Theil. u 


. O N 


AL 


2 7 
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| 25; Alan T 0 29 Karte. ze: 
26 dee AU eee , 1 
27 RR er r un 7 
Pre ñü ur u 323 * ER * 


Man. muß 1 wohl Acht haben „daß der WBuchſtobe, 


der in dieſer obenſtehenden Ordnung der ſechs zehnte iſt, weil ! 


er der letzte in der Frage iſt, ein wenig breiter oder laͤnger 


ſeyn muß als die andern, damit man an dieſem Orte abheben 


oder abheben laſſen koͤnne, nachdem die erſte Miſchung geſche⸗ 


0 hen, und hiedurch die zehen Karten oder Buthſtaben abtheiß 


len koͤnne, welche bey dem folgenden Mike das Wort 
ai eee vorſtellen ſollen. 1 8 AR 


1 Noch dieſer angezeigten ER und wenn man 
K auf die vorgeſchriebene Art die Buchſtaben auf den 32 Kar⸗ 
ten gemiſcht hat, werden diejenigen, welche die Frage ent⸗ 


halten, in ihrer gehoͤrigen Ordnung ſtehen, und wenn man 


das Spiel abheber, fo. ‚werden noch die zehen Karten oder 
Buchſtaben zuruͤcke bleiben, welche, wenn man fle das zwey⸗ 


temal gemiſcht hat, in derjenigen Ordnung ebenfalls ſteben 


7 


werden, welche ſie haben muͤſſen, um die Antwort auf dieſe 


Frage zu ertheilen. 


Wenn nun euer Kartenſpiel in Abſicht auf die Buchſta⸗ 


ben, die darauf geſchrieben worden, ſo in Ordnung lieget, 
wie vorher angezeigt worden iſt, ſo zeiget es zuerſt, daß die 
Buchſtaben keine verſtaͤndliche Worte ausmachen: : miſchet 
hierauf das erſtemal dieſe; zwey und dreißg Karten nach der vor⸗ 


geſchriebenen Methode, welche bey allen dieſen Beluſtigungen 2 


immer einerley iſt, laſſet hierauf abheben oder hebet ſelbſt 


N ab, wo die breitere Karte iſt, und gebet dieſen abgehobenen f 


a 8 Theil 
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Theil der Karten einer andern Perſon hin, welche die Frage 
ganz deutlich wird leſen fönnen, den andern Theil gebet einer 
andern Perſon, empfehlet ihr aber, nichts in Unordnung zu 
bringen. Wenn nun dieſe Perſon die Antwort nicht leſen 
kann, fo nehmet dieſe zehn Karten wieder zürücke, miſchet fie 
neuerdings, ſo werden ſie in der Ordnung ſtehen, in welcher 
‚fie ſeyn mäffen, um die Frage zu beantworten. 10 
5) Wenn man mehrere Buchſtaben auf Karten 
geſchrieben hat, ſolche zu miſchen, und ſodann dies 
ſelben zweyen Perſonen je zwey und zwey Karten 
auszutheilen, ſo daß die eine Perſon eine Frage, 
und die andere die Antwort auf dieſelbe 

in der Hand babe; 

Geſegt man wolle zweyen perſonen diefe Frage in die 
Hand ſpielen: Un Roi que Pon cheri, und die Antwort 
darauf 2 Louis; dit bien aim6, indem man zwey und 
dreißig Karten, allzeit zwey und zwey auf einmal auscheis 
let, nachdem man fie ein einzigesmal gemiſcht hat. 
Schreibet unter die zwey und dreyhig Buchstaben dies 

fei Frage und Antwort, die unten angezeigte Ziffern, welche 
ſich auf die Ordnung bezlehen, in welcher die Karten je zwey 
und zwey dieſen beyden Perſonen ausgetheilet werden müffen; 
Und obgleich dieſe Austheilung hier die Ordnung der Ziffern 
verändert, fo hat ſolches doch auf das übrige dieſer Vers 
richtung keinen Einfluß; 1 1 
ꝗ won urn 
31,32: 27.28.25. 24. 19.20. 15, 16. T. 12. 7. 8: 9: 4; 
Wenn dieſe erſte Arbeit geſchehn, ſo bedienet euch der 
Reihe der erſten Mischung in der Tabelle von zwey und 
Ma." dreyßig 


1 / 
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dreißig Zahlen, um hierauf dieſe zwey und dreißig Karten 
in nachfolgende Ordnung zu PRIOR, 


Ordnung der Karten vor dem Miſchen. 


Iſte Karte B ite Karte. 5 
Ber „ 1 18⸗ * ‚A 
3% „ N IOs =» I 
Br WER „ C 20% »$ Q 
5 5 . L DI ss 1 U 
6 ⸗„ „3 0 vB 
Deo» a BE R 

8 >» ) E 2433 8 1 
5% N 28 3 Bar: 
Io" =» ZT 26 - 0 
11K „UI, 2 L. 
12 ñ„ 3 ö E 28 = MM 
13³ůͤ H 29 E 
14 S n TUR 0] 
15.0: „ S 815 A), 
16 .. D 38 N 


Wenn die Karten alſo geordnet fi ſind, ſo miſchet ſie ein⸗ 


01 auf die angezeigte Weiſe, und theilet ſie je zwey und 


zwey den Perſonen aus, die ihr dazu auserſehen habt, ſo 
wird es ſich finden, daß die zweyte die obengemeldte Frage, 
und die erſte die Antwort auf we in der Hand haben 


werde. 


Man kant auf eben dieſe Weiſe allerley Fragen und 


Antworten, welche man nur will, verfertigen, wenn nur eine 
jede derſelben aus ſechszehn Buchſtaben beſtehen, und wenn 

man dpd die Ordnung der e die unter einen je, 
i den 


* 
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den derſelben geſetzt worden, genau beobachtet, Man kann 
auch anſtatt der e auf eine jede Karte ganze Worte 
ſchreiben, und die Frage ſowohl als die Antwort auf dieſelbe 
aus ſechs zehn Worten beſtehen laſſen. Wäre aber dieſe be- 
ſtimmte Zahl gar zu marternd, fo- ar man ein Wort auf 


mehrere K Karten ſchreiben. 


6) Namen der Staͤde. 

Setzet den Fall, daß man ſechs verſchiedenen Perſonen, 

unter welche man 32 Karten austheilte, ſechs Namen von 
verſchiedenen Staͤdten in die Wade ſpielen wollte zum 


Exempel: 
Der lt dieſen Namen Rome 


der zweyte: : Londres. 

der dritten 3 Vienne. 
derer vierten = =. Naples. 
EN der fünften Madrid. 
Re der ſechsten Aix. 


Wenn ihr, nachdem ihr nun einmal gemiſchet habet, 
die Karten einzeln einer jeden Perſon austheifen, von der 
erſten anfangen, bis zu der ſechsten fortgehen, und von der 
ſechsten wieder bis zu der erſten zurückgehen wollet, ohne ; 
zwey gleich hinter einander zu geben, und ſo weiter fortmachet, 
bis ihr alle Karten ausgetheilet habet 7 fo leget alsdann 
die Namen dieſer Städte und ihre zwey und dreyßig Num⸗ 
mern in folgende Ordnung; . ; ' 


Der erſte in der Karte R 0 M E 

31. 21. II. x. 
EO N D R E S. 
32. 30. 22. 20. 12. 10. 2. 


u 3 der 


der zweyte — ag 


* 
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der dritte E N 


N E. 

29.28.19. 13. 9. 3. 

der vierte — — N AP L E S. 
23. 24. 18. 14. 8. 4. 


der fünfte — — M A D R I D. 
27. 85, 17. 15. 7% I 
der ſechste — — A l X. 12 
ö EN 26. 16. 6 6, 

Leget Hierauf die 32 Karten nach Maaßgabe der Num⸗ 
mern, die ihr unter einen jeden Buchſtaben geſetzt habt, und 
der Reihe der erſten Miſchung der obenſtehenden Tabelle von 
32 Zahlen, fo werdet ihr nachfolgende Ordnung erhalten. 


Ordnung, in welcher die Karten liegen muͤſſen, ehe ſolche 
demiſcht worden. | 


Iſte Karte. 1 17 te Kar. I 

))FÜÜ* ee 

BANNER M II. x 

4. R 20 A 

r 

6 RG o 

rr d 

U e e 

VVV 

„%%% ᷑ Ba 

N SER E Rue x 
CCC 

G. | 29- W 8 

14 3 2 E. 8 = 0 

DEAL ST ER 

LEI BAIREN A Pace. © X Bar aa: "er © 
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Wenn die 32 Karten in dieſer oben ſtehenden Ordnung 
liegen, ſo miſchet ſie einmal auf die vorbeſchriebene Weiſe, 
und theilet fie eine nach der andern dieſen ſechs Perſonen aus, 
ſo wie vorhin geſagt worden, nemlich, daß ihr von der 
Rechten zur linken gehet, und wieder von der Linken zur 
Rechten zuruͤcke kommt, ) ohne einer Perſon zwey Kar⸗ 
ten hintereinander zu geben: fo wird alsdann eine jede Pers 
ſon einen von den Namen der Städte in der Hand haben. 


1 


Diejenigen aber, welchen man die Karten austheilet, 
muͤſſen ſie nicht eher aufheben, bis ſie alle bekommen haben, 
weil dadurch die Ordnung unterbrochen wuͤrde, in welcher 
ſich die Buchſtaben befinden en, wenn fie oben bemeldte 


Namen anzeigen ſollen. 
7) Namen der Menſchen. 
Zubereitung. 


Es ſollen die fuͤnf folgende Menſchennamen ſeyn, wel. 
che man fünf Perſonen in die Hand ſpielen möchte. 


dee — Achille 


1 
2 — — Ciceron 
3 — — Helene 
4 — — Neſtor 
5 


— — Porcia 
14 Wenn 


„ Die Ziffern, welche unter den 32 Buchſtaben ſtehen, welche die 
Namen der Städte ausmachen, zeigen lugleich an, wie die Kar⸗ 
ten ausgetheilt werden muͤſſen. 
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Wenn ihr nun die Karten eine nach der andern aus⸗ 
theilen wollet, wie man ſie bey denen Spielen ausgiebt, 


das iſt, wenn man einem jeden eine gegeben hat, ſodann 


wieder anfaͤnget, dem erſten zu geben und ſo fort: ſo ſetzet 


die oben ſtehende Namen in ihre ee in folgende Ord⸗ 


nung 
CC 
602 91. 261 f. 16. II. 6.1. 
2 — — CIC E R O N 
5 e e e e EL 
3 H E IL. E N E 
a 5 2823. 18. 18. 8. 3. 
4— — NE S T O R 
5 29.24. 19. 14. 9. 4. 5 
5 — — P O R C I A 
30. 25. 20. 15. W. 5. 
Vedienet euth der erſten Reihe der Tabelle von 32 Zahlen, 


7 


um die 32 Karten, auf welchen die Buchſtaben geſchrieben 
ſind, welche oben gedachte Worte ausmachen, in Ordnung 


zu legen, ſo wie ihr in beyden vorhergehenden Beluſtigungen 
gethan habt, ſo werdet ihr, wenn ihr nur einwal miſchen 
wollet, folgende Ordnung bekommen. 


Ordnung der Karten vor dem Miſchen. 

I ſte Karte E gte Kart. I 17 te Kart. E 25 te Kart. ! 
2 — T 10 — L 18 — Az: — 
3. — LIT. 
4: — R 12. — 
5 — & 13K — 


8 
R 20 — E 28 — 
(6) 
a „ — N 
H 
C 


2 — C30 — 
DIENTE E 31 — 
4 


6 
Ta TE E 15 — 
8 „ — K 32 — C 


ene 


E 
213 — 0 29 — N 
2 R 

A 


| H 
19 E N N 
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Wenn die zwey und dreyßig Karten in oben ſtehender 

Ordnung liegen, und auf die gehoͤrige Art gemiſcht worden 
find, fo theilet fie eine nach der andern unter fuͤnf Perſonen 

aus, ſo wird eine jede einen Namen eines Menſchen i in der 

Karte haben, der Zubereitung gemaͤß, welche vorher dazu 
gemacht worden iſt, daß der erſte und zweyte in der Karte, 
eine Karte mehr als die andern in der Hand haben. 


8) Das wunderbare Alphabet. 


Wenn alle vier und zwanzig Buchſtaben des Alpha⸗ 
bets auf Karten geſchrieben, und wohl gemiſcht worden ſi ind, 
anzuzeigen, welche Karten, der Zahl nach, die Antwort 
auf eine heimliche und nach Belieben erwaͤhlte Frage geben. 


} Zubereitung. 


Man muß zuerſt ein Wort ausſuchen, in welchen niche 15 
zwey gleiche Buchſtaben find, und das auf verſchledene Sta 
gen, die man alle auf Karten (reißen muß, eine Antwort 55 
ſeyn kann. 
11 


„Beyſpiel. 10 


Was iſt diefeg, Alien nur eine Zeit hat? La Roſe. (die Roſe.) 
Welches iſt ein Sinnbild unſers Dergnügens? La Rofe. 


Wie nennt man mich? — — — — La Roſe. 
Welches iſt die angenehmſte Blume? Roe. 
Was gleichet dem Buſen der Venus? La Roſe. 


Welches iſt das Daft Geſtirn am Schuͤtzen? 2 La Roſe. 


Nehmet hierauf 24 weiße Karten, und ſchreibet Auf eine 
jede einen ai: des Alphabets. 


6 5 Beſtim⸗ 
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Beſtimmet ſodann eine gewiſſe Zahl, bey welcher fich 
die 6 Buchſtaben, nachdem man einmal die Karten gemiſchet 
hat, finden ſollen, welche das Wort La Bofe euchält: ge⸗ 
ſetzt nun, daß es die gte, Ze, fte, 1ste, 19fe, und 23 


Karte ſeyn ſollte, ſo ſchreibet unter dieſe vier und zwanzig fi 


Buchſtaben, die Zahlen von 1 bis 24, ohne eine Ordnung 
hierunter zu beobachten, ausgenommen bey den ſechs Buch⸗ 
ſtaben des oben gemeldeten Wortes, wie ihr ſolches aus fol“ 
gender Anzeige ſehen koͤnnet, bey welcher dieſe ſechs Buch⸗ > 
ſtaben mit einem Sternchen bezeichnet, und unter denfelben 

die beſtimmte Zahlen geſetzet worden ſind. a 9 
1 B.* er "ACHNFRDMX* O et. en 
12 343 7 8 9 10 11121314 1516 

5 P s F T * E 

5 17 18 19 20 2122 a. 

Wenn di Zahlen 1 bis 24 auf dieſe Welfen unter jeden 
Suchſtaben dieſes Alphabets geſetzet worden / fo bedienet euch 
der Reihe der erſten Miſchung in der Tabelle von vier und 
zwanzig Zahlen, und wache 85 Haß derſelben ae 5 
Ordnung. 3 en 

Ordnung der Karten vor ER fen. 
ıfte Karte R gte Karte ( 1 te Karte Q 


E Mig BER. ee. DB 
3. — flir. — U ⸗ - 
4, ͤ N „%, „ Re Bi 
J ne, Re 
6 8875 . 2 gag 


4 7 5 
Br 88 
8 A 16 — Emm. 5 


Man 
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Man übergiebt einer Perſon die verſchiedenen Fragen, 
auf welche das einige Wort La Roſe die Antwort iſt, und 
laͤßt fie eine davon nach ihrem Belieben erwaͤhlen. Wenn 
dieſes geſchehen iſt, nimmt man die übrigen Fragen wieder 


zuruͤck, legt das Spiel auf dem Tiſche auseinander, und zei⸗ 


get ihr, daß daſſelbe die 24 Buchſtaben des Alphabets ent⸗ 
halte: doch muß man dabey wohl zuſehen, daß man ſie nicht 
aus ihrer Ordnung ſetze. Hierauf miſchet man nur einmal 
auf die vorbeſchriebene Weiſe, leget das Spiel auf den Tiſch, 
zaͤhlet die Karten nach einander fort, und wendet die Ste, 7te, 
Iite, 15te, rte, und 23te um, auf welchen die ſechs Buchſta⸗ 
ben ehen werden, welche zuſammen das Wort La! Roſe machen. 15 


90 Kine andere Beluſtigung. 2 
Diese Beluſtigung kann man auch mit der Sirene ma⸗ 


chen, von welcher ſchon in dem erſten Theile S. 138 geredet 
worden. Man hat hiezu nichts weiter noͤthig, als daß die 


Perſon, die hinter der Wand if, die Anzeige der Numern 


hat, bey welchen ſich die ſechs Buchſtaben, die dieſes Wort 
ausmachen, befinden ſollen, und daß ſie auf der Zahlenſcheibe 
dieſe Zahlen durch die Sirene anzeigen laſſe, bey welchen ſte 
ſich in dem Spiele finden muͤſſen, nachdem es gemiſchet wor⸗ 
den, indem fie fich zu dieſem Ende der Reihe Zahlen auf der 
Tafel bedienet, die hinter der Wand iſt. \ 


Wenn alle Karten i in einem Piquetſpiele unter einan⸗ 


der vermenget ſind, ſolche zu miſchen, und hierauf durch 


das Aufheben alle Farben von einander abzuſondern. 

Die Ordnung, in welcher die Karten liegen muͤſſen, 

wenn man durch ihre Miſchung dieſe Beluſtigung machen 

will, iſt auf eben dieſe Regel gegründet, die hier vorausge- 

ſetzt, und im rſten Bande S. 402 Woge e und erklaͤret 
wor⸗ 
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worden, ausgenommen, daß ſolches auf ein, zwey und drey⸗ 
maliges Miſchen geſchiehet ); man bekommt aber hiebey 
nachfolgende Ordnung. 1 


* 


Ordnung der Karten vor dem Miſchen. 


7 


1. As von Treffe. 17. Koͤnig von Treffe. 

2. Knecht von Treffe. 18. Zehen von Herz. 

3. Acht von Careau. 19. Neun von Herz. 

4. Sieben von Careau. 20. Sieben von Treffe. 

Breite Karte. } 

F. Zehen von Treffe. 21. As von Careau. 

6. Acht von Pique. 22. Knecht von Pique. 

7. Sieben von Pigue. 23. Dame von Herz: 

Breite Karte. 

8. Zehen von Careau. 24. Knecht von Herz. 
9. Neun von Careau. 285. As von Pique. 
19. Dame von Careau. 26. König von Caxeau. 

11. Knecht von Careau. 27. Neun von Treffe.. 


12. Dame vou Treffe. 28. As von Herz. „ 


13. Acht von Herz. 29. König von Herz. 

14. Sieben von Herz. 30. Acht von Trelfe. 
Breite Karte. BREIT 

15 Zehen von Pique. 31. Koͤnig von Pique. 

16. Neun von a 5 32. Dame von Pique. 


»Ich habe 1 Für noͤthig erachtet, alles ſtuͤckweiſe wie⸗ 

der anzugeben, da man ſolches aus dem, was oben bereits 
geſagt worden, leicht ſelbſt einſehen wird. Dahero hab ich 
nur die Ordnung hier angegeben, in welcher die Karten vor 
dem Miſchen liegen muüſſen, welches hinlänglich iſt / wean 
man die Beluſtigung machen will. 


1 


Wenn | 


E 
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Wenn man nun das piquetſpiel zum voraus ſo zube⸗ 

reitet und in dieſe beſchriebene Ordnung gelegt hat, fo miſchet 

man das Spiel das erſtemal, hebet ab bey der erſten breiten l 
Karte, welches der Siebener von Herz ſeyn wird, und legt 
die acht abgehobene Karten auf dem Tiſche auf, welches die 

acht Herzen werden. Sodann miſchet man das zweytemal 
die Karten, hebet bey der zweyten breiten Karte, die der Sie 
bener von Pique iſt, ab, und leget die acht Piquen auf dem 
Tiſche auf. Endlich miſchet man das drittemal, und laͤßt 
eine andere Perſon abheben, welche natuͤrlicher Weiſe an 
dem Orte abheben wird, wo der Siebener von Careau iſt, 
und dadurch das Spiel in zwey Theile theilet, wovon der 
eine die acht Careaux und die andern die acht Treffe euthal⸗ 
ten wird. . 


10) Die ſich verwandelnde Karten. 


Geſetzt man habe zwey und dreyßig Karten, welche der⸗ 
ſchiedene Farben haben, auf welchen auch verſchiedene Dinge 
gemalt, und verſchiedene Worte geſchrieben find; man wollte 
dieſe zu zwey Blaͤttern auf einmal unter vier Perſonen und 

a auf drey verſchiedenemal austheilen, indem man ſie jedesmal 
von neuem miſchet: daß nach der erſten Austheilung eine jede 
Perſon Karten von einer Farbe, nach der zweyten einerley ge⸗ 
malte Dinge, und nach der dritten Worte in die Hand bes 
komme, die einen Verſtand haben. 


Leget die Karten, in Abſicht auf dasjenige / was ſie vor⸗ 
ſtellen, auf folgende Weiſe: 


Karten. Farben. Dinge. Worte. 
2 Gelb. Vogel. je vois. 

„ et I, Vogel. En vous. . 

ö 3 3 
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Karten. 


Karten 


Farben. 
5 Grün: 


Roth. 8 


Gruͤn. 
Weiß. 
Weiß. 


Roth: 


Roth. 


5 Hal 


x * 


Grün. a 


Gruͤn. 
Weiß. 
Weiß. 
Gelb. 
Gelb, 


Weiß. 


Gelb. 


Gelb. 
Weiß. 
Roth. | 


Roth. 
Gruͤn. 
Gruͤn: 
Grün. 


l Gruͤn. 


Gelb. 
Roth. 


Roth. 


Gelb. 


Weiß. 
Weiß. 


Kunſtſtüͤcke. 5 


Dinge, Worte. 
Blumen. charmante. 
Blumen. Fleurs. 
Vogel. Entendre. 
Pommeranze. Beaute. 
Schmetterling. Da 
Blumen. Ramage: 
Blumen: Qu'a. 


Schmetterling. Bergere. | 


Schmetterling. Inconſtant: * 


Schmetterling. Votre. 


Blumen. De. 
Blumen: L’Amant: 
Pommeranze. L' Image. 
Blumen. Doux. 
Pommeranze. Ornez. 

Schmetterling. ‚Ma. | 

Schmetterling. Philis. 

Vogel. Oifeaux. 

Pommeranze. Chaukez: 

Pommeranze. Petits. 
Pommeranze. Douceur. 
Pommeranze. Le. 

Vogel! g De. 

Vogel. Me. 

Blumen. Ainfi. 

Vogel. Lögereke. 

Vogel. Sein. 
Pommeranze. 5 e Ki 
Schmetterling: Votre. 
Schmetterling. Jaime. 


Wenn 


Karten Kunfflide, 319 


Wenn eine jede dieſer 32 Karten fo bemalet iſt, wie 
in dieſer Tabelle angezeiget worden, ſo ſtecket ſie in ein Fut⸗ 
teral, und bewahret fie. in dieſer Ordnung, um damit fol⸗ 
dende Beluſtigung zu wachen. 


1 Man läffer alle dieſe 32 Karten fehen, ohne, ſte aus ir ‚ 
Ordnung zu bringen, und zeiget den Zuschauern, daß die 
Farben, die Dinge und die Worte, die auf denſelben fi ch be⸗ 
finden, alle unter einander liegen. Hierauf miſchet man fie 
das erſtemal auf die oben angezeigte Weiſe, und theilet alle 
zeit zwey Blätter auf einmal unter vier verſchiedene Perſo⸗ 
nen aus, laͤßt ſolche aber ihre Karten nicht eher aufheben, 
bis alles ausgetheilt if, und empfiehlt ihnen, ſolche nicht un⸗ 
ter einander zu mengen. Es wird ſich ſodann zeigen, daß 
alle 8 Karten, der erſten ſowohl, als zweyten, dritten und vier⸗ 
ten Perſon von einerley Farbe ſind. Man nimmt hierauf N 
dieſe Karten wieder zurücke, legt die 8 Karten der zweyten 
Perſon unter die Karten der erſten, die Karten der dritten 
unter die von der zweyten, und die Karten der vierten unter 5 
die von der dritten Perſou, miſchet fie alsdann das zweytemal, 
und wenn man fie auf eben dieſe Weiſe ausgetheilet hat, wird 
man finden, daß die erſte Perfon alle Voͤgel, die auf dieſen 
8 Karten gemalt find, die zwehte alle Schmetterlinge, die 
dritte alle Pommeranzen, und die vierte die Blumen haben 
müſſe. Man nimmt das drittemal die Karten zuruͤcke, beob⸗ a 
achtet eben dieſe Vorſicht dabey, miſchet ſie von neuem, und 
theilet fie alsdann wieder eben ſo aus, ſo wird die erſte Per: 
“fon, welche zuvor die Vögel in der Hand gehabt hat, dieses. 
mal die Worte bekommen, welche alſo lauten: 
Chantez - petits - Oiſeaux - j aime· entendre: votre- 1 
5 5 zamage, 2. 8 
5 N En ; Singet⸗ 
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 Einget liebe⸗ „Vogel, ich höre euren Geſunge⸗ gerne. 1 
Die zweyte Perſon, welche vorhero die Schmetterlinge be⸗ 
kommen, wird jetzt in der Hand haben: 

De- ‚’Amant - inconftant - votre legeretẽ me · SPP 
lente mage. 


ir: Slug. bildet⸗mir⸗einen⸗ unbeftändigen 
Liebhaber - ab. 


Die dritte Perſon , welche Pommeranzen gehabt = 
wird nun dieſe Worte in die Hand bekommen: ö 
1 -qu’a-ma- NT: -je-vois-en vous beaute- 
douceur. 

Ihr ⸗ſeyd⸗ſo⸗ ſchön und» reizend ‚als - meine» Phillis. 

Die vierte Perſon endlich, die die Blumen hatte, wird 
anſtatt derſelben dieſe Worte erhalten: 5 
Charmantes-Fleurs- ornez - le Sein · de - ma- Bergere. 
l „ Dane it ſollt⸗ den ⸗Buſen > meiner « Schäferin 
zieren. 


11) Wenn ein Piauetppiel von zwey und dreyßig 
Karten gemiſchet, und auf den Tiſch geleget wor⸗ 
den, anzuzeigen, die wievielſte an der Zahl die 

Karte ſey, welche eine andere Perſon genen⸗ 
net hat. „ 


Ordnung der Karten ehe ſie gemiſcht werden. 


4. Zehen von Pique. 6. Sieben von Pique. 
2. Neun von Pique. 7. As von Hertz 

3. Dame von Pique. 8. As von Pique. 
4. Knecht von Pique. 9. König von Pique. 
5. Acht von Pique. 10. König von Herz. 


11. Da⸗ 


a’ 


gr 
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11. Dame von Herz. . 
12. Knecht von Herz. 

13. Acht von Careau. 
14. Sieben von Careau. 


16. Neun von Herz. 

17. Acht von Herz. N 
18. Zehen von Careau. 
19. Neun von Careau. 
20. Sieben von Herz. 
er. As von Treffe. 


30. 
9 1. 
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ger König von Treffe. 
23. Dame von Careau. 
. 24. Knecht von Careau. 
N 
15. Zehen von Herz. Re 


Dame von Treffe. 
Knecht von Treffe. 
Zehen von Treffe. 
As von Carkau. 
König von Careau. 
Neun von Treffe. 
Acht von Treffe. 

32. Sieben von Treffe. 


26. 
27. 
28. 
29. 


Wenn das Spiel in biefer üg ten Ordnung ſich 
befindet und liegt, und man miſchet ſolches das erſte⸗ und 
hernach noch das zweytemal, fo wird man dieſe zwey folgende 
Veränderungen it in der Ordnung deſſelben erhalten. 


mg Ser dem erſten 
Miſchen. 
Zahlen. 0 
1. As von Careau. 
2. König von Careau. 
Dame von Careau. 
Kuecht von Careau. 
Zehen von Careau, 
Neun von Careau. 
Acht von Careau, 
Sieben von Careau, 
As von Pique. 
Konig von Pique. 
Dame von Pique. 
Knecht von Pique. 


Natuͤrliche Magie. VI. Th. 


G nach dem 39 7 
ten Miſchen. 


Knecht von Treffe. 


Zehen von Treffe. 


Acht von Herz. 
Sieben von Herz. 
Koͤnig von Herz. 


Dame von Herz. 


Zehen von Pique. 
Neun von Pique. 
Sieben von Careau. 
As von Pique. 
Dame von Caxeau. 
Knecht von Careau, 


* 13. 


BR 17. 
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19. Dame von Herz. 


28. 
Zehen von Herz. 
8 Neun von Herz. 

5 Acht von Herz. 

N Sieben von Herz. 


Knecht von Herz. 


As von Treffe. 
König von Treffe, 


Dame von Treffe. 
Knecht von Treffe. 


— 


Dame von Pique. 
Knecht von Pique. 


Acht von Pique. 


Zehen von Herz. 


Neun von Herz. 
As von Treffe. 


König von Trefie, 


„Zehen von Treffe. Dame von Treffe. 
| 30. Neun von Treffe. Neun von Treffe. 
31. Acht von Treſſe. A Acht von Treffe. 


Sieben von Pique. 
As von Herz. 
Knecht von Herz. 
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519. Sehen von Pique. As von Careau. 1 
14. Neun von Pique. Koͤnig von Careau. 3 
15. Acht von Pique. Zehen von Careau. * 
16. Sieben von Pique. Neun von Careau, 5 
As von Herz. 0 Acht von Careau. 
König von Herz. ‚König von Pique. 


\ 


32. Sieben von Treffe. Sieben von Treffe. 


ö Miſchet einmal die Karten) leget ſie auf den Aisch hin, 
und laſſet eine Perſon eine Karte, welche ſie will, aus die⸗ 
ſem Piguetfpiele denken und nennen. Exinnert euch der 
Ordnung, in welcher jede Farbe nach dieſem erſten Miſchen 
ſtehen muß, und ſaget ſodann, die wievielſte an der Zahl 
dieſe Karte iſt. Zähler alsdann die Karten ohne fie in Un. 
ordnung zu bringen oder umzuwenden und zeiget ihr, daß | 
fie. wirklich bey ul Zahl ſey. f 


1 2) Der 


Karten⸗Kunſtſtuͤcke. 
12) Der Fehlſtreich. 85 
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Wenn die vier und zwanzig Buchſtaben des Alpha⸗ 
bets auf Karten geſchrieben worden, ſoſche zu miſchen, 
mit dem Bedeuten, daß fie. alle in alphabetiſcher Ord⸗ 
nung ſtehen ſollen, und wenn es gefehlet hat, eben dieſe 
Karten von neuem zu miſchen, und ſolche in der 
beſtimmten Ordnung NN we 5 


U 
Zubereitung. 


Leget zuerſt die vier und zwanzig usfaten des al 


bets in nachfolgende Ordnung: 


Ordn. der Kart. Buchſt. Om der Kart. 
a r 117 
2. 8 4. 
8. H 157. 
wu; ; (6) 16. { 

5 e e 
6. F ESTER 
7 Dix: 19 
. P 20. 
9. G St.. 
10. U 22. 
11. > 23. 
22. C 24. 


E 


Such, 


5 1 N x 


Wenn das Rartenfpie, das iſt, die vier und zwanzig 


Buchſoben, die auf den Karten geſchrieben ſtehen, nach oben⸗ 


* 2 


Reben, 


) Dieſes Kunſtſtuͤck iſt fo eingerichtet, daß es erſt bey dem üwey⸗ 
ten Miſchen ſich nach ſeinem Erfolge zeiget, und man ſtellet 


Woch ein mehreres Anſehen zu 5 55 


ſich hiebey nur ſo an, als ob man gefehlet habe, um der 


9. Dame von Pique. 
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— 


* 1 


\ 


ſtehender Ordnung zubereitet iſt, ſo leget es auf dem Tiſche * 


auseinander, und zeiget, daß die Buchſtaben unordentlich aus⸗ 


einander ſtehen; miſchet die Karten, und leget ſie von neuem 


auf dem Tiſche auseinander, mit dem Bedeuten / daß ſie alsdann 


in ihrer alphabetiſchen Ordnung ſtehen werden, ſtellet euch an, 


als ob ihr euch verwundertet, daß euch dieſes Kunſtſtuͤck mißge⸗ 


rathen fey, nehmet die Karten wieder auf, und wenn ihr folche 


% das zweytemal gemiſcht, ſo leget ſie wieder von neuem auf den 
Tiſch, wo fie ſich ch alsdann alle in der beſtmmten Drönung be. 55 


de werden. 


5 0 Ein Piquetſpiel, 1 man mit weißen san 


ten Repik machet. 


. 


Wir gaben uns hier begnuͤgt, nur die Lage und Ordnung 


der Karten anzuzeigen, in welcher ſie ſich befinden muͤſſen, wenn 


man abgehoben hat und fie ausgeben ſolle. Diejenigen, welche 


ſie (um ihnen ein mehreres Anſehen zu geben) gerne miſchen 
wollen, ehe ſie ſolche austheilen, werden fie leicht in die gehoͤ⸗ 
rigeoOrdnung zu dieſem Ende lege koͤnnen, wenn fie ſich hiebey 
der Tabelle von zwey und dreyſſig Zahlen ee 


H0tdnung der Konten. 


1. As von Piäne, } 8 
2. Sieben von Pique. der erſte in der Karte. 


8. Sieben von Treffe. 
4. Zehen von Herz. 

5. As von Herz. 
6. Knecht von Pique. 
7. Neun von Herz. 

8. Acht von Preffe. 


1 der 1 
vr der 400 5 der Kare. 
der zweyte. 8 


5 der erſte in der Kart ß 
10. As von Careau. + wu . 


11. Acht 5 


Karten + Kunſtſtücke. 
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11. Acht von Herz. 
12. Acht von Pique. f der zweyte. 
F der erſte in der Karte. 


14. As von Treffe. % AU 


15. Neun von Careag, a 
16. Neun von Treffe. Ser went. 1 

17; King en en, de eke n er e, 
19. Sieben vou Herz. 

20. Sieben von Careau.- der zweyte: a 

21. Neun von Pique. 5 Karte. 

22. Knecht von Careau. der erſte in Pit 

23. Zehen von Preffe, 

24. Acht von Careau. der ae 

25. König von Herz. I 

26. König von Treffe. 


27. Dame von Herz. Kauf des eren. I 
28 König von Pique. 
29. sehen von Pique. | 
30. Dame von Preffe. 5, 

31. Knecht von Treffe. Kauf des zweyten. 


32. Knecht von Herz. ö 


Wenn die Karten in dieſer Dehnung 177 und Ghezele 
zwey Blätter auf einmal ausgegeben werden, ſo werden fol⸗ 
gende Spiele erhalten pin e Ä 

Spiel a Spiel f 
des 9 75 in der Karte. des zweyten in der Karte. 


* 
5 
5 
15 
4% 
\ 


As von Pique. 
Dame von Pique. 
Knecht von Pique. 
Neun von Pique. 
Sieben von Pique. 
As von Careau. 
König von Careau. 
Dame von Careau. 
Knecht von Careau. 
Zehen von Careau. 
As von Herz. 

As von Treife. 


Zehen von Treffe. 
Neun von Treife. 


Acht von Treffe. 


Sieben von Treffe. 


Zehen von Herz. 
Neun von Herz. 


J 


Acht von Herz. 
Sieben von Herz. 
Neun von Careau. 


Acht von Careau. 
Sieben von Careau. 
Acht von Pique. 
3 2 


Der 


7 


Koͤnig von Herz. 
Dame von Herz. 
Koͤnig von Treffe. 
Koͤnig von Pique. 


* 
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. Der Kauf. 
Dame von Treffe, 
Knecht von Treffe. 
Zehen von Pique. R von Herz. 


Wenn dieſe Karten zu zwey Blattern auf einmal aus⸗ 


getheilt worden, ſo ſagt man dem, gegen welchen man ſpie⸗ 
let, daß er beyde Spiele anſehen, und ſich eines davon, wel⸗ 


ches er will, nehmen und wählen ſolle, jedoch mit dieſer Be⸗ 


dingung, daß, wenn er das Spiel behält, das ihm. gegeben 
worden, er der erſte in der Karte, wenn er aber das andere 


andre iſt, fo iſt es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß er dieſe vier niedrige 


Piquen wegwerfen, und feine Quinte in Careau ſowohl, als 
ſeine vierzehn von dem As behalten, und alsdann eine Karte 


zeiget ihm hierauf ſogleich zehen von weiſſen Karten, behaͤlt 


ſeine zwey Gevierte in Treffe und in Herz „ mit] welchen 


er Repik machen kann, und alfo gewinnen wird, ob er gleich 


matſch iſt. 


Wenn aber derjenige 1 gegen welchen man ſpielet, das 
Spiel des zweyten in der Karte waͤhlte, ſo wirft derjenige, 


Spiel waͤhlet, der zweyte ſeyn ſolle. Wenn er nun bey ſei⸗ 
nem Spiele bleibt, das dem Anſehen nach viel beſſer, als das 


4 


der dieſe Beluſtigung machet, die Gevierte bey dem König 


in Cadeau und die Sieben von Pique weg, welches ihm 
durch den Kauf ein geſechstes Major in Pique und vierzehn 
von dem As geben wird, womit er gewinnen und den andern 
matſch machen kann. N \ 
Anmerkung. Wenn derjenige, gegen welchen man 
ſpielet, feine Careaux wegwürfe, fo würde man mit dieſer 


ö 


Beluſtigung nicht zu Stande kommen. Allein dies wird nie⸗ 


mals geſchehen, als nur in dieſem Falle, wenn man mit ſol. 


chen ſpielet, die dieſes Kunſtſtuͤck ſchon wiſſen, weil es viel 0 


natuͤrlicher iſt, die Quinte in Careau und vierzehn von As 
zu behalten, als fein ſchoͤnſtes Spiel wegzuwerfen, um die Pi⸗ 


quen zu ziehen, die keinen großen Vortheil gewähren koͤnnen. 


Ar⸗ 


übrig laſſen werde. Derjenige, der dieſe Beluſtigung machet, 


* 4 


5 Artiſtiſ che Kunſtſtücke. 


1 # 


1) Das Wachs zur Se swuberien. 


a ) methode des Herrn Ludewig d Gute ar or n. „ 


Die nimmt reines Naphta oder weißes Steinoͤl, unter 

welches er genuͤgliches, in ſchwachem Feuer gelaſſe nes 

weiſes Wachs gießt; mit dieſer Vermiſchung reibt er ſeine Far⸗ 
ben an f und trägt fie mit einem Pinſel auf ein Tuch, wel⸗ 
ches mit eben dieſer Vermiſchung gegründet iſt, das Gemaͤl⸗ 
de ſtehet matt; will er es aber glaͤnzend haben, ſo erwaͤrmt 
er ſolches etwas, damit das Naphta verduͤnſte „ und reibt 
. es gelinde mit einem Tuche. 1 a 


FE 


b) methode . Herrn Santo Wenn 


Dieſer nimmt 12 Unzen mit Nitro gebleichtes Jung⸗ 
ferwachs, 4 Unzen weiſſen Maftir, 6 Unzen Sarcocolla, 
6 Unzen venetianiſche Seife, und ſechs bis ſteben Quentchen 
Weinſteinſaure, die in 4 Unzen Waſſer aufgeloͤſet worden 
fird. Alles dieſes zuſammen ſchuͤttet er in ein verglaͤttetes 
irrdenes Gefäß; und läßt es fo lange kochen, bis die Gum⸗ 


men und die Selfe voͤllig zergangen ſind, doch fo daß es 


nicht durch Aufſteigen uͤberlaufe. Wenn die Maſſe kalt iſt, 
fo gießt er ſo viel Waſſer nach und nach darauf, und laßt 
* 5 es 
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es durch Papier ſiltriren, bis ie alles Salz entnommen 
it, welches mit der Zeit den Farben ſchaͤdlich ſeyn fönnte, 
und das in den Papier übrig gebliebene thut er in ein Ges 
fäß, in welchen es eine lange Zeit friſch und feucht bleibt. 
enn er malt, reibt er dieſe Maſſe mit Waſſer an, thut 
fosiel davon in eine Schaale, als genug iſt, die Farbe ein⸗ ; 
15 zuſchlucken und erwarmt es gelind über dem Feuer. Wenn 
es kalt geworden, läßt es ſich ſo leicht behandeln als eine 
Salbe; und wenn er arbeitet, hat er beſtaͤudig ein Gefäß 
mit Waſſer bey ſich, dabey er uberhaupt wie mit Oelfarben 
umgehet, mit welchen ſie viele Aehnlichkeit haben, und iſt 
das Gemälde fertig, ſo giebt er den Farben deſſelben noch 
eine neue Erwärmung. (Man ſehe auch 3 Theil. 5 363.) 


2) Etwas vom Laſiren an Gemaͤlden. 
(Deutſches Mufeum, 2 tes Stüc. gebr 1784.) 


Nimm gleiches Gewicht des beſten ausgeſuchten Maſtir 
und Saccharum Saturni — zum Exempel 1 Loth Maſtix auch 
1 Loth Sacch. Saturni; laß den Maſtix ganz in Koͤrnchen, 
ohne ihn zu zerſtoßen; nimm ein ſauberes, irdenes neues 
n Geſchirr, groͤßer als die Quantität Oels noͤthig hat, um, 
wenn du es brauchſt, mehreren Zuſatz machen zu koͤnnen. — 
Setze dieſes Geſchirr über ein ganz gelindes Kohlfeuer, das 
du mittelſt Zuthuung neuer Kohlen immer in gleicher Hitze 
zu erhalten ſuchſt. Schütte in dieſes Geſchirr eine nach dem 
genommenen Gewicht des Maſtix und des Sacch. Sat. oder 
Bleyzuckers noͤthige portion des beſten Magſaamenöls/ ſo daß 


125 du glauben kannſt, es ſey genug, um ſich darinnen aufzuloͤ⸗ 


ſen. Laß dieſes Oel bey einem gelinden und gleichen Feuer 
warm werden, und wirf dann von und nach deinen Maſtir 
bin; 


5 
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hinein, ruͤhre immer mit einem fanbern ER die 


Portion fo lange im warmen Oel herum, bis fie zergangen, 


ehe du wieder friſchen Maftir hineinwirfſt. Iſt dann dein 
Maſtix völlig aufgeloͤßt, fo ruͤhre auf die nemliche Art, und 
ji der nemlichen Sorgfalt den Bleyzucker nach und nach 


auch hinein. Auf das F Feuer muß die größte Sorgfalt verwen⸗ 
Pei werden, damit es nicht ſo hitzig und der Firniß braun 


“ 
wird. Iſt alles wohl aufgelegt, und mit dem Oele vereini⸗ 


get, ſo „röpfle man etwas davon auf einen zinnernen Teller, 
wo es zugleich erkaltet, und man ſehen kann, ob dieſe Maſſe 


zu dünne oder dicke ſey. Beydem muß nach Verlangen auf 


dem Feuer, wo die Maſſe noch warm if „ mittelſt Bey ⸗ 


ſchütten mehrern Oels, oder Zugebung mehrern Maſtix 
und Bleyzuckers abgeholfen werden. Wann dieſer Firniß 
recht ſeyn ſoll, muß er einer Pommade gleichen. Schuͤtte 


dann dieſen Firniß i in eine Schuͤſſel ſaubern kalten Waſſers, f 
laß ihn Io bis 12 Stunden zugedeckt ſtehen. Nimm ſol⸗ 


chen dann heraus, und ruͤhre ihn nach und nach uf einem ſau⸗ 
bern Reibſtein recht und wohl unter einander, ſo er haͤltſt du den 
Lackfirniß in einer ſchönen weiſſen Yommade, welche ſich ſo 
gut wie andere Oelfarben in einer Schweinsblaſe aufbewahren 


läßt. Mach dir auf gleiche Art und mit der nemlichen Vor⸗ 75 

ſicht einen ſolchen Firniß , worinnen der Maſtix ausbleibt, 
nemlich von puren mit Magſaamenoͤl aufgelößten Bleyzucker. 
Mittelſt eines Zuſatzes davon iſt es dir moͤglich, dein Ge⸗ 
maͤlde geſchwinder, ja ſo geſchwind als du willſt, trocken z ma⸗ 
chen. Wirf dann das truͤbe, klebrige , braune, aus Oel 
und Umbra, Mennig und Silberglaͤtte gekochte ſogenannte 


trockne Oel, oder den Oelfirniß hinweg, und brauche dieſes 
davor. Du haſt nicht nöthig, falls du nicht willſt, dieſen 


leeren! Firniß bey den andern; zu gebrauchen; Jener 


trock⸗ 


- 
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trocknet ohnedem dieſen ſehr bald, allein bey gewiſſen Faͤllen, 
oder der Luft oder Nothwendigkeit, geſchwinder ſein Gemaͤlde 
zu vollenden, iſt er ganz vortreflich. . 
Mit dieſen zwey Firniſſen kann man malen, wie man 
ſonſt ohne fie mit Oelfarben malt; aber zur Laſur oder zum 
durchſichtigen Uebermalen oder um in einem Gemaͤlde die 
Wahrheit der Entfernung und den Reiz des Kolorits, wie 
die Venetianer und Flamaͤnder, herauszubringen „ iſt der 
erſte unentbehrlich, und der beſte, ſo mir bekannt worden iſt. 
Ich ſetze meine Bemerkungen uͤber die Art, ihn zu gebrau⸗ 1 
chen, hier auf, nicht um zu lehren, ſondern andern Kuͤnſt⸗ 
lern, die davon nichts wiſſen, eine Entdeckung mitzutheilen, 
welche fie, wie mich, mit Vergnügen bey ihrer Arbeit beloh ⸗ 
nen wird, und nach ihren mehreren Faͤhigkeiten, auch mehr 
wie mich in Stand ſetzen wird, ihre Produkte den beſten Sa⸗ 5 
chen, der Ausübung und den Reiz und der Harmonie nach 
gleich zu machen. Miſche ſtatt des bekannten Delfirniffes 
von dem zweyten Firniß Magſaamenol und Bleyzucker ge⸗ 
kocht nach Nothdurft unter deine Oelfarben; damit kannſt a 
du, wie ich geſagt, dein Gemaͤlde ſo geſchwind trocken machen, 
als du Verlangen haſt. Du darfſt nur unter jede Farbe mehr 
oder weniger nehmen / um das zu bewirken. Male auf dieſe 
Art dein Bild fertig, nemlich fo viel du mittelſt richtiger be⸗ 
ſtimmter Darſtellung den Koͤrpe r und ihre Umriſſe, aus wel⸗ 
chen dein Gemaͤlde zufammengefegt if, nur kannſt. Laß dich 
wegen der Haltung und des ſanften verblaſſenen Uebergangs 
in Licht und Schatten, oder von einer Partie zur andern, ö 
dabey nicht irre machen; ſondern blos der Ausdruck aufs 
moͤglichſte, von einer nach Größe deines Gemaͤldes genom⸗ 
menen Diſtanz wirkend, ſey dabey dein Hauptſtudium. Laß 
dich 
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dich aß bey dieſer erſten Malerey von der Luſt, es auszu⸗ 


fuͤhren, nicht verfuͤhren, ſondern wie geſagt, bloß allein Aus⸗ 
druck, der kraftvolle Ausdruck des Bildes, ſo in deiner Seele 
lebte, ſey deiner Bemuͤhung und deines Pinſels Beſtrebung. 
Wenn nun dein Gemälde auf dieſe Art gemalt, und aut eine 
weite Diſtanz/ wie ein fertiges Gemälde in der Nähe ausgeführt 


if, fo nimm den erſten Firniß, worunter der Maſtix iſt, zum 


Gebrauch auf deine Palette. Es iſt gewiß, daß alles, was 


wir auf dieſer großen bewegenden Erde mit ſo viel Luſt und | 
Reiz betrachten, durch Licht und Schatten und durch den 


mehr oder wenigern Raum der Luft, die zwiſchen uns und 
dieſen Objekten ſchwebet, hervorgebracht wird. Der Mann, 
der zwanzig Schritte vor mir ſtehet, und meine nemliche 
Kleidung von ſchwarzer Farbe traͤgt, aͤndert nichts an Form 
oder Farbe; der Zwiſchenraum, angefüllee mit Luft, macht 
ſeinen ſchwarzen Rock grauer ſcheinend, ohne daß nur die 
geringſte Aenderung mit der Farbe ſeines Tuches oder Geſichts 
vorginge. Stell dich auf einen Platz, wo die Sonne dich bes 
ſcheint, wie glaͤnzend, wie warm, wie gluͤend iſt dein geſun⸗ 
des Fleiſch! Geh aus der Sonne unter einen Baum, oder 
hinter ein Gebaͤude in den Schatten fort iſt der durchſich⸗ 


tige Glanz und der ſchimmernde glüende Reiz, den die Sonne. 


über dich zog, und doch biſt du der nemliche Mann, nichts 
ging in dir, ſondern alles über dir vor. Wem wirds 
nun einfallen zu glauben, daß man durch Zuſatz einer 
andern Farbe in der malenden Farbe dieſe Wirkung 
hervorbringen koͤnne? Iſt es nicht natuͤrlicher, den Zu⸗ 


ſchauer mit dem nemlichen Zauber auf einem Gemaͤlde, 


fo viel wir nemlich der Natur nachkommen koͤnnen, zu 
taͤuſchen, womit uns dieſe fo reitzend taͤuſcht? Ich nahm 
aus der Urfache Zitronen, um wegen Gleichheit der Geſtalt 
und Farbe alle Beſchwernis aufzuhaͤufen; andere ‚Körper von 
Fruͤchten leiſten vielleicht das e Um mich ſo viel ich 
kann 


— 
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kann verſtaͤndlich zu machen, will ich annehmen, ein Maler 
wollte auf einem Tiſche 6 oder 12 Zitronen in einer freyen 
Luft Hinter einander liegend malen. Um es wegen der Wahr⸗ . 
heit der Darſtellung noch beſchwerlicher zu machen, ſoll ihm 
nicht einmal erlaubt ſeyn, zum Reiz die Gruppirung, oder 
einfallende Schatten zwiſchen den Lichtern geſtreuet zu Huͤlfe 
zu nehmen; nein, alle ſollen gleich an Farbe hinter einander 4 
perſpektiviſch auf dem Tiſche in freyer Luft liegend dargeſtellt 
werden. Ich würde um meine Luft, den Tiſch, und die ir 
tronen, jedes mit 3 Degradationen gemiſchter noͤthiger Farbe 
ſo rund und ſo kraftvoll ausmalen, als ich nur koͤnnte, und 
die erſte Zitrone mit purem Weiß, und die abſtechende mit 
dieſem Weiß immer weniger unter die gelbe Lichtfarbe der 
Zitronen gemiſcht aufhoͤhen, und auf eine Kraft zu bringen 
ſuchen „daß das Gemaͤlde wegen der Wahrheit nach 6 oder 
mehr Schritten nach ſeiner Groͤße genommen, taͤuſchte. So 
würde ich den Tiſch und fo die Luft wegen der Verſchiebung 
bearbeiten, und dies alles mittelſt Zuſatzes meines erſten Sir 
niſſes von Bleyzucker und Magſaamenoͤl. a & 
Wann es nun trocken wäre, fo nehme ich den andern 
Firniß „und miſchte davon unter meiner Lichtfarbe der Luft 
welche ich hernach mit Zuſatz von Magſaamenoͤl fo verduͤnnte, 
daß, indem ich damit uͤber den ganzen Raum meiner Luft hin⸗ 
führe, der durchſichtige Dunſtkreis über der erſten gemalten Far⸗ 
be ſchweben wuͤrde. Dieſen nemlichen Dunſtkreis wuͤrde ich 
über 3 der hinterſten Zitronen und uͤber eben ſo viel Platz 
von dem Tiſch, als zum Liegen der 3 Zitronen noͤthig Aſt, 
auf gleiche Art ziehen, „und ſo den Standpunkt dieſer Koͤr⸗ 
per beſtimmen. Den audern Tag wuͤrde ich die nemliche 
Farbe ’ aber dünner, das iſt, weniger Farbe und mehr Fir⸗ 
niß und Oel, wieder uͤber den ganzen ſchon laſirten Theil 


des Gemäldes ziehen, und 2 oder 3 Er die eh 
an 
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an dem fafırten, mit überfahren, und auch wieder ſo viel von 


dem Tiſche, worauf ſolche liegen. Alſo haͤtten die 3 letztern 
Zitronen, der Platz auf dem Tiſch, den ſie einnehmen, und 
die Luft, worunter folche liegen, 2 Dickungen Luft, und die 

3 vordern eine Dickung. So ‚führe ich fort, bis an die 


® ER n Zitronen, immer einen neuen Ton Luftfarbe auf 


einige dem Hauptlicht naͤhere Zitronen zu uͤberziehen, und 
alſo die Körper, die am weiteſten von dem Hauptlichte ſind, 


5 mit immer dicketem Luftraum zu uͤberfahren. Nun nehme N 
ich die ſchoͤne natuͤrliche gelbe Goldfarbe der Zitronen, ver⸗ 


duͤnnte fie mit meinem Laſurfirniß zur durchſichtigen gaſur, 
und überführe damit dieſe drey leztern, und je näher ich der 
erſten, fo das Hauptlicht, als die ſchoͤnſte Farbe hat, kaͤme, 


jemehr Farbe nahm ich unter den Firniß; doch muß immer 
ſoviel Firniß und Oel dabey ſeyn, daß die Sache, ſo ich i 


uͤberziehe, durchſcheint/ und nicht truͤbe wird. Mit gleicher 
natürlicher Holz⸗ oder Steinfarbe überführe ich den Tiſch an 
dem Platz, wo dieſe Zitronen liegen, und den obern Luft⸗ 


theil des Himmels mit ſchoͤnerm Blau, oder wenn er wolkig ig 


if, mit der nöthigen Wolkenfarbe. In dieſe Lafur nun 


malte ich meine Zitronen von der erſten, worauf das Haupt⸗ 


licht iſt, an, mit der behoͤrigen Farbe, unter welche aber von dem 
Laſurfirniß gemiſcht ſeyn muß, auf, ſonderlich die lichter, welche 
ich durch ſtarkes Aufhöhen immer runder und hervorſtechen⸗ 


der zu machen ſuchte, ließe es dann trocken werden, und zoͤge 


darauf die letztre Hauptlaſur druͤber, nemlich die nemliche 


Lichtfarbe des Himmels, welche ich zum hellſten gewaͤhlt, und 
mit welcher ich anfangs den Raum der Luft laſirte, wuͤrde 


ich ſo mit Firniß und Oel verduͤnnen, daß ſie gleich einem 

29 durchſichtig aufgetragen fhiene, 
Diefe Lichtfarbe wurde ich überall, Über alles, wo nach 
meiner Einficht und Austheilung das Licht hinfallen kann, 
ſo 
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ſo dünn ziehen, wie man ein Gemaͤlde firnißt, an der einzi⸗ 
gen Zitrone, und dem kleinen Platz des Tiſches ausgenom⸗ 


men, wo das Hauptlicht iſt; da wuͤrd ich die wahre Farbe 


des Körpers eben ſo dünn mit dem Firniß zur Laſur uͤber⸗ 


ziehen. 


Den Eſſekt ſolcher Bearbeitung wird jeder, der fi 5 Mühe * 


geben wird, auf die gemeldete Art etwas zu malen, ſelbſt 
einſehen, und mit mehrerem ſuchen; auf diefe Weiſe alle auch 
noch fo zertheilte Objekte eines Gemaͤldes, jedes für ſich und 


durch die letzte Laſur allgemein zuſammenhaugend, ſpielend her⸗ S 
vorbringen, und ſo, wle ſeinem Geiſt das Studium ſeiner Kunſt 
mehr Applikation und Nachdenken verſchaffen wird, ſo wird 


ſeinem mechaniſchen Theil der Kunſt das Verdribßliche er⸗ 
leichtert, und in ein angenehmes Spielwerk verwandelt wer⸗ 
den. Es iſt mir unmoͤglich, die Arten zu laſiren verſtaͤnd⸗ 
licher und in allen Theilen weitlaͤuftiger aufzuſchreiben. Ein 


denkender Maler wirds leicht finden, und denen, die 2 1 


Y 7 


3 denken, kann niemand verſtaͤndlich ſprechen. 


So wie man mit chineſiſchen Tuſchtone von Sabel im⸗ 


mer durchfichtig über einander ziehet, und auf dem weiſſen Pas 
viere warme, reizende, wirkende und täͤuſchende Zeichnungen 


durch den Pinſel laſirt und hervorbringt, fo macht man mit ver» 


duͤnnten Farben uͤbergemalte ausdrucksvolle Körper, Warme, 
Reiz und Leben. Es giebt Sachen, welche an gewiſſen Orten 
zwanzig und mehrmalen laſirt find, und wo das ſogenannte 
„Schneid⸗ oder Hauptlicht oft nur einer Erbſe groß pur hin⸗ 
geworfen iſt. In Rembrands Koͤpfen kann man das ſehen. 


Man kann jede Figur oder jeden ſonſtigen Gegenſtand in allen 5 


ſeinen Theilen ſtuͤckweiſe laſiren, und ſolchen hernach vermit⸗ 
0 telſt der Lokal⸗Luftf farbe, genommen nach dem Standpunkte, 
worauf man ſich ihn denkt, dem Haupttheile, der ihn umfaßt, 


wieder einverleiben. So malte von der Velde und andere in 


Wy⸗ 


„ 


U 
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Wynands Landſchaften die Figuren, und der letztere akkor⸗ 
dirte fie in den Lufraum ſeines Plans durch eine demſelben 
angemeſſene Laſur, und fo lebten fie mit feiner Arbeit in 
gleicher Harmonie. Man kann mit jeder Farbe, es ſey welche 
es wolle, laſiren, wenn man fie mit Oel und dem Laſit fir 
niß zum durchſichtigen Fluß miſcht Man kann 10 und mehrere 
Laſuren auf einander ziehen, wenn die erſte nur eben trocken 
iſt, ohne daß ein Gemaͤlde einſchlaͤget, oder wie ſonſt, truͤbe 
wird. Man kann dieſen Firniß, womit man laſirt, zugleich 
fuͤr einen Retouchfirniß, allein mit etwas Oel verdunnt und 
aufgetragen, brauchen, und ſehr bequem ins ganze Bild, 
oder in einzelne Theile deſſelben malen. Man kann im 
Augenblick einer Partie ſeines Gemaͤldes mittelſt Laſtrung 
und Beymiſchung einer gewahlten Farbe, eine andere Stim⸗ 
mung geben, und ſo mit einem einzigen Ueberzug Abſtaͤnde 
von der groͤßten Wirkung hervorbringen. Kurz einem den⸗ 
kenden Maler iſts moͤglich, damit alle Effekten ſeiner Phan⸗ 
taſie zu erzeugen. Man muß lim Auftragen der Laſur be⸗ 
hutſam und ſauber ſeyn, man muß ſorgen, daß ſolche uͤberall 
ſogleich, als möglich, aufgetragen werde. Man kann ſie 
mit zarten Borſthaar- und Fiſchpinſeln nach der Groͤße und 
dem Fleiß, den man an das Bild wendet, auftragen. Es 
giebt Oerter in den fleißigen niederlaͤndiſchen Gemaͤlden wo 
kein Menſchenauge die forgfam aufgetragene Laſur ſehen wird; 
in andern iſt fie ganz ſichtbar, ſonderlich in großen Sachen. 
Man unterſuche nur, und man wirds bald finden. ’ 
Oft nimmt man für Schmutz des Zufalls oder Ver⸗ 
wahrloſung den verdorben ſcheinenden Ort eines Gemäldes, 
der mit äußerften Genie, Ueberlegung und Kunſt, fo von 
des Künftlers Hand uͤberlaſirt ward, und den Glanz ſeiner 
Natuͤrliche Magie VI. Th. Y ſau⸗ 
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ſaubern Sichefarben ſchimmernder zu machen. Man ſehe den 
Rembrand an. Ein Brilland auf ſchwarzem Gewand blitzt 
beſſer, als auf Sülberſtof. Eine Hauptſache muß man 1 0 
Malen auf ſolche Art nicht vergeſſen. Man parf ein ſolche 


laſirtes Gemälde nicht, wie andre, fo man auf die BR i 


Art malt, vor der Luft und dem Staub⸗ bewahren; im Ge⸗ 


gentheil muß man ſorgen, daß es immer offen in der Luft, 


und wenn es auf Tuch oder Kupfer gemalt iſt, eine gute 
Zeit der Sonne ausgeſett ſey, wobey man wegen deim Zer⸗ 


ſoringen, wie ben Brettern, nichts zu fürchten hat. Es Rt. 


für: ‚feine Schoͤuheit und Dauer durchaus nöͤthig, es fo aus, N 


trocknen zu laſſen, ſonſt würde es gelb werden. Wenn es 
aber einmal recht ausgetrocknet und hart iſt, fo kann man 
es aufheben, wie man will; es wird ſich fo wenig ändern, als die 
herrlichen Meiſterſtuͤcke Venedigs und der Nicderländer⸗ 


Man darf nur, wenn man zu malen aufhört, die Fenſter 2 


feiner Werkſtatt aufmachen, und die Ms acht uber, oder aim 


Tage, Sonne und Luft hineinlaſſen, darf ſein Bild nicht um⸗ 0 
drehen, ſondern ſo auf der Halte, oder an we Wand krocknen “ 


lee * 


EN 
N 


Die Kälte, im Winter wirkt aid, wie vie are 


Hitze des Sommers dazu. 


2 10 neue Art K pfeift nach der ae | 


Erfindung den M ionalurgemälden aͤhnlich i in 
Far ben zu ſetzen. N 


380 dieſen Ausmalungen eines Kupferſtichs werden die 


N. Huͤlfswerkzeuge, ein Reibſtein mit ſeinem eiu ⸗ i 
fer, verſchiedene Pinſelarten, ein Farbenſpatel u. dgl. er⸗ 5 


n nobſt der e Weobzchtung der Regeln und 
g nen 
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Meinlichteit, die das Reiben der Farben als ein weſentliches 
Stück vorausſetzt. Zu dieſen Vorbereitungen gehoͤret auch 
die Verfercigung des folgenden Glanzßrniſſes, deſſen Mate⸗ 
rien ein Pfund des feinſten Terpentinols f zwoͤlf Loth! des 
feinſten, weiſſen, und zu Pulver geſtoßenen daſtix und 
wolf Loch venetianiſcher oder reiner Terpentin. ausmachen. 


Anfangs ſtellet man einen neuen glaſurten Topf mit 
dem Terpentin auf eine gelinde Kolengluth, mit der Vor⸗ 
ſicht/ daß ſich die Dampfe durch keine Flamme entzuͤnden, 
und ein ſchließender Deckel iſt bey der Hand, um die sufätige 
Eneſſammung geſchwinde zu daͤmpfen. , 


Man verhütet allen Kohlen rauch, weil deſſen 1 


Dampfe fi ch leicht entzuͤnden, und den Firniß i in Flammen 


ſcetzen. Daher müffen 2 Perſonen die Verfertigung dieſes 
Glanzffrniſſes regieren, und mit Vorſt cht handeln, indem 
der eine die Gluht leitet „ und der andere das Kochen 
ee 7 
3 Man er wärmt alfo über den Kohlen den. Terpentinol ö 

> Tanafam und fo lange; bis er heiß wird und raucht. In dies | 
ſes erhitzte Terpentinol ſchuͤttet man das Maſtixpulver nach 
und nach und in kleinen Doſen, bis die zwoͤlf Loth darinnen 
fi ind, indem man jenen mit einem flachgeſchnittenen Holze in eins 
fort umrührt. Der Maſtix löſet ſich alsdann im heiſſen Oele 
auf, und alsdann gießt man den Terpentin mit eben der 
> Behandlung zu, indem man die Miſchung beſtaͤndig umruͤhrt: 
ſo lange bis alles mit einander genau vereiniget, iſt. Zwey 
Stunden und drüber braucht dieſer Stanzfrniß Zeit, N 
‚ abzufülen und zu ſetzen. 5 
Nach Verlauf dieſer Zeit wird der hellgewordene Firniß 
durch ein e doch ganz reines leinenes Tuch mlttelſt 
Y 2 g 5 eines 


* 
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eines Trichters in ein Glas geſeihet, und gegen alen Staub 74 
verwahret. Bey, dieſer X orſicht halt er fi) Jahre lang. Wenn 
er mit der Zeit dicke geworden, ſo gießt man nach Propor⸗ 
tion der Verdickung mehr oder weniger Terpentinot zu, und 
dieſes rührt man mit einem Holze unter die flußige Harz⸗ 
maſſe, bis ſich alles mit einander verbunden hat. i 1 


Die zu dieſer Abſicht zum Ausmalen erforderlichen Far; 
ben ſind folgende: Kremnitzer Weiß, Neapolitaner Gelb, 
Auripigment, heller und dunkler Zinnober, Umbro, Beliner 
Blau, Rauſchgelb, deſtillirter Grünfpan, | ranffurter Schwaͤ⸗ 
ze, Schuͤttgelb, Bergblau, Florentiner Lack und Wiener Lack. 5 


Zur Miſchung der Fleiſchfarben wird Kremnitzer Weiß 
und Zinnober; zur Strohfarbe Neapolitaner Gelb mit vie⸗ 
lem Weiſſen; zu Schoͤngelben Auripigment und Weiß; zu | 
Goldgelb Rauſchgelb mit etwas Weiß; zu Grasgrůn gleich 
viel Schuͤttgelb, Berliner Blau und Kremnitzer Weiß; zu 
Apfelgruͤn Bergblau Weiß und Gelb; zu Meergruͤn Nea⸗ 
politaner Gelb, Weiß und ſehr wenig Berliner Blau; zu 
ſchoͤnem Dunkelgruͤn gleich viel Bergblau und Schuͤttgelb; 
zu Lilla gleich viel Florentiner Lack, Bergblau und Weiß. Die 
ee Miſchungen lehrt die Uebung. e 


Anfangs wird jede Farbe auf dem Reibeſtein zart 1 88 1 
555 und zuletzt reibt man Mohnoͤl mit dem Laufer unter 7 
das trockne "Pulver; Jede Farbe ſtreicht man mit einem 

f Spatel 65 ein Stuͤck einer Schweinsblaſe , welche man nach 
der Menge der Farben zuſchneidet; man bindet ſie feſte zu, 
und ein mit angebundener Zettel giebt den Namen an. Ehe 
man die Farbe in die Blaſe ſtreicht, wird fie rein gewiſcht 
und mit Mohnoͤl eingerieben. Der Bindfaden ſeiner Um⸗ g 
ſchnuͤrung muß die Muekflache der Farben nicht berühren, 

damit 


! 
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damit die Blaſe nicht zerſprengt werde. Im Gebrauch wird 
die Seite der Blaſenkugel mit einer Nadel durchſtochen; 
doch muß das gemachte Loch nur klein ſeyn. Durch daſſelbe druckt 
man mit der Hand aus der Farbenblaſe jedesmal ſoviel Far⸗ 
be heraus als man gebrauchen will, und mehr nicht, indeſſen 
daß die Blaſen feſte verbunden bleiben, damit die Luft die Maſſe 
nicht austrochnen möge. Das mit der Nadel geſtochene Loch b 
ſetzt ſich von ſelbſt durch das Abtrocknen der darin Berne. 


cen; Varbe zu. PR 


I 


Die 1 weiſſe S eite des Kupferſtichs, welchen 
man in Farben zu ſetzen, und als eine Malerey vorzuſtellen 
die Abſicht hat, wird mit einem feuchten Schwamm benetzt, 
jedoch ohne die Bildseite naß und ſeht feucht zu machen ; 
man ſpannt ihn in einen Blindrahmen, von der Große des 
Kupferſtichs, vermittelſt eines guten Mehlkleiſters ohne Fal, 
ten aus, denn die Trocknung wirft ſchon an ſich ſelbſt einige 
unbedeutende Falten auf; aber eine ſchlechte Ausſpannung 
wuͤrde alles verderben. Vorzüglich muß man darauf ſehen, 
daß der Blindrahmen nicht die Graͤnzen des Kupferſtichs 
überfchreite, fondern blos den weiſſen Rand des Kupfers feſt 
halten moͤge, damit der Pinfel alle Gränzlinien des Kupfer» 
ſtichs mit Farben anzugeben nicht Kediptere werde . und die 
Zeichnung vollſtaͤndig, erſcheſne. N as e 


Wenn die Aueſpannung langſam gere ie, ſo 
legt man den Grund d. i. in dieſer Art der Kupfermalerey, 
rechte und linke Seite des Stichs vermittelſt eines reinen Bor⸗ 
ſtenpinſels, und mit keinem Haarpinſel, mit dem obigen Glanz⸗ 
firniſſe an. Dieſer Anſtrich muß am Ofen oder an der Sonne, 
doch in keiner ſchnellen Hitze, ſondern nur in einer gemaͤßig⸗ 
ten Wärme, und nur langſam trocknen. Eben das geſchie⸗ 
3 u 
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het auch mit einem zweyten Firnißauſtriche⸗ Man wieder⸗ 
holt dieſes Verfahren ſo oft, bis der Kupferſtich auf beyden 
Seiten fo durchſt ichtig als ein Glas erſcheinet, und das Bild 
auf benden Seiten einerley Deutlichkeit macht. Daher ma⸗ 
chen, auf di ickere Papiere eine. öftern Meberfiruiffäng) nothwen⸗ 
dig, ſo wie man ſie bey feinern erfparen. kann. Und, nach 


dieſer Methode macht man Zeichnungen, Kupferſſiche und 


Pergamente als eine Vorbereitung durchſichtig. 


Der Aufſtrich muß an allen Stellen regelmäßig, gleich 5 


dick, und uicht bald duͤune, bald voll gemacht werden. Die 


Kupferſtiche der ſchwarzen Kunſt ſind zur Machahmung der 
Migniatur, wegen der Pünktchen, woraus, beyde zuſammen⸗ 1 


geſetzt werden, am meiſten zu djeſer Illuminirort geſchickt; 
doch auch geftochene und radirte Kupfer erreichen von der 


Hand, die ſchon mit dieſer Malerey geübt it, alle Schön. | 
heit. Sind die erſten oder andern zu ſchwarz im Abdruck 7 8 
gerathen, ſo muß man die uͤberſtuͤßige Oelfarbe mit Brod a 


> 


oder elaſtiſchem Harze wegreiben⸗ a Zelchnüngen und  Tufle 5 


rungen haben diesen Fehler ſchon fefiner. 


Bey dem Geſchafte des Ausmalen ſelbſt wut der Ort 5 


helle ſeyn n, und man muß alle Arten von Haarpinſeln vorraͤ⸗ 


thig heben, damit jede einfache Fat be ihren eigenen Pinſel 4 


behalte, und jede beliebige Nu fance durch keine fremde Farbe 
verdorben werden Möge. Alsdaun legt man den Rahmen 


mit dem apgefirnißten Kupferſtiche vor ſich / um die linte 85 


Seite des Kupferſtichs, die vorher weiß war, nech den Ma⸗ 


lerregeln mit den erforderlichen Hh die mit it Mohnöl ab⸗ = 


gerieben worden, auszumalen. 


Ueberhaupt muͤſſen alle Farben 0 yr dick Age e wer⸗ 


den 3 je dicker und oe man die Farben nimmt, deſto heller 
Role ö und 


155 / 


18 
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und brennender ſcheinen fie durch das Kupfer hindurth. Dis 


her kehrt man das Gemaͤlde oft um, damit man die Stellen 
verbeſſere zu denen man zu viel Oel g genommen hat. Solche 


zu fluͤſſige Farden wüßfen mit rother Farbe nochma! rs ver⸗ f 


miſcht und auf dem Steine abgerieben werden. 

Von ſelbſt verſteht es ſich, daß man das Kolorit fuͤr 
jeden Gegenſtaud wählen muͤſß ſe, und das Baͤume, Pflanzen, 
Thiere, architekfoniſche Dinge u. ſ. w. ihre Naturellfarben 


bekommen ſolleu. Bey andern Vorfaͤlen muß mau, wegen 


der alten id neuen Kleidertrachten „entweder Originalge⸗ 
malde vor Augen haben, „ oder die Beſchreibungen darüber 
nachleſen. Bey allem Colorite bleibe man der Zeichnung ge⸗ 
treu, und man folge genau dem Gange derſelben. Einen 
gemachten Fehler verbeſſert wan dadurch, daß man die Sara 
be einer ſolchen Stelle mit der Spitze eines zarten Meſſer⸗ 
chens abhebt, die Fingerſpitze mit einem Tropfen Moba 
benetzt, damit die noch übrige Farbe wegtüpft, und zuletzt 


die Spur mit einem reinen Laͤppchen vertilgt, mo durch a 


Verunſtaltungen bey Zeiten ausgeloͤſcht werden. IR 10 | 


Nach der völligen Ausmahlung muß dieſelbe auf ie 1 


gende Art durch das Trocknen ihre Feſtigkeit befontien 


indem man des Gemälde an einem ſchattigen Orte aufſtellt 
der eine gemäßigte Wärme hat; Hitze, Katte und vornehm 35 
lich Staub wuͤrde nur Nachtheil bringen. Hier muß es 
ruhig ſtehen bleiben bis es voͤllig trocken geworden. Iſt die⸗ 
fe Trocknung erfolgt, fo ſchne det min dickes Papier oder ro⸗ 
he ſtarke dein wand, „ nach der Grote des Gemaͤldes zu, um 
ſolches auf den Blindrahm zu ſpannen, y durch dieſe Ruͤck⸗ 


wand verbirgt man den Vortheil der Kunſt, und man ſichert 
zugleich das Gemälde gegen allen Staub! und die 1 
zung und Inſekten. 4 ni 
9 4 Wem 


4 


5 


aas Seife Sunffüc | 


Wenn das Gemälde Ka Zeit bleibt, und dieſe ale 
Fugen deſſelben mit Staub uͤberkleidet han, fo taucht man 
einen Schwamm in friſches Waſſer, druͤckt alles Waſſer aus 


demſelben, und mit dieſen überführt man das Gemälde, ins 


dem man den Schwamm oft aus waͤſcht und ausdruͤckt. Das 
Ueberfahren geſchieht mit leichter Hand und behutſam. 


Um den etwa übermäßigen Glanz des Firniß zu wat. 
gen, fo drücke man Eyweiß durch einen Schwamm in eine 
Taſſe, tauche einen reinen Borften pinfel in das klare Ey⸗ 


weiß, und ſo uberſtreicht! man die Malerey mit gleichen Stri⸗ 


chen von auſſen. Dieſer fofe 1 0 mildert den zu gro⸗ 
er Stan; des Sirniſſes. 


um auf dit Art, fo. gar Malereyen ober ‚Supfecfüche 
zu kopiren, ſpaunef man ein Blatt Royalpapier in den 


Blindrahmen, beſtreicht es mit obigem Firniſſe, bis es durch⸗ 


ſichtig geworden, laͤßt ſolches recht trocken werden, legt es 
genau mit. ſeinen durch Wachs angeklebten Ecken auf das 
| Original, damit es ſich nicht verruͤcke. Zeichnet die durch⸗ 
ſcheinende Zeichnung mit einem feinen engliſchen Bleyſtifte 
nach, bemalt die Ruͤckſeite nach der beſchriebenen Art, und 
ſo erhaͤlt man eine ausgemahlte Kopie, nach der Geschick 
lichkeit des Meiſters. 


0 


4) Chineſiche Art auf Dapier zu malte 


5 
1 


— 


Der Herzog von Chaulnes benutzte die aus China ein⸗ 2 


gezogenen Nachrichten, und überfandte Zeichnungen, ſonder⸗ 
lich von den Aufriſſen und Profilen der chineſiſchen Pallaͤſte, 
die durch den, Glanz und der Lebhaftigkeit der Farben, die 
franzoͤſiſchen. weit übertreffen, und machte ſie auf fegen 
Art gluͤcklich Yu 


Ans 


* 
4 
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Anfangs merkt der Herzog an, daß ſich das chineſiſche, 

aus der Bambusrinde gemachte, Papier zu diefer's talerey 
beſſer, als das franzoͤſiſche ſchickt, weil daſſelbige gleichfoͤr⸗ 
miger, und faſt ſo glatt als Elfenbein iſt, worauf wir die 
Mignaturgemaͤlde malen. Es iſt außerdem nicht wie das 
unſrige mit thierischen Leim gefteift, „ deſſen Phlogiſton uns 
vermerkt in die metalliſche Farben ergebe 25 und ſolche 
veraͤndert und duntel Mane 0 
Er er an, daß man die metallſchen Farben niemals 

cher gebrauchen muͤſſ, als bis fi ie in einer ſehr großen Mena 
ge heißen Waſſers ausgewaſchen find, weil ſie ſonſt, entwe⸗ 
der viel von der Säure, die fie aufloͤßt, oder von Alkali 
‚übrig behalten, durch welches fie niedergeſtuͤFrzt find. Da 
hingegen laſſen ſich die chineſiſchen Zeichnungen mit Waſſer 
waſchen, ohne daß davon die Farben abgehen ‚ob fie gleich 
Waſſerfarben an fich find. Er ſchloß daraus, daß die Chi⸗ 
neſer ihre Waſſerfarben nicht bloß gummiren, um dieſelbe 
am Grunde feſt zu machen, und er verſuchte alſo warmen 
Pergamentleim ee . denn auch gut von ſtat⸗ 
ten gieng. 1 


a 


BR 


Er that atfo die e wohlgerichenen 1 in eine Mu⸗ 
ſchelſchale, verduͤnnte ſie mit Gummiwaſſer, wie man bey 
der Mignaturmalerey zu thun gewohnt iſt, fuͤgte noch et- 
was Waſſer und Pergamentleim hinzu A und ſetzte die Mu⸗ 
ſchel auf einen ſchwach erwaͤrmten Scherben, da dann das 
Waſſer warm wird, und Farbe, Gummi. und Leim ‚auflöfer. 
Dieſe Miſchung bequemt ſich leicht dem Pinſel und die Zeichnung 
und Malerey wird fo hart wie Leim, und bekoͤmmt von kal⸗ 
tem Waſſer keine Flecken. Man kann mit der Feder Darüber 


55 e Ei 5 a Linien 
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ginien ehen „wie über Papier, ohne daß der Schnabel der 9 
ige in die Farbe eindringen ſollte. 8 


Man kann alfo die Gründung mit Bleyweiß anlegen, 1 
und noch lieber mit der Alaunerde, fo ein vortrefflihes 
Weiß giebt, und grau mit Alaunerde und Tuſche gründen, 
Gelb mit Maſtikot, Blau mit Ultramarin, oder mit ſeht 
fein geriebener Schmalte. Grün mit gut ausgewaſchenen 
; Gränfpan, „ und noch beſſer mit Kupfer in Salpetergeiſt auf⸗ E 
gelt, und mit freyem Alkali gefallt. Roth mit Zinnober Es 


oder mit Korminlack, Gelb mit, Neapolltanergelb. Alle 


ſol che Farben erhoͤhet man, wenn man fein geriebene Alaun⸗ 
erde zuſetzt und mit der. Zuſche ſchattirt man. | 


Da ſich die ‚Shinefer niemals der Feder bedienen und 


alle Zeichnungen und ſogar ihre geraden Linien mit dem Pin- 


ſel machen, ſo bediente ſich der Herzog, um auch in dieſem 
ö Stüde nicht un hineſiſch zu handeln, eines Lineals von Eben⸗ 
holze mit einer Rinne, worinnen ein Stuͤckchen Kupfer ſich £ l 
verſchieben laßt, und worinnen eine kupferne Roͤhre auge⸗ 
bracht iſt , ſo ſich nach Velieben neigen laßt „ und darinnen . 
der Pinſel alle e Bewegungen oer Hand annimmt, ſo daß blos 
die Pinſelſpitze das papier berühren kann, und da das Pa- 
pier auf ein Bret geſpannt iſt, ſo kann auch ein ungeübter 85 
See ſehr feine und gleichförmige Linien alsben, 


5); ‚Die beſte Akt größe Schildereyen ue 
| und zu verſchicken. 5 


Dies beßeht darinnen, daß man die Einfafungen dar 
von nimmt, und das Gemälde mit Baumwolle, duͤnnem Fla⸗ 1 
a oder dergleichen belegt „ und alsdann vorſt chtig aufrol. x 
let ele Emballage kann nach eines 1 Waben ß gut N N 

1. 4 wie 


Rast 
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wie moͤglich darum gemacht werden, die Malerey kann aber 


bey dieſem Modo gar nicht leiden wenn nur der Cylinder, 
den es durch das Rollen erhält, ich gar, zu lin im 


Dachfänite gemacht Wies 


6) Negeln ſo bend dem Silgeuetieen zu betalen. 0 
1). Die Flache, worauf man abſchatten will, muß vertikal ſeyn, 1 


2 Muß mit dem profil des Kopfes vollkommen parallel ſeyn, 
3. in Linie, welthe man ſich aus der Flamme des 


1 durch die Mitte des Profils, bis auf die Flaͤ⸗ 


che, welche den Schatten auffängt, vorſtellet, muß 


horizontal ſeyn, und ſowohl auf dieſer Flaͤche, als auch . 


auf der Flache des Profils perpendicular ſtehen. 


5 Dos Licht muß ſo weit als möglich iſt, von dem Köpfe 
RA deſſen Silhouette gezeichnet werden fell, und 7 
im Gegentheil muß die Fläche, worauf die eiche 0 


erlich dem Kopfe ſo 5 Reben, ‚als möglich iſt. 


1 5 Zeichnung der Silhouetten in duberehubhe. 95 
Ohnerachtet die Größe der Silhouette die Groͤße des 


Profils in der Natur, den theoretiſchen Gründſätzen zu fol⸗ 


ur 


ge, nothwendig übertreffen muß, fo kann doch dieſer Unter⸗ 
ſchied gar ſehr vermindert werden, je mehr man nach den 
vierten Regel fuͤr eine große Entfernun) des Lichts vom Pro 


fil, und fuͤr eine kleine des Profils von der Schartenflähe 


ſorgt. Berührt nun der Kopf „ deſſen Profil ſabzuſchatten 


iſt, die Schattenfläche unmittelbar, und ſtehet dat Licht in 
einer Entfernung von 10 Fuß davon, fo zeigt die Rechnung, 


daß die Silhouetten nur um ein Sechszehntel, größer werden, 1 
als die wahre Profilfläche it. Legte man das wahre proßl f 


auf 


* - 
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auf die Silhouette, 0 wuͤrde dieſe tindeperuin ohngefehr 

um eines guten Stro halms breit uͤberſtehen. Da nun die⸗ 

ſe ergroͤßerung noch erträglich iſt, und keine allzumerkliche 

Abwei ung von der natürlichen Große heißen kann, ſo nimmt 
man ſie inggemein für die kebensgroße an. Nan ſiehet alſo, 

in wiefern der Begriff von einer elbonete in Lebens— 
5 groͤße richtig iſt / und was das heiße eine Silhouette ſo 
zeichnen. Dieſes vorausgeſetzt wollen wir nun ſehen, wie 
die Zeichnung zu bewerkſtelligen fen. Zuerft. wollen wir die 

; einfachſte Methode, wobey man die wenigſten 1 zu ’ 
macben e vortragen. 


Air i 
ae Ye her, 


1 85 erwaͤhle ſich alſo auf der Wand oder 15 Thür, 5 
oder an einem Schranfe, oder woran man es bequem findet, 85 
eine Stelle zum Abſchatten, welche die in der erſten Regel 
von einer zu dieſem Geſchaͤf ft tauglichen Flale geforderten 0 
Eigerſchaf ten hat, nemlich, vollkommen eben, und genau 
vertikal iſt. Auf diefer- Flaͤche befeſtige man einen Bogen 
Papier mit vier oder mehrern kleinen Naͤgeln, und zwar in 
einer ſolchen Höhe als man vermuthet, daß die Silhouette 
bekommen wird, welche durch eine Probe, ehe man das Pa⸗ 
pier aunagelt, leicht zu bestimmen iſt. Hierauf erforſche 
man nach der dritten und vierten Regel, wo, und wie hoch 
die Flamme des Lichts ſtehen muͤſſe. Dahin ſtelle man einen 
kleinen Tiſch, und ſetze auf demſelben das Licht an ſeinen 
gehoͤrigen Ort. Iſt dieſes berichtiget, ſo laſſe man die Per⸗ 
ſon dicht neben die Flaͤche ſetzen, auf welcher man ſte abſchat⸗ 
ten will 2 und telle das Profil ihres Kopfs nach der zwoten 
Regel mit, dieſer Fläche genau paralleh46 Nun zeichne man 
die Sch attengraͤnzen dieſes Profils mit einer feſten Hand, a 
vermittelſt eines zart zugeſpitzten 1 nach, fo iſt gen 

5 ſchehen 


\ 
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ſchehen was man verlangte, Verſchiedene Anmertungen wer⸗ 
1 den dieſes RE noch mehr erklären. und berichtigen, 


Denn 906 erſtlich das papier chf man Rasuch 
will, anbetrifft, ſo iſt das dicke, ſtarke und große Papier, 
dem dünnen Schreib⸗ und Poſtpapier vorzuzlehen. Denn g 
das letztere läßt ſich beym Aufnageln nicht ſo egal und ſtraff i 
anſpannen, wie jenes. Es giebt dem zeichnenden Erayon 
zu viel nach. Und wenn man an einer bloßen Kalchwand 

ſilhouettirt, ſo laͤßt es denſelben alle kleine Hockergen und 
Gruͤbgen der Tuͤnche fuͤhlen, dergeſtalt, daß die Zeichnung 
oͤfters fo gezackt, wie eine Säge ausſtehet, und fieh dadurch 
von der Richtigkeit gar ſehr entfernt. Dies wird aber bey 
dem ſtarken und feſten Papier vermieden, welches eine weit 
correktere Zeichnung verſtattet. Es braucht darum noch kein 
feines hollaͤndiſches oder Royalpapier zu ſeyn, obgleich gut 
gut, und beſſer beſſer iſt, ſondern man kann ſich des weißen 
Packpapiers bedienen, ob es gleich nicht geleimt iſt, wenn 
es nur auf ſeiner Oberflaͤche recht gleich und ohne Knoten 
iſt. Denn wir werden unten, ſehen, wie man die Silbouette 
von einem ſchlechten Papier der Nichtigkeit der Zeichnung 
unbeſchadet, auf ein beſſeres trägt. Das ſogenannte Char⸗ 
tenpapier iſt uͤbrigens das allerbeſte. Allein es iſt ſelten zu 
haben. Wegen des ungeheuern modiſchen Thurmkopfputzes 
der Frauenzimmer, kann man öfters das Fapier nicht groß 
genug bekommen „und man ſiehet ſich zuweilen genothiget, 
um die Silhoue te eines Frauenzimmers in ihrer wahren 
Große zu erhalten, zwey Bogen uͤber einander zu nageln. 
Bey dem Aufnageln des Paplers iſt auch noch das zu bes, 
merten, daß man verhuͤten muͤſſe, daß der Bruch des Pa⸗ 0 
piers nicht in die Zeichnung komme. Dies geſchiehet, wenn 
. man 


30 Yetfhfie, Funke, 7 0 5 


5 wachen daß derſelbe perpendikular ſtehet, dergeſtalt, 
daß die Profillinie des Geſichts nicht daruͤber gehet, ſondern 
auf dem einen halben, Bogen Bella Platz findet. Auch muß 
man bey dem Annageln den Rücken des Bruchs der Wand 
zukehren, daß alſo die hohle Seite dem Schatten zuge⸗ 
wendet iſt, weil ſich ſo das Papier ſtraffer anſpannen laßt. 
In Anſehung des Lichts iſt zu bemerken / daß das Wach s⸗ N 
licht vor allen den Vorzug, habe. Ein Talch⸗ oder Unſchtite⸗ 
licht iſt gar nicht zu gebrauchen, nicht bloß deswegen, weill 
es immer tiefer herunterbreunt, und alſo die Flamme deſſel⸗ 
ben aus der zum Silhouettiren erforderlichen Horizontalli- 
nie kommt, denn dieſer Umſtand haͤtte, da eine Silhouette 
in ſo kurzer Zeit gezeichnet; iſt, wenig oder nichts zu bedeu⸗ 
ten, ſondern vornehmlich deswegen, weil die Flamme deſſel⸗ 
ben ſehr unbeſtaͤndig iſt, bald helle lodert , bald nur truͤbe 
brennt. Und nichts iſt beym Silhouettixen ſchädlicher als 
das Lodern, weil der Schatten alsdenn eben ſo zittert wie 
die Flamme. Ein Wachslicht bingegen, oder au: h ein Licht 
von Wallrath (Sperma Ceti) brennt fon belle, und gleich⸗ 
foͤrmig. Seine Flamme iſt mehr rund als lang, und kaun 
alſo um deſto eher fuͤr die Spitze der Schattenpyramide gel⸗ 
ten. Man kann auch bey einem einzigen viel hundert Sil⸗ 
houetten zeichnen, wenn man es jedesmal nicht laͤnger bren⸗ 
nen laͤßt, als die Zeichnung dauert. In Ermangelung ei⸗ 
nes ſolchen Lichtes muß man ſich freylich mit einer Lampe 
behelfen. Weil aber das gewöhnliche Ruͤb oder Leinoͤh, 
vder auch Thran, nicht ſo helle brennt, und eine Annäherung, 
des Lichts zum Profil erfordert, wodurch der Schatten deſ⸗ 
ſelben gar zu ſehr vergroͤßert wird, ſo gießt man, um die⸗ 
ſes zu verhindern, lieber ein gutes Baumoͤl auf die Lampe. N 
BA Bereit man wah überdies noch auf folgende Art einen bes 
A e 5 ſondern 


— 
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Fondern Dad, fo kann man Br Helligkeit der et der⸗ 
geſtalt vermehren, daß man die Lampe noch um einige Zuß 


weiter zuruͤckſetzen kann. ö Man nimmt nemlich gleiche Theile 
Wachs, Wallrach (Sperma Ceti) und Federweiß, (lumen 


blumoſum) und laßt dieſelben in kochendem Waſſer ſchtnel⸗ 


© zen Durch dieſe Maſſe ziehet man duͤnne Dachte, die aus 


feinem baumwollenen Garn zuſammengedrehet find, und laß 
fie erkalten. Solche Daͤchte brennen nicht allein heller, ſon⸗ f 


dern auch fparfamer, Die richtige Erhöhung des Lichtes, #7 
daß nemlich ſeine Flamme nach der dritten Regel in der gehöri⸗ 
gen Horizontallinie ſey, laͤßt ſich leicht durch untergelegte 


duͤnnere oder dickere Bücher bewerkſtelligen. Uebrigens darf 


1 ich es wohl nicht erinnern, daß in dem Zimmer, worin ab⸗ 
f geſchat tet werden ſoll „ nur ein Licht befindlich ſeyn duͤrfe. 


Wegen des Sitzens der abzuſchattenden perſon iſt zu mer⸗ 3 
ken, daß man ihren Stuhl ganz nahe an die Schatteuflaͤche 5 
ſetzen muͤſſe. Denn weil die Schultern, wenn die Perſon 


ganz gerade ſitzt, an die Schattenflaͤche anſtoßen, fo bleibt 
der Kopf derſelben doch immer noch in einiger Entfernung 
von derſelben. Man muß ihr deswegen nach der zwoten 
Regel ein point de vs geben, das eben ſo weit von der 
Schattenflaͤche entfernt iſt „als das Profil ihres K Kopfes da⸗ 


von entfernt iſt damit man den Parallelismus erhalte. Beſ⸗ 
ſer aber iſts, wie ſchon bey der vierten Regel angemerkt 
worden, wenn ſie ihren Kopf unmittelbar wider die Schat⸗ 
tenflaͤche anlehnt. Dies iſt zwar mit einiger Unbequemlich⸗ 
keit verbunden, indem man die der Schattenflaͤche zugekehrte 


Schulter ganz ſeitwaͤrts ziehen, und den Kopf etwas drehen 


muß. Allein man hat, wie ſchon oben gedacht, auch dafuͤr 


den Vortheil, daß ſich der Schatten nicht verruͤckt. Den 


Parallelismus muß man alsdenn vermittelſt des oben an den 
f Augens 


* 
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\ Augenwimpern gegebenen Merkmals ſuchen. Zeichnet man 
kleinere oder größere Perfonen als die ſind, für welche man 
den Stand des Lichtes eingerichtet hat ſo muß man entwe⸗ 
der den Sitz erhohen oder erniedrigen, oder das Licht anders 
ſtellen, damit die Seer fn der dritten Big jederzeit 
t werden. A 9 Kar 1 


Noch iſt 5 0 Sitzen zu bemerten, daß bie aint, 
00 Perſon mit ihrer linken Seite gegen die Schattenfläche 
und mit ihrer rechten Seite gegen das Licht gekehrt f figen 
muͤſſe, weil ſonſt dem Zeichner das Nachfahren der Schar. 
tengrenzen zu unbequem wird. Die Silhouette wird als⸗ 
dann rechts. Will man fi e nun lints haben, ſo werden uns 
ten Kunſtgriffe e werden 1 e dies gar 8 N 


geſcehen kahn ; 2 ul 


Was endlich ee des es bt zu Pi 
ken ift, ſo bedient man fich dazu eines zart zugeſpitzten, und 
recht ſchwarz und willig ablaſſenden engliſchen Bleyſtifts 
(Crayons). Diefe Bleyſtifte unterſcheidet man nicht b bloß 
dliurch den angenehmen Geruch ihres Holzes, ſondern vors 
nemlich dadurch von den ſchlechten und nachgemachten, daß 
fie, wenn man fie mit der: Spitze ins Licht hält, nicht ſchmel⸗ 

en. Man muß jederzeit einen ganzen Bleyſtift, oder we⸗ 
nigſtens einen ſolchen ‚haben , der über ein paarmal noch 
nicht geſchnitten iſt. Denn mit einem all zukurzen kann man 
nichts taugliches ausrichten. Haͤtte man aber gerade keinen, 
der lang genug waͤre, ſo kann man, wenn man mit keinem 
meſſingenen ſogenannten e verſehen ist, (welches 
ein meſſingenes aufgeſchlitztes hohles Röhrchen, ohngefaͤhr 
einer Spannen lang iſt, in deſſen beyde Enden man kurze 


N Bleyſifte, oder auch ee ſtecken kann) / ſich ein 
Staͤng⸗ 


\ 
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Stängchen von einem runden Hollunderzweig in der einge 
eines Bleyſtifts zurecht ſchneiden, und in das Mark deſſelben 
den zu kurzen Bleyſtift eindrucken. Der Crayon ſey nun 

entweder ganz, oder auf die beſchriebene Art verlängert, 7 

muß man ihn beym Zeichnen in der Mitte, und ja nicht zu 

nahe gegen die Spitze hin, anfaſſen / weil man ſonſt keinen 
freyen Schwung beym Zeichnen in der Hand hat. Mau 


lehnet alsdenn den Ballen der Hand wider die Flaͤche, worauf 


man zeichnet, und zeichnet fo weit man kommen fan, ohne die 
Hand von ihrer Stelle zu verruͤcken. Alsdann ſetzt man 
die Hand weiter, fängt den verlaſſenen Zug wieder auf und füͤh · } 
ret ihn weiter, und dies ſeßt man ſo fort, bis die Zeichnung der 5 
Silhouette vollendet if, Man muß ſich hierbey vor zweyerley 

in Acht nehmen. Einmal, daß man nicht mit freyſchweben⸗ 14 
der Hand zeichne, und vors andre, daß man nicht zeichne, in. 
dem man die Hand weiter⸗ fortruͤckt. Denn wenn die Hand N a 
gar nicht angelehnt iſt, ſo mangelt ihr alle Feſtigkeit und 
Gewißhelt, und zeichnet. man zugleich, indem man die Hand - 
weiter ruͤckt, ſo kommt man leicht entweder zu tief in 
den Schatten hinein Vz oder zu weit aus demſelben her⸗ 1 
aus, und alſo ſtehet man leicht, wie in beyden Faͤllen 
eine holprige und unrichtige Zeichnung entſtehet. Die 
ITProflinie des Geſichts erfordert beſonders dieſe Vorſt cht, 
weil an ihr das meiſte gelegen iſt. Bey der Nachzeichnung 


des Kopfputzes iſt ſchon eher eine kleine Nachlaͤſſigkeit erlaubt. FR 


Man macht deswegen auch mit dieſer Profillinie den Anfang 
des Nachzeichnens, indem man nemlich vom Haarwachs Alle 
fängt, und die Stirne, dann die Naſe, Mund u. ſi w. les 
auf den Anfang der Bruſt, von oben herunter zeichnet. Bey 
dieſer Zeichnung ſtehet man ſo, daß man die rechte Seite der 
Schattenſſaͤche, und die linke dem Lichte zukehrt, damit ſich 

Vatürliche Magie. VI. Th. 3 der 


354... ‚Antiftifche Kunſtſtuͤcke. 
f der Schatten des rechten Arms, womit man zeichnet, nicht 
8 mit dem Schatten des Profils vereinige. Man haͤlt uͤber⸗ 


dies den Ellenbogen des zeichnenden Arms etwas hoch / und 


neiget fi ſich mit dem Geſichte gegen die Hand, damit man die 
Spitze des Bleyſtifts waͤhrend dem Zeichnen genau waährneh⸗ 


men koͤnne; denn dieſe muß aͤußerſt ſcharf an den Schatten⸗ 


graͤnzen herfahren „ und man muß Acht geben, daß ſie nie⸗ 
mals ſo weit von dieſer Graͤnze abftehe, das Licht zwiſchen 


ihr und derſelben iſt, aber auch niemals in den Schatten 


hineinkomme, ſondern ſtets ganz beleuchtet erſche ine. Es iſt 
kaum zu beſchreiben, wie ſehr vieles auf die Befolgung die⸗ 
ſer Vorſchriften ankommt. Alle uͤbrige Auſtalten helfen 
nichts, wenn dieſes nicht aͤuſſerſt ſcharf beobachtet wird. Wenn 
auch etwas bey dem Silhouettiren eine Kunſt iſt, ſo iſt es 
gewiß die k orrekte Nachzeichnung der vordern Prof illinie, und 
man wird, wenn man noch Anfaͤnger im Silhouettiren iſt, 

gewiß erſt einige Silhouetten verderben muͤſſen, ehe man 
| ſich Fertigkeit erwirbt, dieſe Nachz eichnung vorſchriftsmaͤßig 
zu bewerkſtelligen. Hat man nun das vordere Profil richtig 


gezeichnet, fo wendet man ſich herum / und ſtellt ſich auf die an⸗ 


dere Seite der ſitzenden Perſon, und zeichnet dann auch das 
| 2 
hintere, wobey aber, wie ſchon angemerkt worden, eben fo 


große Vorſicht nicht noͤthig iſt. Man kehrt nemlich alsdenn 


die linke Seite der Schattenflaͤche und die rechte der Wand 


zu. Man beugt ſich etwas uͤber den Kopf der fl itzenden Pers 
8 ſon heruͤber, lehnet die Hand an, und ſetzt die Nachzeich⸗ 
nung des Schattens von dem Haarwachs an, wo man zuerſt 
den Anfang gemacht hatte, uͤber den Scheitel und Hinter» 
kopf bis in den Nacken fort, da denn die Silhouette fertig 
iſt, und man die Perſon ihres Sitzens ya fann. 


8) Bes 


* 
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80 Beſch teibung einer Maſchine die Silhouetten 
bequem zu zeichnen. 
Tab. X. Fig. 5. 6 


Die Einrichtung dieſer Maſchine bbeſtehet werb 
Key N daß der Schatten von einem ſtraff anfgefpannten 
- Papiere aufgefangen wird welches an einem Geftelle befeſti⸗ 
get iſt, das ſich von einem Orte zum andern bringen laßt. 
Die abzuzeichnende Perſon ſteht oder firt jenſeits des Ge⸗ 
ſteles gegen das Licht zu. Der Zeichner aber ſtehet diſſeits, 
und ſiehet weiter nichts als den Schatten der Perſon, der 
auf dem ſtraffen Papiere ſehr deutlich und ſchwarz durchſcheinet. 
Es iſt alſo gleichſam als ob er eine wirkliche ſchon ausgefer⸗ 
tigte Silhouette auf einer Staffeley vor ſich hätte, die er 


mit eben der Bequemlichkeit nachzeichnen kann, wie ein 5 


Maler jede andre Sache auf ſſeiner Staffeley zeichnen kann. 

Man begreift leicht, daß man die Maſchine zu dieſem End⸗ 
inet auf gar verſchiedene Arten einrichten koͤnne, je nach⸗ 
dem man ſie mehr oder minder kuͤnſtlich und bequem machen 
will, ja daß man ſi ch i im Nothfall einer gewohnlichen Maler⸗ 
fa eley, ja fogar einer bloßen. aufgemachten Thuͤr, zwiſchen 
deren beyden Pfoften man das durchſichtige Papier befeſtiget, 
bedienen könne. Wir wollen indeſſen nur diejenige Maſchine 
hier beſchreiben, die uns am einfachſten hierzu geſchienen hat, 
5 und mit den geringſten Koſten anzuſchaffen iſt, auch von ei⸗ 
nem jeden Holzarbeiter aller Orten verfertiget werden kann. 


Dieſe Maſchine nun iſt in der sten und Sten Figur nach 
ihrer Einrichtung und Zuſammenſetzung vorgeſtellt. Und 
zwar ſo erhaͤlt Fig. 5 die perſpektiviſche Abbildung derſelben, 
Ss 6 aber ihren nach dem 7 gezeichneten Aufriß, 
8 2 f und 
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und ihren ebenfalls ſo gezeichneten Profilriß. Sie beſtehet, 
wie dieſe Figuren zeigen, aus zwo Staͤndern a, a, die in 


Sohlen b. b eingezapft, und unten durch den Riegel c, oben 
aber mit der Holbe d verbunden find. Damit fie in den 
Sohlen nicht wandelbar werden „ſind fü e mit den Streben 
oder Bändern es E ee daran noch mehr befeſtiget. Jeder 
dieſer Staͤnder hat nun auf der einen Seite eigen Salz, wor⸗ 


ein ein viereckiger Rahmen paßt, auf welchem ſich das Pas 


pier beſindet/ worauf die Zeichnung geſchehen ſoll. Dieſer 
Rahmen kann in dem Falz aufs und abgefchoben ; y und höher 
oder niedriger geſtellet werden, je nachdem es die Groͤße der 
Per ſon erfordert. um aber den Nahen in einer ggewiſſen 


verlaugten Hoͤhe zu befeftigen als auch der abzuſchattenden f 


Perſon eine Widerlage des Kopfs zu verfchaffen , und zu 


verhindern, daß ſie ſich nicht wider das ſtraff ausgeſpannte ö 


Papier lehne, gehet noch eine Latte £ Von. oben bis unten, 
welche an der Holbe und dem Riegel befeſtiget iſt. In die⸗ 
ſer Latte ſind, ſo weit es noͤthig iſt / viele Löcher uͤber einan⸗ 
der gebohrt, durch welche man, nachdem man dem Rahmen 
die verlangte Hoͤhe gegeben hat, ein hoͤlzernes Naͤgelchen 
unter denſelben ſtecket, und ihn alfo dadurch feſt erhält. 


Was nun die Einrichtung dieſer Maſchine inſonderheit, und 


ihre eigentliche Größe, wie auch das Verhaͤltniß ihrer ein⸗ 
zelnen Theile betrift, ſo laͤßt ſich zwar dies alles aus den 
Zeichnungen, zumal wenn man den beygeſetzten Maaß ſtab 


(deſſen Fuß der Rheinlaͤndiſche iſt) mit zu Huͤlfe nimmt, 


deutlich genug einſehen. Unterdeſſen, weil wir uns nicht al⸗ 


lein Leſer, ſondern auch Arbeiter vorſtellen muͤſſen, die von 


orthographiſchen Riſſen keine Kenntniſſe haben moͤchten, ſo 


wollen wir uus die Mühe nicht verdrießen laſſn, eine wahrt. 


an Beſcreihung hinzu z fuͤgen. Korg 
* Die 
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Die ganze Maſchine iſt zum Silhouettiren im Stehen 
eingerichtet. Denn das Sitzen iſt hierbey entbehrlicher als 
beym Portraitite aus freyer Hand, da es, weil dieſe Arbeit 
wohl hundertmal ſo lang, als die Zeichnung einer Silhouette 
dauert, von fehr großer Bequemlichkeit ſowohl für das Origi⸗ 
nal als die Zeichner iſt. Könnte man es bey der erſtbeſchriebe⸗ 
nen Art zu ſilhonettiren entbehren, ſo waͤre es auch beſ⸗ 

fer. Allein, da es dem Zeichner fehr unbequem fallen würde, 
mit der zeichnenden Hand ſo hoch hinauf zu langen, um be⸗ 
ſonders den obern Theil des Profils zu bekommen, und ihm 
der Kopf des Originals im Wege fiehet, ſo iſt man hier ges 
noͤthiget / das Original fi itzen zu laſſen. Bey unſerer Mar 
ſchine aber hat der Zeichner den nachzureiſſenden Schatten 
ganz frey vor ſich / und es ſtehet ihm nichts im Wege dae 
ſelben bequem und ungehindert nachzuzeichnen. Man 
kann ſich deswegen die Umſtaͤnde mit dem Zurechtrͤcken des 
Stuhls für die abzuſchattende Perſon erſparen. Ohne alle 
weitere Anſtalten tritt ſie nur zwiſchen die beyden Sohlen 
der Maſchine, und lehnet ihren Kopf an die Latte. Der Zeich⸗ 5 
ner nimmt alsdenn feinen Stand jenſeits ebenfalls zwiſchen 
den Sohlen, und zeichnet den auf dem Papier frey vor ihm 
ſtehenden Schatten nach. Man begreift leicht, daß es bey 
diefer Einrichtung moͤglich iſt/ in einem Abend eine ſehr Dane ? 
Anzahl Silhouetten zu zeichnen wenn nur der Stand der 
Maſchine gegen das Licht, oder umgekehrt des Lichts gegen 
die Maſchine bey der erſten berichtiget iſt. Faſt in drey 
bis vier Minuten kann eine fertig ſeyn. Die ganze Ma⸗ 
ſchine erfordert deswegen eine Hoͤhe von 6 Fuß 6 Zoll. Denn 
die groͤßte menſchliche Natur iſt 6 Fuß, und zwar nur bey 
Maͤnnern. Bey dem andern Geſchlecht betraͤgt ſie nur 5 
Fuß. Und es wird als etwas außerordentliches angeſehen, 
weun Perſonen von dem einen oder andern Geſchlecht dieſe 
133 ihre 
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ihre Hoͤhe uͤbertreffen. Die Maſchine würde noch hoͤher 
ſeyn muͤſſen, wenn ſich das männliche Geſchlecht eben fo 


durch himmelanſteigenden Kopfputz verunzierte, als das weib⸗ 


— 


u 


liche in unfern Zeiten. Die beſchriebene Hoͤhe iſt alſo hin⸗ 5 
reichend. Und zwar find die Staͤnder ſelbſt nur 6 Fuß hoch, 


die übrige Hoͤhe wird von den Sohlen und der Holde verur 


ſachet. Dieſe ſind nemlich drey Zoll ius Gevierte ſtark. Eben 1 


dieſe Staͤrke haben auch die Staͤnder, der Riegel, und die 


Streben oder Baͤnder. Jedoch kommt es auf dieſes Maaß 
eben ſo genau nicht an. »Ein geſchickter Holzarbeiter wird 
zu geben und zu nehmen wiſſen, jedoch dafuͤr ſorgen, daß die 


Br Maſchine Stärke und Schwere genug behalte, um feſt und 


unbeweglich zu ſtehen. Die Zierlichkeit iſt übrigens, wenn 
nur dieſe Bedingung erfüllt wird, dem Geſchmack und der 
Kunſt des Arbeiters völlig uͤberlaſſen. Die Breite der Ma- 


ſchine betraͤgt genau 2 Fuß. Im Lichten aber iſt fi 
nur 1 Fuß 6 Zoll oder anderthalb Fuß, weil jeder Staͤn⸗ 


der 3 Zoll hinwegnimmt. Denn ſo breit iſt gewoͤhn⸗ 
licher Weiſe nur das auf einem Rahmen zwiſchen den 


Staͤndern zu befeſtigende Papier. Auch iſt dieſe Breite über: 
fluͤßig hinreichend, daß ſich eine Perſon ſeitwaͤrts gegen die 
Maſchine ſtellen kann, wie es zum Silhouettiren erforderlich 
iſt. Die Sohlen ſind 3 Fuß lang, die Laͤnge oder Streben 
oder Baͤnder aber betraͤgt nur 1 Fuß 4 Zoll, woraus ſich zu⸗ 
gleich abnehmen laßt, wie dieſelben mit den Staͤndern und 


Sohlen muͤſſen verbunden werden. Der Falz, welcher ſich 
an beyden Staͤndern befindet, iſt einen Zoll breit, und einen. 
balben Zoll tief. Er gehet an dem inwendigen Ende 


beyder Staͤnder von der Holbe an bis auf die Streben her⸗ 
ab, wie auch aus den Figuren zu erſehen iſt. Endlich die 
Latte, welche den Rahmen im Holze feſthaͤlt, und der abzu⸗ 
ſchattenden Perſon zugleich zur Widerlage des Kopfes dient, 

5 4 iſt 


— 
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iſt von der Hoͤhe der ganzen Maſchine, nemlich 62 Fuß. 
Sie iſt 1s Zoll breit, und unten bis auf 23 Fuß 1 Zoll, in 
ihrer übrigen obern Lange aber nur einen halben Zoll dick, 
damit ſie das abzußchattende Profil nicht zu weit von dem 
I entferne, aber auch nicht zu ſchwach werde, und ſich beu⸗ 
Zwar würde 1 ie dies bey der ihr gegebenen geringen Staͤrke 


> thun, wenn man mit dem Kopfe zu ſtark gegen dieſelbe 


druͤcket. Allein, man muß die abzuſchattende Perſon erin⸗ 
nern, daß ein geringes leiſes Widerlehnen zum Feſthalten 
des Kopfes wahrend der Zeichnung ſchon hinlaͤnglich ſey. 
Die Löcher in der Latte, wodurch der Stift geſteckt wird, 
der den Rahmen mit dem Papier in beliebiger Hoͤhe feſthaͤlt, 
werden von dem Abſatze an, wd die Latte nur Zol dicke 
bleibt, nahe uͤber einander gebohret, ſo daß ſie ohngefaͤhr um 
Zoll von einander entfernt ſeynr. Man braucht dieſelben 
nur bis auf eine Hoͤhe von 1 z hoͤchſtens 2 Fuß von gedach⸗ 
tem Abſatze an gerechnet, und hat alſo an 30 bis 40 genug, 
damit die Latte nicht zu ſehr verſchwaͤcht werde, Uebrigens 
iſt fie in der ten Figur ihrem Profil nach abgebildet, wor⸗ 
aus man zugleich ſehen kann, wie ſie an dem Riegel und 
der Holbe befeſtiget iſt. Nemlich mitten vor dem Riegel iſt 
ein Kloben oder Kappe angenagelt, der einen Einſchnitt hat, 
welcher 1 5 Zoll weit, und 1 Zoll tief ff, wie dies aus Fi⸗ 
gur 6 deutlich zu ſehen iſt. Dadurch entſtehet alſo an dem 
| Riegel ein viereckiges Loch, worin die Latte eingeſetzt wird. 
An der Holbe braucht ſie weiter nicht befeſtiget zu werden, 
ſondern es befindet ſich hier nur ein kleiner Zapfen, der, um 
die Vorrückung der Latte zu verhuͤten, durch ein in dieſelbe 
gebohrtes Loch durchgeſtecket wird. Die Groͤße der in die 
Maſchine einzuſetzenden Rahmen richtet ſich nach der Breite 
derſelben. Sie muͤſſen nemlich ihrer Breite nach genau und 
34 etwas 
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eg gedrang in die an den Ständern befindlichen Falzen 1 
pallın 75 und folglich muß dieſelbe im Ganzen 1 Fuß 8 Zoll 


ſeyn. Ihre Hoͤhe iſt zwar willkuͤhrlich, indem dieſelbe durch 


die Größe des darauf zu ſpannenden Papiers beſtimmt wird, | 


doch darf dieſelbe nicht unter 13 Fuß ſeyn. Man muß ſich 


dergleichen Rahmen verſchiedene machen laſſen, damit, wenn 


einer vollgezeichnet iſt, man immer noch andere in Bereit- 


ſchaft habe. Da kann man dann mit der Hoͤhe abwechſeln, 5 
a ſich ſogar einige machen laſſen, welche die ganze Maſchine 7 
ausfüllen „welche einem, wenn man etwa eine Silhouette 4. 
bis auf den halben Leib zeichnen wollte, oder ein Frauenzin. 
mer mit hohen Kopfpuz zu zeichnen hat, beſonders wohl zu 
ſtatten kommen werden. Uebrigens werden ſie ie aus duͤnnen 


Lelſten oder Latten 9175 feſtem Holz, das ſich nicht wirft und 


ſchief ziehet, verfertiget „und die Zuſammenfuͤgungen i in den 
Ecken recht wohl verwahret ſollte es auch mit darauf gena⸗ 


geltem Bleche geſchehen, weil dieſelben bey der ſtraffen Anſpan⸗ 


nung des Papiers gar leicht Noth leiden. Die Leiſten, wor⸗ 
aus die beſchriebenen Rahmen zuſammengeſetzt werden, koͤn⸗ 


nen um mehrerer Feſtigkeit willen 12 Zoll breit ſeyn. Denn, 


dab fe, nur z Zoll dick ſeyn müffen, verſtehet ſich von fell, 
weil fie. in die Falze der Ständer paſſen ſollen. Uebrigens 


darf ich es wohl nicht erinnern, daß fig ganz ſchleche , und 8 


a obue alle Verzierung ſeyn muͤſſen. 


Um nun das Papier auf dieſe Rahmen EN k 


ſo b beſtreiche ı man daſſelbe mit einem naffen Schwamm oder 


reinem Tuche, jedoch nicht allzu feucht, ſondern daß die Ober⸗ 1 


flaͤche deſſelben nur eben benetzt iſt. Den Rahmen aber bes 


ſtreiche man auf einer Seite mit Leim, oder welches noch 
beſſer iſt, mit Buchbinderkleiſter. Man lege das Papier 
ausgeht auf den Tiſch, und 92 0 ſo, daß die benetzte 
\ 8 a Seite 


er 05 
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Seite deſſelben oben kommt. Auf das Papier lege! man als, 


dann auch den Rahmen, dergeſtalt, daß ihn vas Papier als 


lenthalben packt. Dieſes wird alsdann am Rahmen ankle⸗ 
ben. Man hebt deswegen denſelben mit dem Papier auf, 
und druckt daſſelbe auf den Rahmen allenthalben feſt an, 
und ſetzt denn daſſelbe mit dem Rahmen an einen temperir⸗ 
ten Ort, daß es nach und nach trockne, und ſich ſtraff und 


gleich auziehe, welches alsdann auch zum Verwundern ſchoͤn 198 
geſchehen wird. Hiebey muͤſſen wir noch anmerken, daß mau 


auf ſchoͤn klares, weiſſes und ſtarkes Papier ſehen müffe. A 


Das oben wegen feiner Wohlfeiligkeit, Staͤrke und Größe 


zum Sithouettiren auf der Wand vorgeſchlagene Papier iſt 5 
auf der Maſchine nicht zu gebrauchen. Denn, wenn man 

es vor das Licht haͤlt, ſo befindet man es ſehr unklar. Es 
ſind in demſelben viele dickere Stellen, auf welchen ſich der 
Schatten des nach zu zeichnenden Profils nicht ſcharf genug 

abbildet. Ein Papier das zwar rein und klar genug iſt, wie 
z. E. das größte Poſtpapier, aber dabey nicht Stärke genug 
hat, iſt zu unſerm Endzweck auch nicht zu gebrauchen, theils ar 


weil es, wenn es naß auf den Rahmen geſpannt worden, 
im Trocknen leicht zerſpringet, und theils auch, weil es, wenn 


es ganz geblieben iſt, doch dem zeichnenden Crayon zu viel 


nachgiebt. Ein allzu dickes Papier taugt auch nicht, weil es 
den Schatten nicht deutlich genug durchſcheinen laßt. Blos 


diejenige Sorte Regal, oder Lilialpapier iſt gut, die nicht 
zu dicke iſt, und übrigens die nöthigen Eigenſchaften hat. 
Einige beſtreichen auch das Papier, nachdem es auf dem 
Rahmen trocken geworden iſt, und ſich ſtraff genug ausge⸗ 
ſpannt hat, mit Baum- oder einem andern klaren Oel, und 


N trocknen es, nachdem ſich das Papier vollgeſogen hat 95 wie⸗ ö 
der mit Weizentleye ab, um es noch durchſcheinender zu ma⸗ 


chen. Wir haben auch dieſe Vorſicht, wenn das Papier ſonſt 
4m 35 gut 


j 
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gut iſt, ſehr uͤberfluͤſſig befunden, obgleich nicht zu leugnen 


iſt, daß ſich der Schatten darauf ungemein ſcharf und deut 


lich praͤſentiret. Doch werden wir unten von dem mit Oel 
getraͤnkten Papier noch einen andern Gebrauch zum Abcopi⸗ 
ren zu machen lernen. Wenn man das Papier zum Auf⸗ 
ſpannen anfeuchtet, wie auch, wenn man den mit Leim oder 
Kleiſter beſtrichenen Rahmen darauf befeſtigen will, wird 


4 


man wohl thun, und Reinlichkeit ſo wohl als Bequemlich⸗ 


keit dabey finden, wenn man erſt auf den Disch ein Tiſchtuch 
oder Serviette ausbreitet. Das Papier wird auf der Seite 


beſtrichen, wo ſich der Ruͤcken des Bruchs befindet. Man 


muß ſich ja huͤten, daß man nicht etwan, um das Trocknen a 
des Papiers beſchleunigen zu wollen, daſſelbe mit dem Rabe Pr 


men gegen dem Ofen, oder an die Sonne ſetze. Der Rah- 


men wird ſich ſonſt krumm und ſchief ziebn, und das Papier 
nicht ſelten zerreiſſen. Wenn ſich nun das Papier recht aus⸗ 


geſpannt hat, und trocken geworden iſt, fo ſchneidet man 
mit einem ſcharfen Federmeſſer das, was von demſelben uͤber 


dem Rahmen hervorſtehet, hinweg, und es iſt alſo nun zum 


Gebrauch fertig. In die Maſchine wird nun der ſo zube⸗ 
reitete Rahmen folgender geſtalt eingeſetzt. Man nimmt 
die Latte von derſelben hinweg, und legt den Rahmen in die 
Falze dergeſtalt ein, daß die mit Papier uͤberzogene Seite 
deſſelben die aͤuſſere iſt. Alsdenn ſetzt man die Latte wie⸗ 
der vor, und ſchiebt den Rahmen zu einer beliebigen 
Hoͤhe. Hat er die verlangte Hoͤhe, ſo ſteckt man 
durch dasjenige Loch der Latte, das dem unterm Theil 
des Rahmens am naͤchſten iſt, ein hoͤlzernes Zaͤpfgen, wor⸗ 
auf der Rahmen ruhet, und nun in der Maſchine ganz uns 
beweglich ſeyn wird. Wir muͤſſen nun ſehen, wie ferner zu 
verfahren iſt, damit die Maſchine den allgemeinen Regeln 
der Silhouettenzeichnung eine Gnuͤge leiſte. Was nun 

TER erſtlich 
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erſtlich ihre, nach den erſten Regeln erforderliche Vertikali⸗ 


taͤt anbetrift, ſo kann man dieſelbe, wofern anders der Ver⸗ 
fertiger derſelben bey der Einzapfung der Staͤnder in die 
Sohlen nicht das Winkelmaaß vergeſſen hat, ſicher voraus⸗ 


ſetzen. Die Maſchine wird alsdenn jederzeit vertikal 


ſtehen, wenn nur der Boden „ worauf; ſie ſtehet, recht 


horizontal iſt. Dies kann man aber jederzeit leicht erfor⸗ 


ſchen, wenn man einen Lothfaden neben einen Staͤnder 
haͤlt, und dadurch erforſchet ob er perpendikular ſtehe. 


Findet man dies nicht, ſo darf man nur einige Spaͤn⸗ N 


* 


chen unter das eine oder andere; Ende der Sohlen ſchie⸗ 


ben, um die vollkommenſte Vertikalitaͤt zu bewerkſtelli⸗ 


gen. Eben ſo wenig iſt an der Ebenheit der Flaͤche, womit 


der Schatten aufgefangen wird, nemlich an dem auf den 


Rahmen geſpannten Papiere auszuſetzen. Dies zieht ſich, 
wofern der Rahme nur recht gerade iſt, in die vollkommenſte 5 


mathematiſche Ebene. Der zwoten Regel, daß naͤmlich die 


Profilflaͤche mit der Schatten flaͤche genau parallel ſeyn muͤſſe, 


kann ebenfalls gute Folge geleiſtet werden. Die abzuſchat⸗ 


tende Perſon kann ihren Kopf wieder in die Latte lehnen, 
indem fie nämlich die eine Schulter etwas ſeitwaͤrts ziehet, 
und ſo lange kleine Verruckungen mit demſelben machen, bis 
die Merkmale des Parallelismus eintreffen. Und hat ſie ein⸗ 


mal die richtige Lage, ſo kann man auf die Unveraͤnderlich 


keit derſelben ſichere Rechnung machen. Es if zwar 
wahr, die Latte, welche dieſe Vortheile verſchafft, ſchat 
tet ſich auf der hintern Seite des Papiers zugleich mit ab. 


Allein ihre Abſchattung wird durch den Schatten des Profils 1 


* 


wieder verdeckt, ausgenommen oben am Scheitel, wo ſie bis 


auf anderthalb Zolle die Schattengraͤnze unſichtbar macht. 


Allein, da dies an einem mann e „ desen Umeiſe ö 


ges 
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ges beſtimmt worden, fo kann das was hier fehlet, und nicht 


an dem Schatten nachgezeichnet werden kann, gar leicht aus 


freyer Hand noch hinzugeſetzet werden. Was die dritte Re⸗ 
gel betrifft, nach welcher naͤmlich die aus dem Licht durch 
die Mitte des Profils auf die Schattenflaͤche ziehbare Linie, 
auf dieſer letzten perpendikular ſtehen, und horizontal ſeyn 
muß / fa (‚nd die Forderungen derſelben ungemein ſcharf bey 
unſerer Maſchine zu befriedigen. Denn man darf nür erſt 
bewerkſtelligen, daß die Vertikalflaͤche, „ in welcher das Licht 
ſtehet, mit der Flaͤche des Papiers einen rechten Winkel mache / 


ſo iſt hernach! die Horizontalitaͤt der genannten Linien leicht zu 


bewertſeligen. Das erſte geſchiehet aber, wenn man entwe⸗ 
der die Maſchine ſo gegen das Licht, oder welches noch leichter 
und bequemer iſt, das Licht ſo gegen die Maſchine ſtellt, daß beide 
inwendige Flaͤchen der Staͤnder beleuchtet, and alſo beide aus⸗ 
wendige beſchattet ſind, oder welches zu einem herauskommt, 
daß die Latte auch das Papier zu beiden Seiten einen ganz 
leichten Schatten werfe. Stehet nun die Maſchine oder das 
Licht ſo, daß dieſe Merkmale eintreffen, ſo laſſe man die 
Perſon, die man n will, an die Maſchine treten, 


und ihren Kopf anlehnen. tan bemerke alsdenn den Mit l 


telpunkt des Profils auf der Latte, und meſſe mit einem Stocke 
nach, wie hoch derſelbe von dem Boden entfernt ſen. um 


eben ſo hoch bringe man bie Flamme des Lichts, jedoch ohne Ri 
fie aus der vorhergefundenen Vertikalftäche zu verruͤcen, ſo 


wird der dritten Regel ein Genuͤge geſchehen ſeyn. Noch 


genauer kaun man aber ſeinen Endzweck erreichen, wenn man 
in den auf der Latte beſtimmten Mittelpunkt des Profils, einen 


geraden ohngefähr 8 bis 9 Zoll langen und unten zugeſpitzten 
eifernen Draht dergeſtalt⸗ einſteckt, daß er auf der Flaͤche der 
Latte perpendikular fen. Ruͤckt man nun entweder die Ma⸗ 
ſchine, oder lieber 5 Licht ſo lange, bis dieſer Draht gar 

kei⸗ 
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keinen Schatten wirft, fo hat man die Forderungen der ge, 


| nannten Regel auf einmal, und mit mathematiſcher Richtig⸗ 
keit erfüllet. Endlich iſt auch gegen die genaue Befolgung der 
vierten Regel bey unſerer Maſchine nichts einzuwenden. Wie 
wir ſchon mehrmals geſagt haben, fo lehnet die abzuſchattende 
Perſon ihren Kopf wider die Latte, und folglich, da die Latte 


nur einen halben Zoll dick iſt, iſt die Entfernung des Profils 


von der Schattenflaͤche ſo gering als man nur verlangen kann⸗ 


Die Entfernung des Lichts vom Profil laßt ſich auch leichter 
bewerkſtelligen, als bey feſtſtehenden Flaͤchen moͤglich iſt. Denn 
oͤfters verſlattet es die Beſchaffenheit und Einrichtung des 
Zimmers nicht, in welchem man eine zum Abſchatten taug⸗ 
liche Wand finder, das Licht fo weit zu entfernen, als nach 


der Regel erforderlich iſt. Die Maſchine kann man aber an 


diejenige Stelle eines Zimmers letzen, von welcher die Stelle, 


die man zum Licht ausgeſucht hat, weit genug entfernt iſt. 


* 


Man hat auch an ihr ſelbſt ein Merkmal, ob man dieſe Ente 


fernung groß genug genommen hat, nemlich, wenn die uͤber 


das Papier gehende Latte auf ihren beyden Seiten faſt gar 


keinen Schatten hat, und man die Spitze des Crayons hin⸗ 
terhalb des Papiers noch deutlich ſehen kann. 


So iſt alſo die Maſchine in aller Abſicht, wenn man 16 


rechts leiſten will, der unbeweglichen Schattenfläche vorzu⸗ 


ziehen. Die geringen Koſten, welche ſie verurſachet, und die Der ’ 


quemlichkeit und Richtigkeit, die ſie verſpricht, rathen deswegen, 3 
ſich dieſelbe, auch nur um einiger Silhouetten willen, die man 


gern mit vollkommner Richtigkeit gezeichnet hatte, anzufchaffen, 
Denn ein freyes Portrait erfordert wohl dreyfache Koſten bey 


weit geringerer Hofnung eines gluͤcklichen Erfolgs. Uebrigens 
hat der Zeichner beym Gebrauch dieſer Maſchine noch folgen⸗ 


des zu bemerken. Die Haud darf hier nicht auf dem Pas 


pier, wie ſonſt auf der ee Schattenfſaͤche frey auf- 


liegen. 


Un 


= 
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5 liegen. Sie würde das Papier eindrucken „ und den 
Schatten verziehen. Sondern man muß ein Stöckchen von 
1 drey Fuß lang haben, dieſes haͤlt man mit der linken Hand in 
einer etwas ſchraͤgen Richtung an beyde Staͤnder dergeſtalt 
an, daß es vor der Maſchine quer hergehe. Auf dieſes Stock⸗ 
chen nun legt man den Ballen der rechten Hand auf, ſo wie 
der Maler, wenn er ein Staffeletgemaͤlde macht, die zeich⸗ 
nende Hand auf dem Malerſtock ruhen läßt. Man wird 
alsdenn einen ſchönen Schwung und zugleich Feſtigkeit in der 
8 Hand haben, auch weit bequemer und richtiger zeichnen kön. 
nen, als bey der erſten Manier moglich iſt. Uebrigens muß 
man nicht zugleich weiter zeichnen, wenn man das Stoͤckchen 
ruͤckt, weil durch dieſes Ruͤcken leicht Fehler eueſtehen, fons 
dern ſtets in einem feſten Schwung, und zu dem Ende den 
Bleyſtift nicht zu nahe bey deſſen Spitze anfaſſen, wie auch 
bereits oben erinnert worden. Man muß ſich auch hierzu 
eines Bleyſtiftes bedienen, der fehr willig und ſchwarz ab» 
laͤſſet, und bey welchem es alſo nicht noͤthig iſt, ſo ſtark auf⸗ 
zudrücken. Kann man keines ſolchen Bleyſtifts habhaft wer⸗ 
den, ſo nimmt man ein friſches und ſchoͤn zugeſpitztes Stuck 
Roͤthel „und ſetzt daſſelbe in einen Portecrayon, oder bey 
Ermangelung deſſelben, in ein Hollunderſtaͤngchen. 
Wenn die nachzuzeichnende Perſon größer als der Zeich, 
N ner iſt, ſo wird ſichs wohl ohne unſer Erinnern verſtehn, 
5 daß ſich derſelbe hinter der Maſchine auf ein Schemelchen 
oder andere Erhoͤhung ſtellen muͤſſe. Es wird einem geſchick⸗ 
ten Tiſchler etwas leichtes ſeyn, an der Maſchine ſelbſt eine 
ſolche Einrichtung anzubringen, vermittelſt welcher ſich der 
Stand des Zeichners ſowohl, als der abzuſchattenden Perſon 
nach Gefallen erhoͤhen und erniedrigen laͤßt. Auch kann die 
Maſchine für beyde zum Sitzen eingerichtet werden, wie denn 
auch wirklich bey verſchiedenen mehr zuſammengeſetzten Arten 
9 f derſel⸗ 
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enkel dieſe Einrichtung iſt. Mir: halten rs das Ste; 

hen bey unſerer ſo einfachen Maſchine nicht allein für beque⸗ 
mer, ſondern auch in Abſicht auf die e des 

1 für beſſer als das Sitzen. 


9 85 n beguemer Seſfel zum Sibeuenten. 

| be eb . ig 
Derjenige, ſo ſt choüettirt werden ſoll, ſetzet ſich 5 die⸗ 
ſen Seſſel, da denn der Schatten auf Poſtpapier, oder beſſer 
auf zart geoͤltes, wohlgetrocknetes Papier fällt, wenn man 
den Kopf und Rücken feſt anlegen kann. Das Papier liegt 
hinter dem reinen flachen geſchliffenen Glafe.. Der Zeichner 
ſitzt hinter dem Glaſe, haͤlt ſich mit der linken Hand an den 
Rahmen, und zeichnet mit der rechten Hand mit einem ſchar⸗ 
fen Bleyſtifte. Man kann das Glas, ſo in einem beſondern 
laufenden Rahmen feſt gemacht iſt, hoͤher und tiefer ſtellen, 
nach der Höhe der Perfon. Das Spiegelglas und der Rahmen 
muß unten, wo er ſehr zart, und am beſten von Eiſen iſt, aus» 
gehoͤhlt ſeyn, damit die Achſel darunter geſchoben werden, und 
ſo das Glas hart auf der Achſel ruhen koͤnnte. Mitten uͤber das 
Glas iſt ein ſchmales Stuͤck Holz oder Eiſen, in deſſen Mitte ein 
kleines rundes Kuͤſſen an einem kurzen kaum halbzoll langen 
Stiele ſteckt, und ebenfalls hoͤher und niedriger geſchoben 
werden kann, woran ſich der snlehen der ſich zeichnen laßt 1 


100 Die Bon; Magie oder die Kunft, die Schat⸗ 
tenriſſe auf eine leichte und ſichere Art z 
fi vervielfaͤltigen. ö 


Man nehme ein Stuͤck plattes Zinn, polire daſſelbe auf 
einer Seite, bringe darauf die Zeichnung, und ſchneide das 
Binn nach derſelben aus, ſo hat man die Form. 


* 


Dieſe 


= 1 
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Dieſe Form veiber man auf der Seite, welche eher 3 
druckt werden ſoll, auf einem platten Steine mit Sand- 


Dann feuchte man Papier ein, und bereite fi ch aus di⸗ 
‚dem Leinöl und Kiearuß eine Schwaͤrze oder laſſ fi 0 . 
von einem Buch ⸗ oder Kupferdrucker geben. 5 


Ferner mache man ſich ein paar Ballen, die mit pfer⸗ 
dehaaren gefüllet, und mit Schaafleder überzogen ſind. a 
ſchaffe Ba ſich ein Stuüdchen Hutfilz an. a 

Eudlich ſchwaͤrze man die Form mit dem Ballen, und 
lege ſie auf den Tiſch. Auf die geſchwaͤrzte Seite das einge⸗ 
feuchtete Papier. Auf dieſes ein paar Blätter, ee, 
aD endlich über alles das Stuͤckchen Hutfilz. 

Es fehlt nun weiter nichts als die preſſe. Dieſe befte- 
het aus einem runden Holz, das man ſich zu dieſem Endzweck 
von einem Drechsler verfertigen laͤßt. Dieſes rollet man 
über jene Zurichtung her, ſo wird, wenn man das papier 
N hinwegnimmt, die Silhouette en Bon Are aM: kr 
Reue erſcheinen. 5 

Dieſes iſt das Warehen im Gier. aun die ein⸗ 
i zelnen Hondgriffe. i ; 

Man nimmt deshalb Sinn, zur e weil zu RR 
Bearbeitung nicht viel beſondere Inſtrumente noͤthig fi id, . 
und hierzu blos ein Meſſer erfordert wird. 

Die Zinnplatte, fo zur Form beſtimmt if, De man 
mit einem Meſſer, das eine recht gerade Schneide hat, glatt 
und blank, dergeſtalt , daß ſich nirgend mehr eine Gee 

und Rauhigkeit befindet. 6 * 

Dann habe man die zu vervielfäͤltigende erfüngte Sil. 
pouette aus ſtarkem Papier recht genau ausgeſchnitten, dieſe 

legt man auf die zinnerne Platte, und faͤhret dem Burig 


derſelben mit einer Nadel ſorgfaͤltig nach. e 
Nun 


Arte Rune geh 


Nun ſchneidet man mit einem ſcharfen Federmeſſer alles 


4 ga Zinn bis genau an, dieſen Umrig weg, nimmt fi ch 
1 aber dabey in Acht, um nicht zu tief zu ſchneiden. Zuletzt 


15 ſchabet man bloß anſtatt zu ſchneiden, wo es nöthig thut. 
2 Während der Arbeit haͤlt man Die. Form zuweilen gegen das 


3 Fenſter „ nemlich daß ſie ſich zwiſchen dem Fenſter und dem 
Auge beſindet. Sie wird alsdann ganz dunfelſchwarz ers 


ſcheinen, „und man wird ihre Aehnlichkeit ſehr gut beurcheis 
len, und immer mehr daran beſſern konnen, bis man end⸗ 
2 Urfache hat, damit zufrieden zu ſeyn. 8 


Haͤtte man dey dem Aus ſchneiden der Form einen Feh⸗ 
en. begangen, nemlich daß man zu viel weggeſchnitten haͤtte, 
ſo kann dieſen Fehler der Hammer wieder gut machen. Man 


treibet nemlich in der Gegend der fehlerhaften Stelle fo 


viel Metall hervor, „daß man denſelben e kann. 


Wenn nun die Form ausgearbeitet iſt, ſo wird fe mie 


| Sond rauh gemacht, damit ſie die Druckerſchwaͤrze deſto beſ⸗ 


fer annimmt. Man ſtreuet nemlich fein geſtebten Sand, un⸗ 


ter welchem ſich keine groben Koͤrner mehr befinden 5 auf ei⸗ 


nen glatten und ebenen Stein. Man reibe die Form darauf 
herum, aber nicht hin und her, ſondern ſtets in der runde 


bis Lc matt und rauh geworden iſt. 


Das Papier, worauf man Abdrücke machen wil, maß 
man wenigſtens ſchon 24 Stunden vorher eingefeuchtet und 
in der Groͤße nach Erfordern der Form geſchnitten haben. N 
Denn gießet man Waſſer in eine weite Schuͤſſel, und ziehet 


jedes Blaft einzeln herdurch, die boͤnetzten Blätter legt man 


alsdann ordentlich aufeinander, zwlſchen zwey Brettchen, 


und dieſe beſchwert man alsdann ‚fie e einem Gerichte, * 


Natürliche Magie. VI. Theil. As den 
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Wenn das Papier nach 24 Stunden noch zu naß ſeyn 
ſollte, ſo legt man es zwiſchen Makulatur, und ſchlaͤgt da 
ſelbe zwiſchen beyden Haͤnden, oder man tritt es auf der Er 

de. Die uͤberfluͤſſige Feuchtigkeit wird ſich alsdann ins Mas 
kulatur ziehen, und das Papier wird zum Bedrucken noch 
feucht genug bleiben. Es muß nemlich nur ſo feucht ſeyn, 
daß es ganz weich if, und Den feine Näße 1 ſehen kaun. 


Man kann zwar auf jedes Papier en Von, Magie ba 
cken, aber je ſtaͤrker je beſſer iſt daſſelbe. N 


Die Ballen ſind denjenigen, derer ſich die Buchdrucker 
bedienen, ganz gleich, nur kleiner. Ihre untere Seite kann ohn⸗ 
gefahr 2 bis 3 Soll und Nr hohe 3 bis 4 Zoll feyn. 


Die Schwärze iſt die Buchdrucker Sa die man 
von dieſen leicht erhalten kann. 


Das Stück Hutfilz, fo man 40 Drück gebraucht, 
’ uche, man nach der Größe des apiers. 


1 


Die zum Drucken erforderliche Walze iſt das gewöhn⸗ 
liche Rollholz, mit welchem unſere Frauenzimmer die Kuchen 
auftreiben (theils Orten heißt es ein Wilgerholz). Die 
e kann 6 und die Dicke 3 30 beftagen, 


Nunmehro folgt das Dunker Man lt ein Stück 
Pappe von der Größe des zu bedruckenden 1 auf den 
dich und auf dieſes ein weiſſes Papier. 


Dann hat man ein kleines viereckigtes Sekten; worauf 
man einſchwaͤrzt. Dieſes geſchiehet nun auf folgende Art: Man 
nimmt mit einem Spaͤngen etwas Farbe , und thut daſſelbe 
auf 
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auf einen Ballen, dann nimmt man den andern Ballen, und tupft 
beyde Ballen ſo lange auf einander bis ſich die Farbe gleichfoͤr⸗ 
mig auf beyde vertheilet hat. Nun nimmt man die Forme zwi⸗ 
ſchen die Daumen und den Zeigefinger der linken Hand derge⸗ 
ſtalt, daß die Finger die Oberflaͤche der Form nicht berühren. So 
haͤlt man die Form auf das genannte Brettchen, daß fie über der 
Haͤlfte darauf lieget. Dann betupft man dieſelbe mit einem von ER 
den eingeſchwaͤrzten Ballen fo weit, als man wegen der die Form 

. haltenden Finger kommen kann. Iſt dieſes geſchehn, ſo faßt 
man die betupfte Haͤlfte der Form zwiſchen die Finger, und } 
betupft nun auch die andere Halfte. N 2 


Die dergeſtalt eingeſchwärzte Form leget man e 
damit man nemlich nichts von der darauf, getragenen Schwaͤrze 
verwiſche, auf die genannte Pappe und 8 und Agar 
recht gerade mitten inne N 


Nun legt man eins von den enngeftuchtteen Papieren 5 
dergeſtalt auf die Form, daß ſeine Kanten mit den Kanten : 
des untern Papieres und Pappe abereintommen. Denn a 
alsdann wird der Abdruck auch N 1 in der Mitte 
des a ſtehen. FRE 1 


Auf dieſes Papier legt man 1 drey⸗ bis blerfach bleu 
Makulatur. Auf dieſe den Filz. 5 


Endlich faßt man die Walze an 1 Handhaben, und 
rollet fie, indem man auf die Handhaben etwas ſtark druͤcket, 
über die ganze Zurichtung einigemal Ai und her, f ie ver 5 
Abdruck gemacht. 8 e e g 

Man legt nun denſelben auf die Seite, ſchwaͤrzet die 
Form von neuem an, und PAIR bey allen Ae Abs 
drüden auf die nemliche Art. VF 
2 „ 
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u Die erſten 10 bis 12 Abdruͤcke werden noch fleckig aus⸗ 
fallen, weil die Form noch nicht Farbe genug angenommen 
hat. Die folgenden werden immer 1 1 und die N 
Hanz eee werden. e lee A 4 


N „ 
Will man aber gleich gute Abprcke ae fo ſchwaͤrze 
man die Form einige Tage vorher ein, und laſſe die en 


getragene Garde SBUEHRE, Re, 55 5 


= 


und genau begranzt kommen wollen, ſo nimmt man ein lei⸗ 


nenes | Böppchen, daß etivag feucht iſt, und wiſchet damit die 


Form rings um an den Kanten ab, ſo RR die . 
‚Aborürke wiederum RT werden. . 


— 12 
10 


Auch if ng dienlich, ein fläinee ER Hölchen 


‚bey der Hand zu haben, um damit, wenn ſich etwa beym 
Einſchwaͤrzen etwas Farbe ſeitwaͤrts an den Umriß geſetzt 
hatte, dieſelbe hinwegzunehmen. a er BR 4 


Die Form wird ſich endlich in die Pappe ere 
daß man fie bey den folgenden Abdruͤcken ſehr leicht und ge- 


ſchwind in ihr gehoͤriges Lager bringen kann. Aber das un⸗ 


tere Papier wird ſich dergeſtalt beſchmutzen, daß man Gefahr 
läuft „daß. die Abdruͤcke den Schmuz von demſelben anneh⸗ 


men. Sobald man dies bemerkt, muß man jenes Papier 


wegnehmen, und ein friſches unterlegen, fo werden alle a. 
drucke reinlich bleiben. 


Da man endlich durch diefe Arbeit ſchwarze Fader * 
kommt „fo. mußdman dieſe von Zeit zu Zeit abwiſchen, ohn⸗ 
his ſich das ER eben nie leicht dadurch beſchmutzet. 


8 g > 


= 


Wenn man merkt, daß die Abdrücke nicht 975 ſchorf 


N 
N 7 


Aich aun. 273 5 


It man mit dem Abdrucken, feel 10 110 wischt man die 
rm rings herum ab, ſchwaͤrzt fie ein, und verwahret ſte 
. 


zum fernern Gebrauch. Von den Ballen ſtreicht man die 
uͤberffüſſige Farbe mit einem Meſſer weg, und hebt ſte in 
einem feuchten Tuche eingeſchlagen auf. Die gemachten Ab⸗ 
drucke legt man zum Trocknen auf einen Diſch neben einander; 


Wenn fie ganz trocken geworden, legt man fie ordentlich auf 


einander, und auf das dadurch entſtandene Paquet den Filz. 
Darauf faͤhrt man mit der Walze derb hin und her, ſo wird 


das Papier, da es vorher, durch das Trocknen hart und un⸗ 


eben geworden war, nunmehr glatt und weich werden. Auch 


werden die Eindrücke, welche die Form gemacht hatte, ſich 
verlieren, und alle Silhouetten werden das Anſehn haben, 


als wenn Re blos mit dem ee ieder 


51 einer Stunde en 5 m weils so bis 00 Ab. | 


drücke machen. 5 


10 Eine Sihodelt auf e eine 0 ie zu tragen. 


Man nehme ein ſchoͤnes, helles und gleiches Glas, und 
reibe daſfelbe mit darauf geſchabter Kreide oder Trippel, und 


einem reinen Tuche recht ſauber ab, daß nicht die geringſte 


Fettigleit oder Unreinigkeit mehr darauf befindlich ſey: die⸗ 
ſes Glas beſtreiche man auf der einen Seite mit ſchoͤn fein 
geriebenen Bleyweiß, oder welches noch beſſer IE, mit Krems 
Big 2 oder Schieferweiß, welches mit Gummiwaſſer, doch 


nicht allzuſtark, angemacht wird, damit es nicht abſpringe. 


Wenn dieſer Anſtrich recht trocken geworden, ſo nehme man 
die aus ſtarken papier (am beſten aus Kartenpapier) ausge⸗ 


Fink € N und lege fie auf die Mitte des Glases. 
a Aa „ Man 
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Man fahre hierauf mit einer Nehnadel an dem Umriſſe der 
Silhouette herum, ſo wird dieſelbe dadurch auf dem weiſſen 
Anſtrich nachgezeichnet. Iſt dies geſchehen, fo. nehme man 
das Napier hinweg, und ſchabe mit einem Federmeſſer oder 
mit einer breitgeſchnittenen Schreibfeder, die keinen Spalt 
hat, alles Weiſſe, was ſich innerhalb der Zeichnung befindet, 
hinweg, nehme ſich aber dabey in Acht, daß man den Umriß nicht 
verletze, ſondern daß derſelbe ſo ſcharf und korrekt als auf dem 
Papier ausfalle. Man erhält alsdann eine durchſichtige Sil⸗ 
houette. Dieſe iſt aber bald in eine ſchwarze verwandelt, 
wenn man ein Stuͤckchen ſchwarzen Sammet (von der fein⸗ 
ſten Sorte) dahinter legt Man ſchneidet alsdann auch ein 
Stuͤck Pappe von der Größe des Glaſes, und legt dieſes auf 
den Sammet. Wenn man nun dies alles in einen ſchönen 
Rahmen einfaſſen laͤßt, ſo gewinnt dadurch die Silhouette 
ein herrliches Anſehn. Es ſcheint nemlich, als ob fie auf 
Porcellan gemalet waͤre, und das Schwarze des Sammts 
ſticht gegen das Weiſſe ungemein ſcharf abt. Aus einigen 
Geſi ichtspunkten betrachtet, ſtellt die Silhouette ſogar einen 
Spiegel vor. Hat man keinen Sammet, ſo kann man auth 
ein Stuͤckchen feines ſchwarzes Tuch oder ein ſchwarzes Par 
pier oder Taffet hinter das Glas legen. Oder man beſtreichet das 
Glas mit Venetianiſchen Terpentin, und klebt die ausge⸗ 
ſchnittene und ſchon geſchwaͤrzte Silhouette darauf, und macht 
den weiſſen Ueberzug zuletzt, indem man nemlich über Sil. 
houette und Glas mit einem großen Pinſel hinfaͤhret. Man 
kann auch die Silhouetten mit Bier und Kienruß auf das Glas 
a bringen, allein es giebt eben keine ſonderlich ſaubre Arbeit. 


* 


' 19.6 
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Br Sühonetten von Stanniol auf Glaſe. 


Man beſtreichet das Glas mit venediſchen Terpentin 

oder in Ermangelung deſſelben mit geſchlagenem Eyweiß, je⸗ 

doch ſehr dünne. Man legt hierauf das Stanniolblatt auf, 
und druckt es mit einem ſeidenen Schnupftuch allenthalben 

recht gleich und, feſt an. Hierauf laßt man es ein weng 

trocken werden, und reibt mit dem Schnupftuch darüber her, 

daß es recht gleich und glänzend werde. Iſt dies geſchehen, 
ſo legt man eine ausgeſchnittene Silhouette darauf, und fähe 


ret mit der Spitze eines fehr ſcharfen Federmeſſers an dem 1 


Umriß deſſelben her, dergeſtalt, daß das Stauniol allenthal⸗ 
ben durchgeſchnitten werde. Nun kann man entweder die 
Silhouette mit einem Federmeſſer wegſchaben, oder dieſelbe 
ſtehen laſſen, und das übrige Stanniol hinwegnehmen. Beyde 
Methoden ſind gebräuchlich, obgleich die erſte dem guten Ge⸗ 
ſchmack mehr gemaͤß iſt/ als die letzte, wie wir gleich ſehen 
wollen. Uebrigens iſt das folgende Verfahren einerley. Nem⸗ 
lich man mache Kienruß und Terpentin oder Spicköl ganz a 
dicke an, und beſtreiche damit das Glas dergeſtalt, daß man 
ſowohl über das Stanniol als auch uͤber die Stellen, wo es 
weggeſchabt iſt, hinfaͤhret. Will man aber eine andere Farbe 
als die ſchwarze haben, ſo nehme man, wenn man blau ha⸗ 
ben will Berliuerblau; ſoll es grün ſeyn, Braunſchwe iger⸗ 
grün oder Gruͤnſpan; ſoll es roth ſeyn Zinnober oder Flo⸗ 
rentiner Lack; fol es braun ſeyn, dunkeln Ocker ober Coͤllni⸗ 
ſche Erde u. ſ. w. Man reibe dieſe Farben mit Spickol oder 
einem andern Firniß auf das fleiffigfte, und ſtreiche fie dann 
auf die gelehrte Weiſe über das Stanniol und Glas ganz dicke. 
Oder wenn man fie dünne uͤberſtreicht, fo kann man aber⸗ 
Yo Stanniol oder Goldblaͤtter auflegen, welche den aufge⸗ 
1 A a 4 ſtriche⸗ 
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ſtrichenen Farben einen Sefondern Glanz und ebhaftisteit 
mitcheilen) wenn fie nicht allzu dunkel ſind. Man fießt leicht, 5 


daß, wenn das Glas herumgewendet wird, diejenigen Stel⸗ 


len, wo Stanniol befindlich iſt, eine Art von Spiegel vor- Ä 
ſtellen werde. Be nun die Silhouette der Spiegel, 


{ ſtehet dies zwar nicht unangenehm aug, allein es iſt un. 


eben fo toibernafhrlich als ein weißer Schatten. Man laßt 
alſo beſſer das Uebrige ein Spiegel ſeyn, und faͤrbt die Sil. i 
bouetke. Und in dieſem Falle gebraucht man blos die ſhwarze 
Se 8 e ee 
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1) Nahmen zu Silhouetten oder andern Bildern 
aus Metall. 


a wird das Modell, oder wie es die Metallarbeiter 
] nennen, die patrone ganz im Groben aus Bley ge 
goſſen. Dieſes Bley wird alsdenn fo ausgearbeitet, wie 
der Rahme werden ſoll. Z. E. allerley Blumen und Mus 
ſcheln darauf geſchnitten, durchbrochene, u. ſ. w. Iſt nun 
dieſe Patrone ins Reine gebracht, ſo wird dieſelbe in einer 
Sand oder Gießflaſche abgeformt, und die uͤbrigen zum 
Gießen noͤthigen Anſtalten gemacht. Man gießt alsdenn 
geſchmolzenes Zinn oder Bley in die Gießflaſche, ſo bekommt 
man noch einen Rahmen. Dieſer wird ausgeputzt, und 
eben fo ins Reine gearbeitet, als der erſte. Hierauf wer— 
den beyde zugleich von neuem abgeformt. Man gießt wie⸗ 
der, und die beyden Rahmen, die man nun erhaͤlt, wer⸗ 
den eben ſo behandelt als der vorhergehende. Man ſetzt 
dieſes Abformen und Gießen ſo lange fort, bis man ohnge⸗ 
fehr zehen mehr oder wenigere Rahmen hat, die insgeſammt 
ausgearbeitet ſind. Nun nehme man eine ſo große Gießfla⸗ 
ſche als man haben kann, und forme alle dieſe Rahmen zus 
gleich ab, ſo erhaͤlt man auf einen Guß eben ſo viele wie⸗ 
der als man abgeformt hat. Und nun gehet die Arbeit ſo 


geſchwin⸗ 
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geſchwinde, daß man in einem Tage einige hundert Haben a 


gießen kann. Um der Wohlfeiligfeit willen kaun man ſe 
nur aus Zinn gießen. Man fiehet aber leicht, daß es eben 


ſo gut, ob wohl etwas langſamer mit Meffing, oder einer 


ſilberartigen Compoſition gehe. Will man ſich mit dem 
Gießen ſolcher zinnernen Rahmen ſelbſt amifi iren / ſo laſſe A 
man ſich von einem geſchickten Metallarbeiter eine meſſinge⸗ 5 
ne Form mit zween Handgriffen machen, in welcher ſich die 
Rahmen gleich blank gießen, daß man das Abputzen nicht a 
noͤthig habe. Dieſ⸗ Form wird erſt etwas auf Kohlen ere 
waͤrmt „ alsdenn geſchloſſen, und mit den Handgriffen zwi⸗ 1 
ſchen die Knie geſetzt. Nun hat man eine g groͤßere Schmelz⸗ . 
pfanne, worinn das Zinn zergangen iſt. Aus dieſer Schmelz⸗ a 
pfanne ſchoͤpft man mit dem Schmelzloͤffel ſo viel geſchmol⸗ 
zenes Zinn als zu einem Rahmen erforderlich iſt, und gießt TER 


daſſelbe gemachſam in die Forme. Doch wir wollen uns 
mit Beſchreibung der hierbey erforderlichen Handgriſſe nicht 


weiter aufhalten, da man ſie bey jedem Zinngießer leicht aba ki 
fehen kann. Der Guß wird, wenn der gegoſſene Rahme er⸗ 
kaltet if, entweder mit einer ſcharfen Kneipzauge abgeknieß 
pen, oder mit einem Loͤthkolben abgeſchmolzen. Man wird ei 
dieſe Nahmen um deſto wohlfeiler haben, aß, kleiner man ſtie 
macht, und zwar nicht blos wegen Erſparung des Metalles, 
ſondern auch wegen des Glaſes. Denn man kann alsdenn 1 
ſolche kleine Stücke gebrauchen, die den Glaſern zu Fen⸗ 
ſtern nicht mehr dienlich ſind, und die ſie fuͤr einen billigen 
Preis nach den Rahmen zurecht ſchneiden werden „ da fie 575 
ſie eee wegwerfen ae e ER i 


Es hält ſchwer an diesen Kabwen zugleich 5 Socken ! 


zu siegen, ze welcher man das Glas darauf befe⸗ 
fſtigen 


* — 


el, 
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N ſtigen kann. Man iſt deswegen gensthiget, daf elbe darauf 4 


zu fütten. Dies gehet ſehr leicht. Man ſchabt nemlich Sie⸗ 
gellack auf die Seite des Rahmens, wo das Glas hinkom⸗ 
men ſoll. Alsdann haͤlt man den Rahmen mit dem Siegel 
lack uͤber gluͤhende Kohlen. Hierauf drückt man das Glas 


auf das geſchmolzene Siegellack, und laßt von einer am Licht 
heiß, gemachten Siegellackſtange einige Tropfen auf die Kan⸗ 
1 ten deffelbigen troͤpfeln. Man befeftiget auch das Bände 
gen, womit der Rahmen aufgehaͤnget werden ſoll, mit Sie. 
gellack. Dies wird fe: genug halten „wenn der Rahmen 


ſtets auf einer Stelle hängen bleibt. Sonſt kann man auch 


einen feſtern Kuͤtt, aus Maftir „ Haufenblafen und Brands 
wein machen, welches man auf einem gelinden Kohlfkuer, 


durch einander ſchmelzen laßt „und das Glas damit auf den 
Rahmen aufleimt. Wobey eber zu merken if, daß man den 
Rahmen mit einer groben Feile erſt etwas rauh machen 
muͤſſe, damit der Kuͤtt darauf halte. Dieſes dient, wenn 
man etwa eine mit einem ſolchen Rahmen eingefaßte Sil⸗ 


bouette auf der Poſt verſchicken wollte, da das Siegellacck 
durch das Jahren und Rütteln leicht abſpringen koͤnnte. 


Iſt nun das Glas mit der darauf befindlichen Silhouette 


auf den Rahmen aufgekuͤttet, fo wird anſtatt der Pappe, 
die man bey hoͤlzernen Rahmen dahinter befeſtiget , ein ſtar⸗ 


kes Papier nach der Größe des Rahmens ausgeſchnitten, 
und an ſeinem Rand mit Leim oder Gummiwaſſer beſtrichen, 
und alſo aufgeklebt. Dieſe Rahmen leiden nun noch man⸗ 
cherley Verzierungen. Ein Hauptzierrath beſtehet darin⸗ 5 
nen, daß fie nicht allzuplump, ſondern fo dünne als moͤg 
lich gemacht werden muͤſſen. Denn ſie follen Zierrathen und 
Einfaſſungen von Gold oder von Silber vorſtellen, und 
mit dieſen Metallen pflegt man eben nicht ſo verſchwenderiſch 
N * un 
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umzugehen. Daß ſie ſchon nach dem Zirkel oder der Elipſe 


ausgearbeitet, und die darauf befindlichen kleinern Zierrathen 
korrekt und niedlich gezeichnet ſeyn ſollen, verſteht ſich ohmes | 
das. Sollen ſie ſchoͤn gloͤnzen, und Silber vorſtellen, ſo 
werden fie allenthalben mit dem Polirſtahl überarbeitet. Man ig 
kann aber auch hin und wieder poliren, und verschiedene 
Zierrathen matt laſſen, fo kommt der Rahme der Silberar⸗ 
beit noch naͤher. Sollen ſie aber Gold vorſtellen, ſo werden 


— 


fie auch erſt polirt, und dann mit folgendem Goldfirniß über⸗ 


eine Stecknadel, die man zuweilen lüfter, damit das Glas 


nicht ſpringe. Man ſetze alsdenn das Glas im Sommer in 
die Sonne, oder im Winter in Sand auf den Ofen. Man a 
laſſe es einen oder ein paar Tage, bis ſich die Species in 


ſtrichen. Man nehme 2 Loth Sandarac, 4 Loth Gummi⸗ 
lack, 4 Loth Maſtix und 1 Quent. Drachenblut. Man 
ſtoße alles dieſes klein, und thue es in ein Glas. Hierauf 
gieße man reftificirten Weingeiſt, daß derſelbe einige Fin⸗ 
gerbreit hoch uͤber dem Pulver ſtehe. Man binde das Glas 
oben mit einer naſſen Blaſe zu, ſtecke aber durch dieſe Blaſe 


dem Weingeiſte aufgelöͤſet haben. Alsdann feige man dieſe 


Solution durch ein Tuch in ein anderes Gefaͤß, und gieße 
fie aus dieſem wieder in ein reines Glas, fo iſt der Goldfir⸗ 
niß fertig. Bey dem Gebrauch nimmt man etwas davon in 

einen Pinſel, und uͤberſtreicht damit den wohlpolirten Rah⸗ 
men, den man aber vorher erſt über Kohlen erwaͤrmt hat. 


Dieſer Firniß wird dem Rahmen das Anſehen geben, als ob 


er von dem feinſten Gold waͤre: Man kann auch den Rah⸗ 
men nur hin und wieder beſtreichen, und einigen Figuren 
das Anſehen laſſen, als ob ſie von Silber waͤren. Auch 


zu 2 ſchöͤn aus. 


0 0 Rah⸗ 
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2) Rahmen zu Silhouetten aus e zu 
\ RR machen, 


— 


Man laſſe ſich bey einem Buchbinder drey bis vier Salbe l 
Bogen Regalpapier auf einander leimen, und zwiſchen die 
Preſſe ſchrauben. Wenn es trocken iſt, ſo nehme man es 


heraus „ fo hat man ein Papier, das einer dünnen Pappe 


wenig an Staͤrke nachgiebt. Auf dieſes Papier nun zeichne Ki 


man eine aus Blumen und Laubwerk beſtehende Silhonetten⸗ 


einfaſſung mit Bleyſtift, oder auch nur mit einem andern 
ſpitzigen Stift, der keine Farbe hinterläßt, Dann habe man 
einige Federmeſſer, die recht ſpitz und ſcharf ſind. Unter 
andern aber eins das abgebrochen und wieder zugeſchliffen iſt. 
Mit dieſem umſchneidet man die Blätter und Blumen, wie 
es die Zeichnung erfordert. Man nimmt das abgebrochene 
und wieder zugeſchliffene Meſſer, und faͤhret damit unter die 
Spitze der umſchnittenen Blaͤtter, ſo kann man dieſelben von 


dem untern Papier loͤſen und aufheben. Und da das Papier 
ſo dick iſt, fo laſſen ſich unter dieſen Blättern wieder undere 


ausſchneiden und aufheben ſo daß ſich alſo allerley Blumen 


auf dieſe Arr machen, und über das Papier erheben laſſen. 
Man kann ferner auf der hintern Seite des Papiers mit 


einem polirſtahl eindrucken, fo. bekommt man auf der rech⸗ 


ten Seite Beulen und Buckel. Dieſe kann man mit einem 
ſtumpfen und ein wenig kolbig geſchliffenen Federmeßſer in 


allerley Figuren bringen. Ja, wer in dieſer Art A beit 
recht geſchickt iſt, kann ſogar ein halb erhabenes Profilpor⸗ 


trait aus einer noch ungefaͤrbten Silhouette machen, und 


einem bloßen Papier die Geſtalt geben, als ob es eine von 


einem Bildhauer ausgearbeitete Marmortafel, oder doch we⸗ 
nigſtens ein Gypsabguß waͤre. Silhouetten, die auf dieſe 
91 Art 
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Art verzieret ſind, werden in einem viereckigten Rahmen der g 


geſtalt gef faſſet, daß das Glas von dem Papier etwas abfiche, 
ar fo, wie Wodspuflirungen gefaßt werden. 


3) Des Herrn Jackſ ons Methode m lachen. 

Mitgetheilt von Mudg e. 

(Deſſelben Anweiſung zur Verfertigung der Spiegel zu Te- 

leſcopen. Philoph. nat Vol. LI. Pars 1. 
S. d B i 1 


Man reinige die an ande zu löcheden Flächen chr 
ſorgfaͤltig, ſchneide alsdann ein Stückgen Staniol aus, das 5 
mit ihnen genau einerley Groͤße hat / tauche eine Feder in N 
eine ſtarke Aufloͤſung von Salmiac in Waſſer, und beſtreiche 
damit die zu loͤthenden Flaͤchen. Hierauf bringe man den 
Stanniol ſo geſchwind als möglich zwiſchen dieſelben (weil 
ſonſt die Luft gar bald die Flaͤchen augreift, und macht, daſt 
die Loͤthung nicht haftet), und erhitze alles nach und nach, bis 
der Stanniol ſchmelzt. Sind die zu loͤthenden Flächen ſehr 
glatt und eben gemacht worden, ſo darf der Stannjol nicht ſtaͤr⸗ 
ker ſeyn, als ein Haar, ſo groß auch immer die Flaͤchen ſeyn moͤ⸗ | 

gen, nur muß man Sorge tragen, ſie recht feſt an einander zu 
preſſen. Auf dieſe Art kann man z. B. eine 8 Sil⸗ 
berplatte an den meſſingenen Limbus des Quadranten loͤthen ; 
und man wird die Zuſammenſetzung durch nichts als die ver⸗ 
ſchiedene Farbe der Metalle gewahr werden. Dieſe Methode 
(ſagt Herr Mudge) hat mir der verſtorbene Herr Jackſon 
mitgetheilt, der, ſo lang er lebte, ein Geheimnis daraus 
machte, und ſich derſelben bey ſeinen Quadranten bediente; 
ſie wird, ſo N ich Ale noch keinem Kuͤnſtler bekannt ſeyn. 


e J) Die 
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Hier zu nimmt man diejenige Art von Amiant, deſ⸗ 
fen Faͤden am laͤngſten und ſeidenartigſten ſind, zerſchlaͤgt 


ihn mit einem Hammer in verſchiedene Stuͤcken, doch in 
keinen Moͤrſer, damit er nicht zu Staub gemacht werde. 


Dieſe Stuͤcken werden hierauf fo lange in warmes Waſſer 
getaucht, bis ihre terreſtriſchen Theilchen ſich gan; lch aufge⸗ 
loͤſt haben. Er muß im Waſſer oft umgewendet, und in 
ſo viel Faden, als nur moͤglich iſt, mit den Fingern zertheilt 
werden, damit derjenige Kalch davon abgeſondert werde, wel⸗ 


cher die Faden zuſammenhaͤlt, und von welchem das Waſſer 


ganz dicke gemacht, und wie eine Milch weiß gefaͤrbet wird. 


Dieſe Arbeit muß 5 bis Gmal, und ſo oft wiederholt werden, 
bis das Waſſer feine natürliche Klarheit ahäle und bie 30 } 
den genugfam geroͤſtet find. 

Wenn dieſes Waſchen oder dieſe Nöffung be 195 
werden die Faͤden auf einem Korbe oder Siebe von Binſen 5 
ausgebreitet, damit das Waſſer vollends ablaufen möge, und 
fo lange in die Sonne geſetzt, bis fie vollends trocken ſind. 
Alsdann werden zwey Kaͤmme mit ſehr zarten und engen 
Zaͤhnen, wie diejenigen ſind, welche die Wollkaͤmmer brau⸗ 
chen, genommen, und damit die Faͤden, indem fie gelinde ge⸗ 
kämmet werden, vollends auseinander getheilt. Man nimmt 
alsdann den auf ſolche Art zubereiteten Flachs zuſammen, und 
behält ſolchen zwiſchen den beyden über einauder gelegten 
Kaͤmmen, daß nur die aͤußerſten Spitzen hervorragen. Die 


Kaͤmme werden alsdann auf einem Tiſche befeſtiget, und die⸗ 
nen ſolchergeſtalt als ein Spinnrocken, von welchem der Sa⸗ i 


den gar fuͤglich kann abgeſponnen werden. 
Man muß auch auf eben dieſem Tiſche eine Spule (bo- 
bine) mit ſehr fein geſponnenem Garn von gemeinem Flachſe 
Natuͤrliche Magie. VI. Th, Bb bey 
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bey der Hand haben. Von dieſem wird ein Faden, und zu⸗ 
gleich 2 oder 3 Faden von Amiant genommen, und durch 
das Umdrehen einer Spindel, welche mit einem Wirtel (pe- 
ſon) verſehen iſt, dergeſtalt mit einander vereiniget, daß der 
Faden von gemeinem Flachſe mit demjenigen von Asbeſt über- 
zogen wird, und ſie durch dieſes Mittel nur einen einzigen 
Koͤrper oder Faden ausmachen. 


Damit aber dieſes Spinnen Bun bequemer von flatten 
85 bibi möge, f3. muß man ein Gefäß mit Baumöl dabey ha⸗ 


ben, mit welchem man von Zeit zu Zeit die Finger beuetzen 


kann, dadurch theils zu verhuͤten, daß der Amiant die Haut 
nicht angreife und wund mache, . die 9 deſto 1 i 
und gelinder zu machen. 


Wenn man nun auf dieſe Art einen langen an einander 
hängenden Faden bekommenc hat, fo iſt es leicht, wenn derer 
viele zuſammen genommen und untergewuͤrkt werden, ein 
Gewebe daraus zu verfertigen, welches nach der Anzahl und 

Staͤrke der Fäden, die man dazu nimmt, grob oder klar kaun 
gemacht werden. Und weil der eingeſponnene Flachsfaden 
und das Oel noch darinnen befindlich iſt, fo brennet man daſſelbi⸗ 
ge, ohne daß es der Leinwand etwas ſchaden ſollte im Feuer aus. 


Man verfertiget wuͤrklich auf den pyrenaͤiſchen Gebuͤrge 
Schnuren, Kniebaͤnder und Guͤrtel aus dergleichen Faͤden, 
welches deutliche Proben find, von der Moͤglichkeit, fie zu 

verarbeiten, und es iſt gewiß, daß wenn man mehr Muͤhe und 
Sorgfalt, als die Einwohner dieſer Gebuͤrge gewohnt ſind, 
darauf wenden wollte, man recht artige Dinge davon verfer⸗ 
tigen koͤnnte. 


5) Eine 


* 
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5). Eine Uhr mit einem Rade. 
Tab. X. Fig. 8. 

Man macht ein gewoͤhnliches Uhrgehaͤuſe, und bemerft 
die Stu nden auf dem Zifferblatte. Um die Achfe macht man 
ein großes Rad, um welches ein Faden oder Schnur gewun⸗ 
den wird, und an deſſen beyde Enden 2 Gewichte hangen, 
deren Unterſchied eben ſo viel Kraft bat, auf daß fich das 
Rad in 12 Stunden einmal umdrehe. Hiezu kommt noch 
oben eine Feder mit einem Gegengewichte, welche den Lauf 
des Rades um etwas aufhaͤlt. 7 


6) Die Art, eine ganze Folge derkl keiten Gewichte 
ohne die beſchwerliche Berichtigung zu verfertigen, 
womit ſich die verſchiedenen Gewichte verſchiedener 
Laͤnder auf das genaueſte gegen einander 
vergleichen laſſen. 

Man weiß, wie viel Zeit erfordert wird, eine Reihe ge⸗ 
nauer Gewichte nach der gewohnlichen Art zu verfertigen: 
Herr Harris, Aufſeher bey der Muͤnze in London, hat Z Mo⸗ 
nate zugebracht, eine Folge von e zu verferti⸗ 
gen, und dennoch war das kleinſte erſt +35 eines Grans. 
Dahingegen hat Herr Magellan kaum 12 Stunden zuge⸗ 
bracht, und fein kleinſtes Gewicht war ds eines Graus. . 


Er bediente ſich hierbey des feinſten Drahtes, den er 
haben konnte, ſpannte ihn durch ein Gewicht, damit er in 
allen feinen Theilen gleich ausgedehnt fen. Dieſen Draht 
wand er um 2 neben einander gelegte Draͤhte dicht neben 
einander auf, und ſchnitt dieſe Huͤlſe zwiſchen den beyden 
Draͤhten auf einer Seite mit einem Federmeſſer durch, ſo, 

Bb 2 ee 


388 Technologiſche Kunſtſtücke. 


daß nunmehr daraus eine Menge kleiner ovaler Ringe ent- 
f ſtand. Man weiß, wie ſehr ſich das Gold ausdehnen kann, und 
wie fein ſich Draht zu dieſem Gebrauch daraus verfertigen 
laſſe. Dieſe kleinen Ringe werden A oder Einheiten genen- 
net, iſt man mit dieſen fertig; ſo ſchneidet man nunmehr aus fei⸗ 
nen Blaͤttern von Mefall Dreyecke, Vierecke und Scheiben, 
immer eins groͤßer wie das andere, und bezeichnet jede Sorte 


mit dem Buchſtaben des Alphabeths; ſo daß nan bey den 


kleinern mit dieſer Bezeichnung aufaͤngt, und bis zu den groͤßern, 
die allenfalls einen Gran wiegen, fortfaͤhret. Iſt dieſes ger 


- 


ſchehn; fo waͤgt man nach der oben beſchriebenen Art das 


kleinſte Dreyeck B mit den Einheiten. Findet man denn zum 
Beyſpiel, daß dieſes Dreyeck 5 der Einheiten A das Gleich⸗ 
gewicht hält; fo bringt man nun das Dreyeck e in die Waag⸗ 
ſchaale, legt ſo viel Einheiten zu als noͤthig iſt, das Gleichge⸗ 


wicht herzuſtellen, und man findet, daß B 4 q; ſo traͤgt 


man dieſes in eine Tabelle. Auf dieſe Art laͤßt ſich dann 


das Gewicht aller Dreyecke u. ſ. w. richtig beſtimmen, und 
eine vollſtaͤndige Tabelle darnach einrichten. Um mit dieſen 


Gewichten genau zu waͤgen, muß man allemal eine Einheit 
zulegen, und dann eine wieder davon nehmen, um daraus 
abzunehmen, ob durch dieſe kleine Veraͤnderung die Waage 
ſinke oder ſteige, in welchem Fall man dann die Schwere bis 
auf eine Einheit beſtimmt ben wird. 


Hat oh nunmehr die Schwere von zwey oder drey 
der großen Gewichte auf einem kleinen Waagebalken beſtimmt, 


ohne daß daben ſich Verſchiedenheiten ereignet, welches ge⸗ 
ſchiehet, ſobald ſich der Waagebalken im geringſten zu beu. 


gen anfaͤngt, ſo muß man, wenn dieſes ſich ereignet, einen 


groͤßern N auflegen ’ und immer auf die vorher 
ange⸗ 
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angezeigte Art die cen Gewichte besten ’ wobey alles | 

mahl das kleinſte Gewichte genau angemerkt werden muß, a 
welches erfordert wird jeden groͤßern Balken in Bewegung 
zu ſetzen. In der Folge der Waagebalken, derer ſich Herr 
Harris bediente, iſt der kleinſte 8 bis 10 Zoll und der größ⸗ 
te hat ohngefaͤhr 3 Fuß engliſches Maaßes. Bey den Ge⸗ 
wichten, die man mit einer Folge von Waagebalken beſtimmt, 

kann die Genauigkeit fuͤr die Summe der Ein heiten, welche 

erforderlich ſind die Waagebalken in Bewegung zu ſetzen, 

nicht getrieben werden. So fen zum Beyſpiel der zweyte 
Waagebalken ſo beſchaffen, daß er von 20, der dritte von 
Fo, der vierte 100 Einheiten u. ſ. w. in Bewegung geſetzet 
werden koͤnne, ſo wuͤrde das größte Gewicht auf den 4 Waga⸗ 
gebalken, welches ein Pfund ſeyn ſoll, nicht genauer be⸗ 
ſtimmt werden koͤnnen, als bis 100 +50 +20+ 12 
171 Einheiten, und ſo fort bis zu dem groͤßten Waagebal⸗ 
ken und den ſchwerſten Laſten; anſtatt, daß, wenn man auf 
den kleinſten Waagebalken 64 viertel Unzen abwaͤge / man 
eben das Pfund, daß nach dem vorher beſchriebenen Verfah⸗ f 
ren um 171 Einheiten unrichtig geblieben iſt, bis auf 6⁴ 
Einheiten berichtiget werden konnte. Eine . die 
um dreymal größer iſt. 8 

!- 


7 Von den Künften der Roßtäuſchetey. 


unter die ſchadlichſten Kuͤnſte, worauf der menschliche . 


Witz ungluͤcklicher Weiſe gefallen IK zähle man die Roß 
taͤuſcherey. 

Dieſe iſt nichts anders, als die Fertigteie „ein man⸗ 
gelhaftes Pferd für ein gutes anzubringen. Sie gruͤndet 
ſich auf gewiſſe fatale Vortheile, die Augen des Kaͤufers zu 
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blenden, und die Mängel des Pferdes entweder zu verklei⸗ 
Kern, oder denſelben falſche Schönheiten anzukleben. 
Wir wollen hier die Manupilation zeigen um unſere 


Leſer auf dle M fittel zu fuͤhren, ſolche in vorkommenden 


Faͤllen zu entdecken, und ſich davor zu huͤten. 
Das Ausreißen der Zähne. Da es nicht fo bequem 


geſchehen kann, ein allzu junges Pferd an den Mann zu 


bringen, ſo weiß ein betruͤgeriſcher Roßkamm die M ilchzaͤh⸗ i 


ne herauszuziehen, o ohne Abzuwarten bis ſolche treiben. 
Dieſe Operation macht ein Pferd im Auge des Kaͤufers um 
ein Jahr aͤlter als es von Natur iſt; denn die andern Zaͤh⸗ 
ne treiben früher nach, als ſie es gewohnt ſind. 


Eine gute Kenntniß der Haken iſt beym e das 


Huͤlfsmittel wider dieſe Lift, 


Schwarzen. Wenn die pferde Alters halben nicht 


mehr zeichnen koͤnnen, z. B. im 8 ten Jahre, ſo koͤnnen 
es die Roßkaͤmme deſto beſſer, vornemlich bey Pferden die 


ihre Zähne bis ins Alter behalten. Es giebt verſchiedene ; 


Gattungen des Schwaͤrzens z. B. den Zahn zuzurichten, 
daß er hohl und ſchwarz ſcheinet. Dieſes geſchiehet gemei⸗ 


niglich mittelſt einer Feile, wodurch der Zahn ausgehohlt, 


und die Grube alsdann mit einer ſchwarzen Dinte gefaͤrbet 
wird. Auch ſchwaͤrzen fie vermittelt eines Sandkorns, das 


ſie in die Grube hineinſtecken, und ſolches alsdann mit ei⸗ 


nem glüenden Eifen ausbrennen. 


Hier muͤſſen wir anmerken, daß die e 9 
auf dem Zahne, wenn keine Grube dabey iſt, lediglich nichts 


zum Alter beytrage, ſo ſehr auch der beredte Roßkamm dem 
Kaͤufer das Gegentheil beybringen will, um ihm weiß zu 
machen, daß das Pferd noch zeichne. 


Ein 


7 5 


‘ 
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Ein wenig Uebung und urtheilskra lt in der Wenne ö 
der natuͤrlichen Zeichnung der Zaͤhne — und man wird W 
angefuͤhret werden koͤnnen. 


Feilen und Saͤgen. Wenn die pfade alt ſind, fo 


bemühen ſich unbeholfene Roßkaͤmme ihnen die Zähne . 5 


feilen. 

Farben. Wenn das pferd grau wird, d. i „wenn 
ihm weiße Haare über den Augen kommen, welches ein Zeis 
chen des Alters iſt, ſo zwicken die Roßkaͤmme, wenn es de⸗ 
rer wenig ſind, ſolche aus; und dieſes laͤßt ſich leicht durch 
das kahle dieſes Platzes erkennen. Sind es aber mehrere, ſo 


* ‚färben fie ſolche ſchwarz, oder wie es die Farbe des Pfer⸗ 


des erfordert. Noch mehr: ſt ie faͤrben das ganze Pferd, um 
es unkennbar zu machen, oder wenn ſie einen Liebhaber 
zu dieſer oder jenen Farbe beſonders wiſſen. Aber ihre 
Kunſt ſchwimmet im Waſſer, ſo bald das pferd auswettet 
oder ſchwitzt, und wenn die Farbe geſpart iſt „ fo verſchwin⸗ 


det ſi e in 14 Tagen von ſelbſt. 


Falſche Schweife und Sterne Ahe iſt eins der 
leichteſten Stucke dieſer Buben. Nichts fälle haͤufiger vor, 
als daß man ein Kutſchpferd noͤthig hat, um den Zug gleich 
zu machen. Hier kann man ſicher auf das Talent der Roß⸗ 
kaͤmme ſich verlaſſen. Um ſie zu ertappen, muß man z. 


B. beym Sterne nachſehen, ob die weißen Haare nicht laͤn⸗ 
ger ſind, als die daneben ſtehenden, und gemeiniglich findet 


ſich im Mittelpunkte des Sterns ein ganz kahles Plaͤtzchen. 

Beym Schweife koͤmmt man noch leichter darauf; es laͤßt 
ſich mit der Hand fuͤhlen; denn er iſt nur angebunden. 

Trockne Mauler verkleiſtern fie, indem fie das Ge⸗ 

biß mit gewiſſen Kraͤutern beſchmieren, die Schaum erwe⸗ 
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cken; auch e fie ein kleines Kettchen zwiſchen die 
Lefzen an den Zaum. Man muß die Augen aufthun, um 
es zu entdecken. | 


Dimpfigkeit zugfiillen, iſt einem geübten Roß kamm 
ein leichtes. Die Drhfen ſtillen fie wenigſtens 13 Stunden 
lang und ae f 


Dieſe pferde zu erkennen muß man ſtark reiten, da⸗ 
mit ſie warm werden, und ſchnell ‚rin halten; ſie werden 
einen ſchweren Athem haben, huſten und auch zuweilen 

etwas auswerfen. Auch kann man die Pferde nur aus eis 
nem Eymer ſaufen laſſen, ſo wird ſich meiſtens das nemliche 
zeigen. Man muß auch allemal den Pferden unter die Kinn- 
backen fuͤhlen, um zu erfahren, ob ſich nicht Druͤſen oder klei⸗ 


ne Geſchwulſte mitten im Schlunde oder an den Kinnba⸗ 


cken befinden. 


% 


Die Galle Fönnen fie eine gerzunte geit hurt reiben 
Dieß erkennet man daran, wenn das Haar an einem ges 


wiſſen Orte mehr einfaͤrbig als an den übrigen. Diefer Ort 
iſt der er der Galle, 
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1) Das Fort⸗ und Zuruͤcklaufen der Bil⸗ 
lardkugeln. 


Won eine auf dem Billard liegende Billardkugel zuerſt 


fort» und nachher zuruͤcklaufen foll, fo muß auf die eine 


Seite derſelben mit der vertikal gerichteten Hand ein Schlag in i 
perpendikulairer Richtung geſchehen. Hiedurch erhält die Kugel 


zwo verſchiedene Bewegungen, denn erſtlich ſtößt die Hand 
gleich einem Keil die Kugel auf der Tafel zur Seite, und 
zweytens theilt fie ihr durch die Friktion, welche das Nieder⸗ 


ſchlagen auf der Peripherie der Kugel ausuͤbt, eine Giration | 


oder ſchnelle Bewegung um ihre Achſe MTT 


Litte die Kugel auf der Tafel und von der Luft gar kei⸗ 
nen Widerſtand und Briftign ſo würde ſie nie aufhören in 


gerader Linie fortzugehen, „und ſich um ihre Achſe zu bewe⸗ 


gen. Allein beyde Friktionen, und beſonders die, ſo von 
dem Tuche auf der Tafel herruͤhrt, heben die Kraft des Stoßes 


zur Seite bald auf, und dieſes geſchiehet um deſtomehr, weil 
die Kugel ſich in verkehrter Richtung um die Achſe bewegt. 


Iſt nun die Kraft der Giration ſtaͤrker, wie ſie es denn alle⸗ 


mal ſeyn muß, wenn der Verſuch gelingen ſoll, als der Stoß, 


ſo die Kugel zur Seite treibt, ſo waͤhrt die Giration auch 
länger, als die Wirkung dieſes Stoßes, und was iſt alsdann 
natuͤr⸗ 
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natürlicher, als daß die in verkehrter Richtung ſich um ihre 
Achſe bewegende Kugel am Ende, wenn jene nicht mehr wirkt, 
zuruͤcklaͤuft. Hanooeriſch. Magaz. 1780. S. 1347. 

Dieſen Verſuch auch ohne Billard zu zeigen, verfähre 
man alſo. Man kneipe eine etwas große Erbſe, die eine 
gute Runde hat, mit der zußerſten Spitze des Zeigeſingers 
gegen einen Tiſch an, bis ſie ſo fort geſchnellt wird, wie man 
einen Kirſchenſtein ſchießt, nur daß hier der Tiſch die Stelle 
des Daumens vertritt; ſo wird die Erbſe, zumal wenn es 

auf einem Tiſchtuche geſchiehet, einige Zoll fortlaufen, und 
alsdann zurückkehren. Die Urſache iſt nicht ſchwer einzuſe⸗ 
hen. Der abgeſchoſſene Kirſchenſtein drehet ſich nicht um 
ſeine Achſe, weil beyde Zeigefinger und Daumen gleiche Kräfte 
anwenden, ihn „der eine von oben nach unten, der andere 
von unten nach oben, um ſeine Achſe zu drehen, er faͤhrt alſo 
nach der Diagonale der Richtung der beyden Kraͤfte fort. 
Hingegen bey der Erbſe auf dem Tiſch verhält es ſich anders, 
der Druck des Zeigefingers giebt ihr eine ſtarke Bewegung 

m ihre Achſe, und zwar nach dem Finger zu, weil der Wi⸗ 
derſtand des Tiſches, und die Richtung ſeiner Reaktion dieſe 
Bewegung gar nicht aufhebt, wie beym Kirſchenſtein der 
Daumen that. Alſo wird die Erbſe zwar forcgeſchnellet, ſo 
gut wie der Kirſchenkern, allein mit dem Unterſchied, daß fie 

ſich zugleich in einer entgegengeſetzten Richtung um ihre Achfe 
drehet: wird alſo ihre erſte Bewegung durch die Friktion ver⸗ 
nichtet, ehe die Drehung um die Achſe aufhöret/ fo rollt ſie natuͤr : 
lich mit der noch uͤbrigen wieder nach dem Finger zuruͤck. 


Wenn jemand mit einer Rolle an einem Stocke von 
Oſten nach Werten liefe, während als die Rolle ſich ſchnell 
* von 
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von Weſten nach Oſten um den Stock drehete, und er wuͤrfe 


nun die Rolle ab, ſo wuͤrde die Rolle von = nach Oſten 
zuruͤckgehen. Gannoveriſch. Magazin 1780. S. S. 1313.) 


, Eine Perigtton dieſes Ver ſuchs. 7 


Ein Billardſpieler ſpielte den Ball unter einem ziemlich 2 


ſpitzen Winkel gegen die Bande an, und er wurde nicht nach 

den bekannten Geſetzen reflektirt, ſondern kam faſt in derſel y. 
ben Richtung wieder zuruͤk. Die Erflärung iſt aus vori⸗ 
gen Gruͤnden leicht. Er ſtieß nemlich denſelben nicht nach 

einem horizontalen Durchmeſſer, ſondern nach einer kleinern 5 

Chorde mit großer Staͤrke an, fo daß er ſich etwas langſam 
nach der Richtung des Stoßes, aber aͤußerſt ſchnell, um ſei⸗ 
nen vertikalen Durchmeſſer bewegte, er wurde alſo von der N 
Bande in einen Winkel reflektirt, der nicht bloß von ſeiner 
Bewegung in der Richtung des Stoßes, fondern auth von 
demjenigen abhing, unter welchem ſein ſich drehender groͤßter 
horizontaler Zirkel an die Bande anſchlug. 


Dieſen Verſuch kann man leicht ohne Billard nach ma 
chen. Man darf uur einen kleinen Kreiſel, dergleichen ſich 
die Kinder aus den hoͤlzern Scheibchen verfertigen, die mau 
aus den gewuͤrkten Knoͤpfchen ſchneidet, unter verſchiedenen 
Winkeln gegen eine Wand anlaufen laſſen, ſo wird man fin⸗ 
den, daß die Reflektion gar nicht nach dem Winkel geſchie⸗ 
het, nach dem fie geſchehn ſeyn würde, wenn fich der Kraͤuſel 
nicht gedrehet hätte, ſondern nach einem bald größern, bald 
kleinern, nach Maaßgabe der Richtung der kreißformigen 
Bewegung, in welcher ſein Umfang an die Wand anſchlug. 


2) Ein 


Pr 
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2) Ein Spiel in l' Hombre in ſchwarz von 4 Ma⸗ 
klador, Bube nebſt 2 Königen und 2 Fauſſen 
kann verlohten gehen und remis werden. 
Es habe der Spieler A, 4 Matador und Bube in pi, 
Coeur und Caro König nebſt zweymel Treff. 


B. Dame Cinquieme in Pie, duften und Dame und 
Caro renonce. x 


HH Ein pitblatt und Coeur renonce, 0 


Nun ſpielte C aus (Caro) welches B ſicht. Ciffer end) 
B ſpielt ſeinen Treffkoͤnig. (zter Such 5 
B ſpielt die Treff dame (gter Stich) 
B ſpielt Coeur an, welches C ſticht, 
0 ſpielt Caro des B renonce Bu g 

Nun kommt Bin die Hinterhand „und macht mit der 

A 1 ſeinen 4ten Stich. 5 
ze Das du Reverfis- Spiel. 


2 


5 Dieſes Spiel führer ſeinen Nahmen von drey Worten, 
KHevertere, Spaniſch reverfire, weil hier eine ganz umge⸗ 
kehrte Art vorhanden iſt, nach welcher man von den Regeln 
aller andern Spiele eine Abweichung gerade im Gegenſatz 
(contrario) macht, und hier bey ſich das gleichſam zur Nez 
gel ſetzt, was bey andern Spielen ein ungluͤcklicher Fall, ein 
Fehler heiffen kann. Wer hier die wenigſten Stiche (Levees) 
macht, iſt Gewinner. 


I. Von 


dem hoͤhern uͤberſtochen wird. 
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1. Von dem Spiele uͤberhaupt, den Karten und ihrer 
* Austheilung. 

Vier auch fünf Perſonen koͤnneu in Geſellſchaft in dem⸗ 
ſelben ſpielen. Der Karten ſind allemal 48, und finden ſich 
darinnen keine Zehner (Dix). Eine von dieſen Zehnern 
pflegt man zum Marquiren der Tours anzuwenden. Man 
ſpielt es aber auch mit 52 Karten, in welchem Fall die Zeh⸗ 
uer darinnen bleiben. 


Wenn man ausgemacht hat, wer die Karte geben ſoll, 


ſo wird der, den das Loos dazu ernennet, miſchen, und von 
dem, der ihm linker Hand ſitzt, abheben laſſen. Er theilet 


die Karte allemal 3 auf einmal einem jeden feiner Mitſpie⸗ 
ler aus, ſich aber giebt er das letztemal ſtatt 3, vier Blatt, 
bis auf die, ſo im Talon d. i. in den Kauffarten liegen 
bleiben ſollen. Wo vier Perſonen ſpielen / iſt der Talon 3, 
und wo 5 fpielen, nur 2 oder 1 Karte. Der, fo der Ans 
ſpieler iſt, kann, wenn er will, ein Blatt von ſeinem Spiele 
weglegen (ecarter) und eins dafür aus dem Talon nehmen, 
ſo, daß er ſein weggelegtes Blatt unter den Talon legt. 
Wenn der Anſpieler nicht weglegen will; ſo hat er doch die 


Erlaubniß, das Blatt, fo er vom Talon hätte wegnehmen 


koͤnnen, anzuſehn, ſodann aber ſchiebt er es unter den Talon. 

Der Ausgeber der Karte darf hingegen von dem Talon 
nichts wegnehmen, ſondern er nimmt aus ſeinem Spiele 
eins von den Blaͤttern, und legt es unter den Talon, 
weil er ſich eins zu viel beym Ausgeben hatte geben muͤſſen. 


II. Die Regeln zu dieſem Spiele. 
9 2 Die Blaͤtter der Karte behalten ſtets ihre natürliche 
Ordnung, wie ſie auf einander gehen, und das niedrigſte von 


2) Das 
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2) Das Reverſis hat keine s man muß alle ge: | 
ſpielte Farben bekennen. a 


3) Der Valet in Coeur iſt der gormehitfte, und das er 
Hauptblatt im ganzen Spiel. Der Spanier hat daſſelbe 
Quinola genennet. Er hat das Recht, daß, wenn eine Karte 
geworfen worden, die man nicht bekennen kann, er eintreten 
darf, und in der er ſticht die ganze Partie gewinnt. 5 


4) Wenn Coeur angeſpielet worden, und einer der ſonſt 
kein ander Blatt in Coeur hat, das ausgeworfne zu ſtechen, 
oder demſelben beyzuwerfen, wohl aber den. Quinola, und 
dieſer muß herausgehen: ſo iſt der Quinola ein unglücklicher 


Fein. 


| "FH Auf Coeur; als die Farbe, in die er gelleidet if, muß er/ 
wenn er ſchon alleine iſt, indem fie kommt, hervortreten. Er 
macht dadurch ein Spiel Lavete, und muß fo viel Marquen 
einſetzen, als auf dem Teller, W der ER ſtehet, Mar⸗ 
quen ſtehen. 


S) Wer den Quinola ohne Noth ſelbſt anſpieler, wen 
er der Anſpieler iſt, macht ebenfalls lavete. 


6) Wenn einer der Spielenden den Quinola zwingt, 
und durch ein Blatt forcirt, z. E. er wirft Coeur aus, und 
der Cajus, fo welter kein Coeur, als den Quinola hat, muß 
ſolchen davon gehen laſſen: fo muß Cajus dem forciren- 
den 4 Marquen zahlen. Man fordert auch wol in diefem 
Fall fuͤr jeden Mitſpieler 2 Marquen, als eine Strafe. 


E 
N 


7) Wuͤrde Titius Piquekoͤnig, oder Dame, oder einen 
andern Brief in Pique auswerfen, und Cajus hat kein Pique, 
ſondern tritt mit dem Quinola hervor; fo gewinnet Ca us 
f x von 
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von he den die Pique iſt, 2 oder 4 Maraueny nachdem 
man ſich verglichen. i 


8) Welcher von den Spielern die wenigſten Stiche hat, 8 
und zwar, daß auch unter ſolchen kein As, kein König, keine 
Dame iſt, derſelbe iſt Gewinner des ganzen Spiels, und er 

erhaͤlt den ganzen Satz, d. i. alles was von EUR auf 
den Teller vorhanden. 0 55 


9) Wer aber keine Leves oder Stiche gemacht hat, der 
N gewinnt den Talon, mit dem vorzuͤglichen Recht, daß er bey 


Hen kuͤnftigen Spiel die Aut ausgeben aus als e | 


ein ziemlicher Vortheil ik. 


| 10) D ie As. gelten 5, ein Koͤnig 5 eine Bine Bo: äh 
Valet 2 Augen Points) und dieſe Augen berechnet man des⸗ 
wegen, um damit den Talon beſtimmen zu koͤnnen, wie viel 
dem Gewinner Marquen bezahlt werden follen. az 


11) Wer nun in feinem: Spiele viele Könige, Damen, 


% kurz As und Bilder hat, der ſitzt natuͤrlicher Weiſe im Ver⸗ 
luſt, und zahlt an dem, der die wenigſten Stiche, oder Bars 


feine hat, ſo viel Marquen als er Points gehabt hat. 


120 Der, ſo der Anſpieler iſt, zaͤhlt feine Points and 
Augen, mit dem, der den Tglon an den Gewinner Keßler 
muß, zu gleichen Theilen oder zur Hälfte. 5 


13) Das Farbeverleugnen iſt in dieſem Spiele fo both i 
verboten, daß, wer ſolches ſich zu Schulden kommen läßt, ; 
jedem Mitſpieler 2 Marquen als eine Stufe zu zahlen hat. 


24) Fuͤr die Uebereilung, wenn einer eher feine Kar⸗ 
te anwirft, oder vor der Hand 0 bezahlt cher jedem 
Spieler 1 Marque. 97 

Natuͤrliche Magie. VI. Th. Ce 150 
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13) Der, fo Anfpieler (Premier) ſeyn ſoll, muß alle⸗ 
zeit den Anfang ſo machen, daß er Coeur anſpiele, es wäre | 
denn, daß er. Coeur nicht in der A haͤtte. 


14106) Eben in der Farbe Coeur darf keiner der Spieler 
ein Blatt weglegen. 


17) Derjenige, fo ganz allein alle De t, ge⸗ 
tuinnef nicht nur den ganzen Talon, ſondern bekommt auch 
von jedem Mitſpieler 2 Marquen zur Honneux, und er er⸗ 
hält alles das auch wieder, was er während dem Spiel in 
das Koͤrbchen wegen ſeiner Augen (Points) bezahlt hatte. 
Dieſes Gewinnen erſtreckt ſich ſo weit, daß auch der, ſo den 
Quinola waͤhrend des Spiels eingeworfen, doch nichts für 
denſelbigen bezahlt erhält, alſo mit einer leeren Ehre, den 
Quinola gehabt zu haben, ſich begnügen muß. 5 


18), Wenn der Fall dieſer wäre: Cajus hat als Anſpieler 
Pique Valet angeſpielt; Titius als der naͤchſtfolgende wirft 
Pique Dame zu; Sempronius, ein Nachſpieler, iſt gezwungen, 
den Piquekonig darauf zu ſetzen, Tullius aber hat unter 
ſeinen Karten keine Pique, ſondern Careau und Trefle. 
Wenn Tullius hier das en oder Trefl⸗As zuwerfen kann, 
fo bekommt er eine oder 2 © Marquen Honneur. Der Sem- 
pronius, der mit feinem Piquekoͤnig ſtechen mußte, hat ſolche 
an den Tullius zu bezahlen. Geſetzt, Tullius hätte ſtatt des 
Careau- As das Coeur-As zugeworfen, fo iſt ſodann die Hon⸗ 
ner gedoppelt oder 4 Marquen. Wenn aber das Coeur- 


As oder ein anderes As nur ordentlich muß zugeworfen wer⸗ 


ten, z. E. Tullius hätte das Pique⸗As beygeſßielk, ſo kann N 
8 keine Honneur R ö 


II. 


* 
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III. Regeln, die wihrend dem Spiele zu beobachten. 
DD Wir haben unter den vorigen Regeln (16), daß man 


in Coeur kein Blatt weglegen ſoll. Wenn ſich der Fall er⸗ 5 


eignete, daß einer von den Spielern mit dem König oder Das 


me abſtechen moͤchte, ohne daß er eine niedrige Coeur zum 
Beywerfen hat, weil er glaubt, dadurch den Quinola aus 
dem Buſch zu locken; ſo darf er gleichwohl den Koͤnig oder 
die Dame in Coeur weglegen. 


2) Wenn man ohne den Quinola zu foreiren ſpielet, 


das iſt, ohne dem, der ihn hat, zu noͤthigen, daß er ihn be⸗ 


halten müßte; fo darf der andere gleichwohl den Quinola 


darauf ſetzen, wenn es der Vortheil ſeines Spiels alſo mit ' 


ſich bringet. 1 . 2 


Be Ohngeachtet der, ſo die Quinola hat, ſolche nicht 


leicht anders, als wenn er dazu forcirt worden, aufſpielt; 


7 


ſo muß ſolches doch zwiſchen der erſten und zweyten Tour 


geſchehn. 


55 We i der Quinola weggelegte, oder forcirt worden; . 
fo ſetzt jeder der Spieler aufs neue 2 Marguen ein, um den 
Satz zu verbeſſern. | 


5) Alle gemachte Betes werden einer nach dem andern, 


nicht 2 oder 3 zuſammen auf einmal gezogen. 


6) Wer bey einer hohen Karte z. E. bey dem Piquekoͤ⸗ 
nig eine niedrige 3 E. Pique VII hätte, muß, wenn er an der 
Ordnung zum Auswerfen iſt, ſeinen Nachſpieler in die Ver⸗ 
legenheit zu ſetzen ſuchen, daß dieſer mit einem hoͤhern Blatt 


darauf komme, daß er z. E. mit dem As abſteche. 


Cc 2 425 ) Der 
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a Der N. 17 oben beschriebene Fall und. Regel wird 
eigentlich le Reverſis genennet. Der, ſo ſolches macht, d. i. 


wer den Quinola eingeworfen, ohne, daß er eine Honneur 


dafür fordern kann, bezahlt nichts in den Talon, wenn er 


auch 5 viele Points oder Bu ie hatte. 


| 9 Es iſt eine Hauptregel, ; daß der, ſo ſpielet, ſo viel 
ihm immer moͤglich iſt, immer ſuche, auf eine angeworfne 
Karte ein niedriges Blatt zuzuwerfen „denn er wird hernach 


ſeine hoͤhere deſto geſchwinder fortbringen konnen, indem er 


ſie als Renonce zuwerfen kann. RL 
Das N a Spiel. Be 


Dieſes Spiel ſpielet man zwiſchen 4, 5 bis 6 bye 
Im erſten Fall iſt nur ein einig Kartenſpiel noͤthig. Man 
pflegt die Sieben daraus zu nehmen. Im andern Falle hat 
das ganze Spiel alle 52 Karten, um deſto air, einige Blaͤt⸗ 
ter weglegen zu koͤnnen. 


Derjenige, der anſpielet, hat den Vortheil, daß er die⸗ 


jenige Farbe ausſpielen darf, die er will. Der, ſo die Kar⸗ 8 
ten ausgiebt, giebt jedem Mitſpieler und ſich 5 Karten, ent⸗ 
weder mit 2 und 3 Briefen oder 2 und 1, wie er will, auch 
wohl die 5 auf einmal zugleich. Zuletzt ſchlaͤgt er die oberſte 


Karte auf dem Talon auf. Dieſe wird Trumpf, und bleibt 
auf dem Tiſche vor jedermanns Augen liegen. 


Der am erſten ausfpielt, darf, wenn er feine 5 Blaͤt⸗ 
ter als tauglich und gut für ſich gefunden, entweder ſolche 
behalten, oder auch, wo er will, 5 andre nehmen. 
| RE DRAN 


N 


— 
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Man hat zu bemerken, daß der, fo einige Karten aus 
den Talon kaufen will, allemal ſpielen muͤſſe. Man kann auch 
Sans prendre oder Solo ae wenn man ein ſchoͤnes Spiek 
in der Hand hat. Wenn ein Spieler ſchlechte Karten hat, 
und nicht ſpielen will, ſo iſt er eben nicht 35 . \ 
ar etwa neue zu kaufen - ns PL en 0 


Der, ſo keine Stiche machen kann, macht, wie ſich der 
Spielterminus anglebt, la Mouche. Die Mouche iſt eine 
Zahl von ſo vielen Spielmarquen, als Spieler find, die der⸗ 
nige, ſo die Karte ausgegeben, alleine ſetzet. 


Wenn mehrere Mouches i in einem Spiel gemacht wer⸗ 

den, zumal, wo 5 bis 6 Spieler ſt ind, fo werden fie alle auf 

einmal gerechnet, wenn nur die Spielenden es vorher un⸗ 

ter ſich ausgemacht, daß nicht eine jede beſonders für ſich ger 
rechnet werden fol. Da es aber ganz natürlich iſt, daß der, 

= fd die Karten ausgegeben „ allezeit die Mouche fegen muß, 
ſo muß derjenige, der das Gluͤck hat, die Mouche zu mas 
chen, fo viel Marquen bekommen, als der Ausgeber der Kar⸗ 
ni von den erſtern „ nemlich den Mouches geſetzt hat. 


50 Derjenige, ſo kein Spiel eingehen kann, auch uicht aus 
dem Talon Karten begehret, noch weniger Sans prendre geſpie⸗ 
let, legt fein ganzes Spiel mit ſammt den Weglegtarten auf 
die Seite, oder wenn er keine d hat, unter 95 5 
Talon. 


* * 


Wer ſpielen will, ohne weitere Karten zu kaufen, ſagt 
bloß: Ich halte mich an mein Spiel, und alsdann iſt er 
auch verbunden, fein Spiel zu machen. Man pflegt nicht 
anders in dieſem Spiele zu verfahren, als wenn man Labere 
ſpielt. Jeder gemachte Stich bringt eine Maraue ein, und 
1 Cc 3 der 
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der ihn In ziehet das Spiel. Wäre die Mouche dop⸗ 


pelt, fo bekommt er doppelt fo viel } und wenn fie dra 
if, 6 Marquen u. ſ. w. 


Geſetzt, daß alle fuͤnf Karten, die anfangs einem jeden 
Spieler in die Haͤnde gegeben werden, von einerley Farbe 
waͤren, wenn auch gleich kein Trumpf darunter waͤre, ſo ge⸗ 
winnt derjenige, ſo ſolche hat „die Mouche ſchon eher, als 
er ſpielet, und dieſes iſt eigentlich, was man Mouche ene 
zu nennen pfleget. - 


Bien unter den Spielern einige sütgfelch la Mouche, 
fo hat der, in deſſen Hand die Trumpf⸗Farbe iſt, den Vorzug, 
außerdem aber der, der bey der la Mouche die meiften Aus 
gen zählen kann. Das As, welches gleich unmittelbar nach 

dem Valet geher, wird für 10 Augen gerechnet, jede Figur 

auch fuͤr 10 Augen, und eine jede Karte ‚zähle, man für den 
Point, ven fie gilt, und, fo fie alle gleich wären, fo würde 
der, fo die Vorhand hat, gewinnen muͤſſen. 


Der, ſo die Mouche hal, if nicht gehalten, wenn man 
ihn auch fragte, zu ſagen, daß er darauf halten wolle. Wollte 
er aber mit Ja oder Nein auf die Frage antworten, ſo wird 
von ihm erfordert, daß ſolches recht, und wie es . it, 
von ihm gegeben werde. 

1 / 

Wenn derjenige, der die Mouche hat, geſagt gate ich 
halte mich an mein Spiel, d. i. wenn er keine Karten weg⸗ 
legt, um andere zu kaufen, ſo ſpielen die andern ordentlich f 
fort, ohne ſich Ne irre Dre zu Tale, 


Der 
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Der Anfpieler, der die Mouche hat, legt Re Karten 
auf, ziehet den ganzen Einſatz vom Spiel, gewinnet auch 
alle Mouches, die noch im Reſte ſtehen. Die übrigen aber, 
ſo noch fortſpielen wollen, machen nur bey dem, was ſie 
uͤber das ordentliche Spiel noch an Mouchen machen koͤnnen, a 
ohne daß ſie hierbey ihre Briefe aufwerfen oder anſpielen 
dürfen, la Mouche. Es rathet hier die Klugheit und der 
Wohlſtand, daß man die, fo ſich an ihr Spiel W wollen, 
frage, ob fie die Mouche erhalten wollen. 


Der, fo bie Mouche hat, ift, wie wir oben 1 RE 
nicht verbunden, es dem andern zu ſagen. Es iſt aber auch 
bisweilen ein kleiner Vortheil dahinter, wenn der, ſo ſich an 
ſein Spiel allein haͤlt, gar kein Wort redet, und die andern 
auf ihrer Meynung läßt, als wenn er die Mouche hätte. 
Er antwortet daher nicht leicht auf die an ihn ergehende Fra⸗ 
gen der andern; waͤre hingegen ein Spieler ſeines Spiels 
genug verſichert, d. i. hätte er ein ſehr ſchoͤnes und gutes 
Spiel, ſo kann er ſeine Mouche wohl erhalten, und die an⸗ 
dern dadurch bemuͤßigen, daß fie ſpielen, er überläffet es 

den andern, die Mouche zu machen, welche e 
keinen Stich zu machen gedenken. 
Wenn einer von den Spielern die Farbe niche hat, fo 
macht er eine Mouche, und zwar mit ſo viel Marquen, als 
in dem Spiele ſtehen. Sogar kann der, ſo furconpiren 
koͤnnte, und folches doch nicht thut darein en daß er 
eine Mouche haben muͤſſe. 
Wer darüber ergriffen wird, daß er was unrechtes wi⸗ 
der die Regeln des Spiels unternimmt, damit er ſein Spiel 
Ec 4 dr 
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belbeſſerh moͤchte, würde la Mouche machen, und d nicht mehr 
ans Spiel kommen konnen. 


Der, fo unrecht ausgegeben, melirt das ganze Spiel 
wieder, und giebt aufs neue aus, doch darf er zur Strafe 
nicht bezahlen. Waͤre aber das Spiel falſch: ſo kann es 
nicht gelten, doch find. bie igen ſchon gemachten Stiche 
guͤltig. 5 


tan darf nicht wieder meren, e eine Kart aufge 
legt worden. 2 5 7 


— 


ur 


Re- 


— 
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Abrichtung der Vogel zu mancher⸗ 
ley Geſchicklichkeiten 197 
Achard 


ſchen. 

Apparat die Eleftrieität der wife 
para a Meteoren zu meſſen 40. 
Elektriſche Waage 13. Metho⸗ 

de ien Luft zu Bel: 

giſtiſtren 

Alkali, mineraliſches, aus Koch⸗ 
ſalz 150 aus Soda. 148 

Alphabet, wunderbares. 313 


Alter des Monds vorzuſtellen. 247 


Amalgamg von Eiſen 20, zu den 


Elektriſirmaſchinen. 20 
Amethyſt durch Kunſt zu ma⸗ 
chen 156 


Alant zu ſpinnen. 385 
Anbrennen in der Blaſe zu ver⸗ 
hindern. 103 
Anzuͤndung des Schwammes auf 
der Zunge 24. Am Bein 5 

Am Waſſer. 

Apparat des Herrn. Hongarthe, 
Waſſer mit Euftfaure zu ſatti⸗ 
gen 141. Des Herrn 1 
Waſſer mit Luftfaͤure zu ſät⸗ 
Aigen 136. Die Elertriertät des 

de Dunftfreifes zu erforſchen 36. 
Die Elektrieitaͤt der waͤſſerig⸗ 

ten Meteore zu erforſchen 40. 

Freyliegendes Schießpulver 


Apparat; die Elektriei⸗ 
55 des Dunſtkreiſes zu 96 5 


* 


kens anzuzünden 25. Sumpf 
luft zu erhalten. 


124 
Ardens Nachahmung der Feuer⸗ 


kugeln durch die Elektrieität 47 
Atmoſphare, ihre Elektrieität zu 
erforſchen. 36 
Auspeitſchung, ein M ittel/ Er⸗ 

trunkene ins Leben zuruckzubrin⸗ 
289 


gen 
akon 8 208. 226 


1 


* 


Barbierbecken aus einem Baar 


Papier zu legen. 
Begeisterung, f. J. geiſtliche Ei 

zuͤckungen. 274 
She der umgeſchlagenen 

Wein Er 
Berg, feuerſpeyender. 


Bergius, uber das Kunſſtͤch rei 


fen Weißkohlſaamen aus blo⸗ 


1 0 Kohlblättern hervorzubrin⸗ ; 


Bertholons Verſuche uͤber 5 


mittelſt des elektriſchens an 


Blitzableiter. 
4 Faden darum zu felinz 


206 
Betrug vorgeblicher Kranken er 
entdecken. 
Beutel, zugenäheter 205. 
ſchwer auf zumachen. 204 
Billardkugeln, das Fort ⸗ und Zu⸗ 
ruͤcklaufen derſelben 395. "Ders 
fahrungsart dabey 396. Va⸗ 


a 1 05 dieſes RA 397 


Dlinds 


So 


\ 


5 Regiſter. 


Blindheit, vorgebliche , zu ent⸗ 
279 


decken 
Dlikableiter, Nutzen der ſpitzi⸗ 


gen zu zeigen 47. Unvollkom⸗ 
mene, ihre Gefaͤhrlichkeit zu 
zeigen 47- Elektriſche Verſuche 
daruͤber 42, 43. Wohlſeile 
des Herrn Sauſſure. 40 
Bloͤdſinn , vorgeblicher, zu gl 
decken. 278 
Bi, vorgeblicher, zu 15 
ecken. 
Bohnenbergers Angabe der Wal 


kterſchen Elektriſrmaſchine. 8 105 


Bon⸗Magie. f 36 1 

Bonnets Eektroſkop. 

Bork 1195 (von) Art eiten Fr 
mach 

Saag Körper verderben A 


Luft. 
g Breit auf eine kuͤnſtliche Art zu 
a zerſchneiden. - 243 
Brieftauben. 202 
Brille zum Vexiren. 208 
Bin „ Wurzel daraus zu 7 


Be an einem Blatt Papier 


zu lege 207 
Butte 955 einem Blatt Papier 


zu legen. 207 
€ . 
Gee elektriſche. 6 533 
Catalepfis, ſ. Starrſucht. 


ea (Graf de) pprophokiſche 


Ehaipagnenwein f Dadahınunn 


Champignons / giftiger Art, Mit⸗ 

tel dagegen. : 290 
Champignons zu erziehen. 263 
Chineſiſche Art auf Papier zu ur 


len 
eichsienofe ein Selbftün⸗ 
Sonſtable Nachahmung der Fe ie 


kugeln durch die Elektriei⸗ 
tat. 4808 l 


Convulſifiſche Bewegungen durch 
Kunſt zu entdecken. 273 
Copernieaniſches Syſtem auf ei⸗ 
nem Theater vorzuſtellen. 248 
Coulombs elektriſches Werk⸗ 
zeug. * 17 


Deformirte Fünen Inſtru⸗ 
ment dazu auf einem Co⸗ 
nus 75: 86. Auf einem Zirkel 
zum koniſchen Spiegel 30. 83. 

Zu einem pyramidenfdrmigen 

Spiegel 87. Zu einem vier⸗ 

eckigt geſchliffenen Spiegel 92. 

Zu einem eylindriſchen Spies 

gel 96. 99. Zu einem beſtimm⸗ 

ten Augenpünkte. 5 


zu gebrauchen. 143 
Deſtilirdlaſe, das Anbrennen in 
derſelben zu verhindern. 103 
Dianenbaum, ahnliche e 
tion. 
Dodarts Erläuterung über Mög⸗ 
lichkeit Feuer zu freſſen. 115 
Drahtleiter, elektriſche. 
Dreveck mit zwey rechten Win⸗ 
keln 239. Mit drey rechten 
Winkeln 240. Deſſen 3 Wins 
kel einen rechten ausmachen 
240. 
ausmachen 240. Deſſen z Win⸗ 
kel „80 + 60 Grad 240 
Dufour, der Taſchenſpieler. 112 


e 


Eisbecher im Sommer zu ma⸗ 
chen. „108 
Eifen zu amalgamiren 157. Fun⸗ 
ken daraus zu feilen 104. Ohne 
Feuer glüend zu machen. 109 
Eiſenpbosporus. 104 
Eijerne Gefäße zu versinken. 187 
PISTEN des Dunſtkreiſes zu 
erben 36. Menge e 


100 
158 Dephlogiſtiſirte Luft, ihre Eigen⸗ 
ſchaft 127. Zur Waden 


22 


Deſſen 3 Winkel nichts 


— 


7 


a . geiftliche Entzuͤckun⸗ 


‚ Eieftrieirässmange des Herrn 


7 


10 Regiſter. 


ben zu finden, die ein Korper 


in einer gegebenen Zeit verlie⸗ 
ret 13. Die Bewegung der Er⸗ 
de um die Sonne, und des 
Mondes um die Erde vorzu⸗ 
ſtellen 246. Dadurch die Bes 
wegung der Erde und das Alter 
des Mondes vorzuſtellen. 47 


hard. 13 


Elektriſche Feuerkugeln 46. Ka⸗ 


nonen 33. Materie 7 Pub” 
verentzündung 25, 26, 27, 28. 
Salutation 34. Seifenblaſe 


. Sparbüchſe 23. N 


Elektriſches Clavier 21. 


wolke. 


Cleklriſcher Berg 31. Drahtleiter 


22. Feuermbrſer 30. Funken. 21 


Bl 
vermanasin. 

Erektrifirmafchinedes Herrn Wal: 

kiers von St. Armant. 3 


— 


Kae n des Herrn Ben 


3 Bud um einen DEIHEUN, a 


eit Luft, ihre Eisen 

ſchaft 

Evilepſie, ſ. fallende Sucht. 

Erde, 
die Sonne 246. Ihre tagliche 
Bewegung vorzuſtellen. 247 

Erdſchwämme, giftige, Mittel 
dagegen. 290 

Etain cornovailles. 163 


D S 


Ey, Feuer aus jelben dervorzu⸗ 


bringen 109. Erhaben Schnitz⸗ 
werk darauf zu bringen 183. 
Tanzendes. 222 


5 


ſchlingen. 
Fallende Sucht, borgebliche, 1 
entdecken. 7 
Farbenglaſer. 


Na . einem Blatt. are, 
207 
Kr Siemen Kunſtſtück Ba 


221 


Bewe ung derſelben um 


a ein eee 


323 

Feuer, abhaltende Holzanſtriche 
122. Damit ohne Schaden die 
ande zu walcı en 111. Ohne 
Schaden auszuſpeyen 111. Zu 
freſſen, deſſen Moglichkeit nid 
erwiefen. ug 
Feuerflamme aus einem Ey her⸗ 


vorzubringen. 109 
Feuerkugeln, elektriſche. 45 
Feuerlöſchungemittel. 123 
Feuermoͤrſer, elektriſcher. 30 
Feuerſpeyender Berg. 31 


Kleber, borgebliches zu entdecken. 


282 
Figur, kleine zelget auf einem 
Spiegel eine Zahl an 36. Auf 
dem Springwaſſer. 193 
Figuren, deformirke, f. deformite. 
Funiß, deſſen Zuberenung, zum 
Laſiren der Hemalde 33 1. Zwey 
Arten deſſelben 331. Wie 11 
de zu gebrauchen. 
Flaſche guf zweymal in 6 Stücken 
zu zerſchneiden 208. Auf zwey⸗ 
12 in 7 Stuͤcke zu ace 


giaſche ohne e zu as 
den 


Stäfchgen leuchtendes. 
Fliege, magneriſche. 66 
Folie (de la) Methode, eiferne 
Kochgefafe zu versinken. 187 
ort und Zuruͤcklaufen der Bil⸗ 
lardkugeln 395. Verfah⸗ 
krungsart 396. Variation 395 
ſes Verfahrens. 397 
Friedrichs Methode, die Gebäude 
unverbrennlich zu machen. 121 


19 
106 


Funken aus dem Eiſen zu 5 


104. Elektrischer. 


6 Sunfenmeifer, Beſchreibung und 
Gebrauch. 


15 
G N 

5 1 7 5 unverbrennlich iu ma⸗ 

120% 121 

Oed, hydrauliſches. 194 


Geiſ⸗ 


Die 


* 
Geiſſelung ein Mittel, Ertrün⸗ 
kene ins Leben zuruͤckzubrin⸗ 
gen 289. Vorzug derſelben. 


s 290 
Geiſliche Entzuͤckungen, deren 
Betrug zu entdecken. 274 

Gelben Diamant zu machen. 154 

Gelbſucht, vorgebliche, zu 305 
decken. 

Geldbeutel aus einem Blatt 55 
pier zu legen. 

Geldfluͤck, Kunſtſtuͤck damit. a 

Gemaͤlde zu laſiren. 

Geſicht im Finſtern leuchtend ae 
machen 105. Mit Worb 
zu beſtreichen. 


05 

Geſtändniß, gegenſeitiges, 10 
Kartenkunſtſtuck 293. Umſtand⸗ 
liche Beſchreibung ee, 


75 
Getriebe, Theilriſſe 97105 255 
ER deſſen 1 
ine von allerhand 2 


Gg, n Silhouette von Stannil 
darauf zu machen. 

Glastafel, eine Silhouette bau 
zu tragen. 5 373 

Glaubers metalliſche Vegetation 
166. Mittel gegen das Anbreitz 
nen in der Blaſe 103. Raus, 
e Salzgeiſt zu NE 


Goldaufdſung erregt eine 1 0 
platzung. 108 
Goldener Kopf, ſo tanzt. 225 


— 


‚Botofurbene Glaſur zum irbeneh, 


Geſchirr. 157 
Goldpurpurfarbener Glasffuß. 153 
Sen durch Kunſt zu ma⸗ 


157 
Geaßſulkan, ein Automate. 208 
Gruͤne Farben aus Vitriol 163. 
Verfertigung derſelben nach 
Veridicus. 3 
Gruner Glasfluß. 
Guteborns Methode; ö Wachs! it 
a NMalerey imubereſten. 


39. 


5 N * 
Hartleys Methode, die Haͤuſer 
für Feuer zu. ſichern. 129 
Haͤufer fit Feuer zu ſichern. 
120, 121 
Hinken, falfı ches, zu entdecken. 282 


Holzanſtrich feuerabhaltender 722 


5. Hoygarths Apparat, Waſſer mit 


Luftſaͤure zu ſaͤttigen. 
Huth aus einem Blatt 1 5 
zu legen. 207 
Hygeinthfarbener Glasfluß. 156 
A. . Kugel 194. Son⸗ 


ydrauliſches Gefäß. 
Hyſteriſche N N Bra, zu 
entdecken. hr ART 


90 Bokaufifder: Schwamm. 
2 


9 Juckſene Methode zulöthen. 384 


Jaͤger, ein Automate. 


Inflammatdriſche Geſchwülfe 5 3 
286 
geiſtliche Ent⸗ 1 


vorgebliche, u entdecken. 
Inſptetton, f. 
zuͤckungen. 
Juſtrument, eine deformirte Figur 


141 


194 
10% 
294... 


* 


auf einen Conus zu un 8 


nen. 


Kahn aus einem Blatt bat 818 


zu legen. f 

Karte, die wievielſte im Sriele 66 
TEEN eine Perſon Ne 
nenn 


Karte, mit einem Piſtolenſchuß ; 


an die Wand zu nageln 214. 
Tanzende 213. Verbrennte 
in einer Taſchenuhr. 216 
Karten, die ſich verwandelnden, 


den Farben, den Sachen, 122 N 


Worten nach. 


Karten, mit verſchiedenen Sr 4 


ſtaben beſchriebene, geben eine 
ee Antwort 297 RE 


ar 


— 
*. we 72 


f 


* 


* 


Regiſter. 


durchs Miſchen eine Frage und 
Antwort 302; nach dem erſten 
Miſchen eine Frage, nach dem 
zweiten die Antwort darauf 
303, Zwepen Perſonen ſie aus⸗ 
zutheilen „ wobey die eine die 
Frage, die andere die Antwort 


erhalt 307. Sechſen fie aus⸗ 


zutheilen, daß jede einen ver⸗ 
ſchiednen Namen einer Stadt 
bekommt 309, Fuͤnf Perſonen 
durch fie fünf verſchiedene Men⸗ 
ſchennamen in die Hände zu 
ſpielen 311; anzuzeigen, welche 
An Antwort aufeine beliebige 
Frage geben. 2 
Karten, mit vier und zwanzig 
Buchſtaben des Alphabets be⸗ 
ſchriebene. 313 
1 8 artenkunſtſtuͤcke. 293 — 326 
Kaufmannsgewölbe aus einem 
Blatt Papier zu legen. 207 
Kerzen auszuſchießen 105. Mit 
einem Piſtolenſchuß anzuzuͤn⸗ 
den 105. Pyrophoriſche 107 
Kien⸗Mayers Amalgama zu ar 
Elektrißrmaſchinen. 
e durch ein Napier 15 


Klapper aus einem Blatt garen 


2 


zu legen. 
Kochſalz, mineraliſches, al 
daraus. 
eee darauf. 275 
Kopf, tanzender. * 235 
„Korb aus einem Blatt Aer zu 
legen. 1 207 
Kun eiten ſo Betrüger vorge⸗ 


271 
Kresse im Winter zu erziehen. 268 
Krdpfe an den Kohlyflanzen. 258 
Kuchenbank aus einem Blatt Pa- 
Fier zu legen. N 


Kuͤnſte der Roß taͤuſcherey. 389 


Kugel, hydrauliſche 194. 257 


dem Spargel. 
Kun fuck mit einem ein 


Geld. 
alder den Vögeln zu Gehe 
197 


— 


Kunſt Vögel aliurichten. 197 

Kupferſtiche, den Mignaturge⸗ 
mälden ahnlich in Farben zu 
ſetzen 338. Erforderliche Far⸗ 
ben dazu 340. Miſchung ders 
ſelben. 340 

Kupferſtſche oder Malerenen zu 
kopiren. 344 
Kurſchen beſchlag aus einem Blatt 


Papier zu W 207 
Laborde elektriſches Einen 2 


Lackfirniß, wie er erhalten wird. 
1 331 
Ladung der Stafehen an der Wal⸗ 
klerſchen Elektriſirmaſchine. 9 
Laſiren, vom, an Gemälden. 320 
Laterne aus einem Blatt Papier 
zu legen. 202 
Lelchtende (das) Flaſchgen. 108 
Leuchter aus einem Blatt Pas 
ier zu legen 295 


Lie t, ausgelöfchteg, in dem Raus 


che eines brennenden anzızüns 
den roy. In umgewaudter 
Hand zu tragen, Vote ſich zu 
verbrennen. dee 
Lichtenbergs Verſuch über Be 
Blitzableiter. 8 
Lichtfreſſer (der) ! 135 
Linie, ſo ſich immer ellen Punkte 

näherte, aber ihn niemals be⸗ 
ruͤhrt 236. In Stuͤcken zu ſin⸗ 
gen 236. Mit unverruͤcktem 
1 7 in 3 Theile zu 95 

en. 

Linon, die nicht parallel ſind, oh 
doch nie zuſammenſtoßen. 235 
Luft wird durch die Verbrennung 
eines Korpers in ihr vermin⸗ 
dert 131. Wird durch die Re⸗ 
ſpiration verdorben 133. Die 
durch Neſpiration verdorben, iſt 
nicht ſo ſchaͤdlich als diejenige, 
worinnen ein Thier geſtorben 
13 5, Ihr Volumen wird durch 
die Refpiration vermindert 135. 
Verdirbt durch Verbrennung 
eines Körpers in ihr. 130 
uftg 


Regiſter. | 8 5 


Luftart, welche zu beſtimmen. 128 
Luffſaͤure, das Waſſer damit zu 
8 elbe 136. 141 


m 


Magellans Methode, eine ganze 
Folge der kleinſten Probege⸗ 
wichte zu verfertigen. 347 

Magnetiſche Fliege 66. Pole zu 
verandern §4. Zauberzahlen 63 

ee Strom ſichtbar zu 
machen 92 

MagnetiſchesZauberperſpektiv. 357 

Magneinadel, leichte. 71 

Mahons Methode, die Haͤuſer 
fuͤr Feuer zu bewahren. 120 


2 1 oder Kupferſtiche 455 


kop 
Maler Zubereitung des wee 
ſes dazu. 
Mangel Ye Eßluſt, otgeblcher, 


zu entdecken. 286 
Manie vorgebliche, zu ent⸗ 
decken. 277 


Manſchetten aus einem Blatt 
Papier zu legen. 207 
Maſch ine, auf einem Theater das 
{ W Syſtenz A 
-  gufellen, 
ee Beſchreibung derſel⸗ 
ben Silhouetten bequem zu 


jeichnen. 355 
ale vorgebliche, zu ent, 
5 277 


a Methode, das Kupfer 
zu verfilbern. 184 
etail de Prince. 163 
Merakiifche, Vegetation. 166 
Meteore, waͤſſericte; ihre Elektri⸗ 
eitaͤt zu 0 40 
Meyers Methode, das minerali⸗ 
ſche Alkali aus Koch ſalz zu 775 
fertigen. io 
Sl malırgemilden ähnlich Ks 
pferſtiche in Farben au ſetzen 338. 
Verfahrungsart dabey. 341 
Milch, ihr Zertinnen zu verhin⸗ 
dern. 147 


Mile (Gt. v.) Wanke 

Mineraliſches Alkali aus Koch 

„ ſalz 170. Aus der Soda. 148 

Mond, deſſen Bewegung um die 
Erde vorzuſtellen. A 

Mouche⸗Spiel. 

Muſtel von einer merkwürdigen 
Vegetation. 255 


7 
Nachtſtuhl aus einem Blatt be. 
pier zu legen. 207 
Nelkenableger zu verſchicken 262 


Niſche aus einem Blatt Papier 


1 legen. 207 


8 . 


Site /, neue e 

en 

Obſtkerne, 73 vor den Wein, 
ſen zu verwahren. 259 

Opal, e zu machen, 225 3 


Paſtete aus einem Blatt Wie 75 


zu legen. 207 
Papier, Chineſiſche Art auf ſel⸗ 
biges zu malen 344. Bemer⸗ 
kungen und Ver fahrungsarten 
des Herzogs von Chaulnes ie 


bey. 
Papier, Kirſchſtiele Fah 
ſtecken. 202 
Kuͤnſtliche Zuſammenlegung in 


Eiguren. / 206 
Pech, kochendes, frißt Duͤfour. 21 
Pechfackeln, brennende, frißt Duͤ⸗ 

four. 113 
Pftopfreiſer zu verſchicken. 260 
Phlogiſtiſirte Luft, ihre Eigen⸗ 

ſchaften. 126 

Dias 


| 
| 


Regiſter. 


Dilsaifinde e Luft zu denbloaifi: Kichardſon, ein eee 


osphor zum Be Helen 918 
8 Geſichts. b 


Niete Methode, Sumpfluft 
erhalten. 
Piquetſpiei, wo man mit weiſſen 
Karten Repik macht. 324 
Piſtolenſchuß, damit eine Karte 
anzunageln 214. Kerzen da⸗ 
mit anzuzuͤnden 103. Kerzen 
damit zu loͤſchen. 105 


zu 


ar magnetiſche, an den bey⸗ 


den Enden einer eifernen Stan⸗ 
ge durch bloße Richtung anzu⸗ 
zeigen 55. Zu veraͤndern. 54 
aaa aus Wachs und er 


Vene grüne Farben aus 5 
triol. 
Poſtwagen aus einem Blatt Pa 

pier zu legen. f 207 
Potenzen. 


5 


229 


Probegewichte auf die geſchwin⸗ f 


deſte Art zu verfertigen, womit 
lich die derſchiedenen Gewichte 
verſchiedener Lander aufs ges 
naueſte gegen einander verglei⸗ 


chen laſſen. 387 
Pyrophoriſche Kerzen. 107 
X 
Käthſelbafter Sand. 55 


Rahmen, aus Metall zu Silhou⸗ 


etten zu machen 380. Aus Das 
pier. 


383 
Kauch, daran ein Licht ane 
den 


" Rauchender Salsgeifl 
Reaumuͤrs Eiſenpbosphor. 104 
Rechnung mit Potenzen. 230 
Rechteck, deſſen Hälfte dem 1 
zen aynlich a 
Regeln beym Silhouettiren. 75 
Reſpiration verdirbt die Luft 133. 
Vermindert das Volumen der 
Luft 135. Der dephlogiſtiſirten 
Luft. 143» 


8 


5 5 


105 


223 


Roftäufcheren 389, als Yusreifs 
fen und Schwarzen 390. Feilen 
und Sägen der Zaͤhne 391. Faͤr⸗ 
ben, falſche Schweife und Ster⸗ 
ne machen 391. Trockne Maͤu⸗ 
ler zu vertreiben Daͤmpfigkeit 


und Drufi en ſtillen. 393 
Noth, den Wein zu farben. 174 
Rother Glas fluß. 155 


Rubin durch Kunſt zu ma⸗ 


chen. n 156 
& . 

Salomoniſches Siegel. 203 

Salmons Metail de Prinee, 163 


Salutation, elektriſche. 35 
Salzfaß aus einem Blatt Pape 
zu legen. 207 
Salzgeiſt, rauchender / Da 
sungsari. 
EN ihre Gute zu unseüs 
n 


253 

St. Veits Tanz betrüglicher, 75 
entdecken. 

Sand, ſchwarzen und weiſſen a 
einander zu fondern. 

Santo Legnani Methode, Wachs 1 
zur Malerey zuzubereiten. 329 

Sauſſure Angabe der e 
ter. 

Schattenriſſe auf eine leichte und: 
ſichere Art zu vervielfaͤltigen 
367. Verfahren im Einzelnen 
dabey 368 im Betreff des Pa⸗ 
piers 309. Des Drucks. 376 

Schießpulver unter Waſſer zu 
entzuͤnden 29. Zu entzunden⸗ 
den 25. 26. 27. 28. 

Sika, große, gut einzu⸗ 
packen beym Verſenden. 346 

Schlagfluß, vorgeblicher, zu ent⸗ 
decken. 285 

Schmerz, vorgeblicher, zu 1 0 
decken. 28 

Schnitzwerk, erhabenes, auf ein 
Ep zu beingen. 183 

Schorn⸗ 


len 
f Schulbank aus einem Blatt Pa⸗ 
207 127 


Regiſter. 5 


Schornſteinkratze aus einem Blatt 
Papier zu legen. 207 
GScnupftuch ,. zerrißnes wieder 
herzuſtellen. 211 
ne aus einem Blatt 
Papier zulegen. 5207 


Schrift / verbrannte, herzuſtel⸗ 


219 


pier zu legen. 
Schuſterkneif aus einem Blatt 
Papier zu legen. 207 
Schwamm durch den elektriſchen 
Funken anzuzünden 24. Hy⸗ 


drauliſcher. 194 
Schwarz Schmelzglas. 155 
Schwefeln des Weins. 168 
Schweiß, kuͤnſlicher zu ent⸗ 

decken. 288 
See elektriſche. #29 

Selbſtzuͤnder. 107. 108. 


Seffel, beguemer, zum Silhouet⸗ 
tiren. 
Siegel, Salomoniſcheg. 203 
Silhouette auf eine Glastafel zu 
tragen 373. Von Stanniul 
auf Glas. 375 
Silhouetten in Lebensgrdße zu 
zeichnen 347. Das beſte Pa⸗ 
pier dazu 349. Lichter, ſo da⸗ 
bey zu gebrauchen 350.. Was 
beym Sitzen zu beobachten. 357. 
Bemerkung im Betreff 552 
Nachzeichnens. 


Silhouettenmaſchine, Beſchrei 


bung derſelben 355. 905 


beym Gebrauch. 


Sinn, faͤlſchlicher, Vorgabe des 


x ee aus Meral 


machen 380. Aus Papier. 383 


185 eig Regeln, fo dabey 


zu beobachten 307. Bequemer 
Seſſel dazu. 367 


Mangel eines zu entdecken. 278 
Son, mineraliſches Alkali dar⸗ 
148 

eme Hpdrauliſche 196. Von 
2” 196 

Spuhn aus einem Blatt 
Papier zu teen, 207 


3307. 


Spanischer Kragen aus 
Blatt Papier zu legen. 207 
Sparbuͤchſe, elektrische. 123 
Spargel, des Winters im Lande 
zu erziehen 268. Stecken deffel⸗ 
ben, Kugeln dazu. 267 
Spiegel, auf ſelbigen zeigt eine 
kleine Figur eine Zahl an. 56 
Spiel, du Reverſis. 398. Von die⸗ 
ſem Spiel überhaupt, den Kar⸗ 
ten und der 
Regeln zu dieſem Spiele. 399 
Spiel, in l' Hombre in ſchwarz von 
vier Matador, Bube, zwey Kd⸗ 
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